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				Für Carol,

				die mir den Weg gewiesen,

				ihn neben mir beschritten und an seinem Ende 

				mit mir gemeinsam getanzt hat.

			

		

	
		
			
				1

				Anrufe um zwei Uhr morgens bedeuteten nie etwas Gutes. Deswegen erwachte Aimee Gannon auch mit einem beklemmenden Gefühl in der Brust, als sie Montagnacht von ihrem über den Nachttisch tanzenden Handy geweckt wurde.

				Ein Albtraum hatte sie fest im Griff gehabt, und obwohl sie dagegen angekämpft hatte, war es ihr nicht gelungen, sich einen Weg zurück in die Wirklichkeit zu bahnen. Fast war sie erleichtert, von dem Anruf aus diesem Schwebezustand befreit zu werden, obwohl sie sich wie gerädert fühlte. Während sie sich aufrichtete, tastete sie nach dem Telefon und klappte es auf. »Dr. Gannon.«

				»Dr. Gannon, hier spricht Detective Josh Wolf vom Sacramento Police Department.«

				Die Polizei? »Was kann ich für Sie tun, Detective?« Aimee schwang die Beine aus dem Bett, bis sie mit den Füßen auf das kühle Holz des Fußbodens traf. Weshalb um alles in der Welt rief ein Polizist sie mitten in der Nacht an? Sie streckte sich, versuchte die verspannten Nackenmuskeln zu lockern und bereitete sich darauf vor, zu erfahren, wer in Schwierigkeiten steckte und weshalb.

				»Wir haben eine ihrer Patientinnen in Gewahrsam und ich hatte gehofft, dass Sie uns weiterhelfen können. Die junge Frau verhält sich momentan nicht gerade sehr … kooperativ«, sagte der Mann, dessen tiefe Stimme immer wieder wegbrach, sobald die Verbindung schwächer wurde.

				Nicht sehr kooperativ und in Polizeigewahrsam – das klang nach großen Schwierigkeiten. Sprach er etwa von Janelle? Sie war eine Trinkerin mit einer Menge Wut im Bauch, und Auseinandersetzungen zwischen betrunkenen Streithähnen in einer Bar endeten durchaus öfter im Gefängnis. Oder ging es um Gary, ihren Sexabhängigen? War er etwa bei einer Razzia im Rotlichtmilieu aufgegriffen worden? Halt – nein, der Polizist hatte Patientin gesagt. »Von wem sprechen Sie, Detective?« Aimee rieb sich den Schlaf aus den Augen.

				»Das Mädchen heißt Taylor Dawkin«, antwortete Wolf.

				Aimee schoss in die Höhe. »Taylor? In Gewahrsam?« Verdammt! Wenn Taylor auch jede Menge Probleme mit sich herumschleppte, war Aimee doch davon ausgegangen, dass sie in letzter Zeit Fortschritte gemacht hatten. Große Fortschritte.

				»Können Sie vorbeikommen?«, fragte Wolf, ohne auf ihre Äußerung einzugehen. »Sie ist im Mercy General untergebracht.«

				»Im Krankenhaus? Weshalb – ist sie verletzt?« Aimee klemmte das Handy zwischen Schulter und Wange und zerrte eine Jeans aus der Kommode.

				»Das würde ich Ihnen lieber persönlich erklären«, sagte Wolf mit einem seltsamen Unterton, den sie wegen der schwachen Verbindung schlecht deuten konnte.

				Verflucht! Von ihm würde sie nichts weiter erfahren. »Sind ihre Eltern schon da? Kann ich mit ihnen sprechen?« Taylor war erst siebzehn. Ihr Verhältnis zu Orrin und Stacey war so schlimm, wie es bei einem Mädchen im Teenageralter nur sein konnte. Trotzdem waren sie bestimmt bei ihr im Krankenhaus.

				Am anderen Ende der Leitung blieb es still. »Das geht im Moment nicht. Ich schicke einen Einsatzwagen, der Sie abholt. In zehn Minuten könnte jemand bei Ihnen sein.«

				Aimee erstarrte. Nicht möglich – was zum Teufel sollte das nun wieder bedeuten? »Hat Taylor irgendetwas angestellt? Ist sie festgenommen worden?«

				Nach einer erneuten kurzen Pause sagte er: »Das würde ich Ihnen wirklich lieber persönlich erklären.« Wolfs Ungeduld war trotz der schlechten Verbindung deutlich herauszuhören. »Soll ich einen Beamten losschicken, der Sie abholt?«

				»Ich kann selbst fahren, Detective«, erwiderte Aimee knapp, während sie ein Trägertop aus der obersten Schublade fischte. Geduld gehörte auch nicht gerade zu ihren Stärken. »Geben Sie mir fünfunddreißig Minuten.« Sie legte auf.

				Das grelle Neonlicht im Badezimmer fuhr ihr stechend in die Augen. Sobald sie das leise Surren der Röhren hörte, verspannte sich ihre Nackenmuskulatur wieder. Sie band das Haar zum Pferdeschwanz, putzte sich rasch die Zähne, zog einen Kapuzenpullover an und warf noch eine Jeansjacke über. Gestern Nachmittag war es zwar noch recht warm gewesen, aber nachts kühlte es merklich ab und im Krankenhaus war es bestimmt eiskalt.

				Vor der Haustür atmete Aimee einmal tief durch. Mitten in der Nacht allein in die Tiefgarage gehen zu müssen, machte ihr Angst und sie hasste sich dafür, denn Taylor brauchte sie jetzt. Nicht unterkriegen lassen! Du kannst die Angst besiegen!

				Sie verschloss die Tür und nahm den Fahrstuhl in die Tiefgarage. Obwohl sie Turnschuhe trug, hallten ihre Schritte durch die verlassenen Reihen. Das helle Licht warf tiefschwarze Schatten, die nach Aimee zu greifen schienen, und sie hatte das Gefühl, von der niedrigen Decke erdrückt zu werden. Während sie hinter sich blickte, drückte sie auf ihren elektronischen Autoschlüssel, woraufhin ihr Subaru ihr zur Begrüßung zweimal freundlich zupiepte. Sie stieg ein und verriegelte sofort wieder von innen die Tür, dann erst konnte sie wieder ruhig atmen. Diese gesicherte, von außen nicht zugängliche Garage war einer der Gründe gewesen, warum sie sich nach der Trennung von Danny für diese Eigentumswohnung entschieden hatte. Hier war sie nicht in Gefahr.

				Dennoch erschauerte sie beim Anblick all der dunklen Häuser auf ihrem Weg die 18. Straße entlang bis zur J-Street und dann weiter in Richtung Osten. Aimee ermahnte sich, dass ihre eigenen Probleme viel kleiner waren als das, was auch immer eine bereits schwer traumatisierte Jugendliche ins Krankenhaus gebracht haben mochte, wo anscheinend niemand außer der Polizei auf sie aufpasste.

				Sie trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.

				Detective Josh Wolf klappte sein Handy zu. Die Seelenklempnerin schien nicht gerade erfreut über die nächtliche Störung, hatte aber immerhin versprochen, ins Krankenhaus zu kommen. Das war nicht mehr als der sprichwörtliche Strohhalm, doch etwas anderes blieb ihm nicht übrig. Wer könnte das bloß getan haben? Und warum?

				Er senkte den Blick zu den beiden Leichen vor sich auf dem Boden, deren Hände hinter den Rücken mit Klebeband gefesselt waren, auch der Mund war ihnen zugeklebt worden. Dem Mann hatte jemand von hinten den Schädel eingeschlagen, höchstwahrscheinlich mit der blutverschmierten Lampe, die neben ihm lag. Die Frau war eindeutig erwürgt worden. Allerdings wusste er noch nicht, womit die leicht übergewichtige, blonde Frau mit dem grauen Haaransatz erdrosselt worden war; der Mörder hatte die Tatwaffe nicht zurückgelassen. Behielt er sie als Erinnerungsstück oder weil sie ihn belasten könnte? Josh rieb sich mit der Hand das Kinn. Das würde eine lange Nacht werden.

				Stroboskopartiges Blitzlicht erhellte die Szenerie und verstärkte den ohnehin schon grauenerregenden Anblick, den das Wohnzimmer bot. Spurensicherungskräfte und Fotografen wuselten umher und suchten in jeder Ecke nach Hinweisen darauf, wer das verbrochen haben könnte. Alles war mit Blutspuren und Fingerabdrücken übersät. In der Auffahrt befand sich ein wildes Muster aus Reifenabdrücken. Jemand hatte eine leere Weinflasche zerschlagen. In den Büschen vor der Haustür lag ein Haufen Zigarettenstummel, ganz in der Nähe war eine Kotzlache. Es gab zahlreiche Fußabdrücke. Mit der Sichtung und Auswertung all dieser Spuren könnten er und Elise wochenlang beschäftigt sein. Sein einziger Anhaltspunkt schien das Mädchen zu sein, doch es war nicht in der Verfassung, ihm weiterzuhelfen.

				»Nicht schlecht, die Bude.« Elise Jacobs, Joshs Partnerin, schaute sich in dem großen Wohnzimmer um.

				Sie hatte recht. Trotz der ins Bodenlose gefallenen Immobilienpreise in Kalifornien war dieses Haus immer noch einen Haufen Geld wert. Beste Lage im sogenannten Pocket, einem westlich von der Interstate 5 gelegenen Vorort von Sacramento, der sich in eine halbkreisförmige Biegung des Flusses schmiegte. Ein gepflegtes Gebäude im Pseudo-Tudorstil, mit großem Grundstück und einem Pool hinten im Garten. Die Küche war ganz in Edelstahl und Granit gehalten, und jedes der Badezimmer groß genug, dass eine ganze Familie darin leben könnte. So etwas wurde heute überhaupt nicht mehr gebaut. Josh hatte einen Bauunternehmer zum Cousin und wusste deswegen ganz genau, dass dieses Haus ein Vermögen gekostet haben musste.

				»Erklär mich für verrückt, aber ich bin mir nicht sicher, ob mir die Farbauswahl zusagt.« Josh lächelte Elise ironisch zu. Sie war eine der wenigen, die seinen Galgenhumor verstand.

				»Ich weiß, was du meinst«, erwiderte sie mit Blick auf die blutverschmierten Wände. »Da hat sich jemand richtig Mühe gegeben, aber geholfen hat es ab-so-lut nicht.«

				»Wohl wahr«, erwiderte Josh. Eine Reihe geometrischer Figuren bedeckte die Wände des Raumes. Sie formten immer wieder dasselbe Muster: ein langgezogenes niedriges Rechteck, das in drei Teile untergliedert war, daneben ein Kreis und ein weiteres dreigeteiltes Rechteck.

				»Irgendeine Ahnung, was das bedeuten könnte?« Elise, deren Füße in Plastikschonern steckten, trat noch einen Schritt vor.

				»Keinen blassen Schimmer.« Auch Josh rückte näher heran, um sich die Schmierereien genauer anzusehen. Handelte es sich um eine Botschaft? Von dem Mörder? Wäre ja nicht das erste Mal, dass ein Verbrecher die Polizei auf diese Art verspottete. Josh hatte Zodiac gesehen und der Film war ihm sehr nahegegangen, da er einem realen Fall, der gar nicht mal weit weg von hier stattgefunden hatte, nachempfunden war.

				Elise wandte sich kopfschüttelnd ab – wie um die Bilder aus ihrem Inneren zu verscheuchen. »Weiß man schon, was aus dem Mädchen werden soll?«

				»Sie wurde mit einem Sicherheitsbeamten in die Notaufnahme des Mercy gebracht. Im UC-Davis hatten sie bereits Schusswunden zu versorgen, und sie schien mir kein Fall für die Unfallklinik zu sein. Davon bin ich jedenfalls ausgegangen. Schwer zu sagen.«

				Jedenfalls solange sie nicht herausgefunden hatten, ob das mit Blut besudelte Mädchen, das sich ständig vor- und zurückwiegte und dabei nur unverständliches Zeug vor sich hinmurmelte, einen Anwalt für Opfer von Gewaltverbrechen oder aber einen Verteidiger brauchte. Möglicherweise beides.

				»Ich hab die Seelenklempnerin angerufen«, sagte Josh.

				»Gut.« Elise nickte. »Auf die sanfte Tour erfahren wir vielleicht eher, was wir wissen wollen.«

				Josh hockte sich neben die beiden Leichen, die genau hier, an Ort und Stelle, umgebracht worden waren. Das verrieten ihm die Form der Blutlachen unter den Körpern sowie die Anordnung der versprenkelten Gehirnmasse und der Blutstropfen auf Teppichboden, Möbeln und Wänden. Wer immer das hier getan hatte, war wohl auch nicht mehr ganz unbefleckt. Es war unmöglich, jemandem so den Schädel einzuschlagen, ohne dabei selbst etwas abzubekommen. Geisterte vielleicht in diesem Moment jemand mit dem Blut eines anderen Mannes auf den Klamotten durch Sacramento?

				Josh stand auf. »Einstweilen gewinnt der Täter zusätzliche Zeit, um seine Spuren zu verwischen.«

				Elise hob beide Hände. »Die Psychologin ist einen Versuch wert und irgendwo müssen wir schließlich anfangen. Übrigens gibt es weder an den Türen noch an den Fenstern Hinweise darauf, dass sich jemand gewaltsam Eintritt verschafft hätte. Wer auch immer hierfür verantwortlich ist, spazierte einfach so durch die Haustür.« Seufzend ließ sie den Blick über den Tatort schweifen.

				Josh blickte sich ebenfalls um: überall potenzielle Beweismittel! Das Problem daran war, die tatsächlichen Hinweise von den Überresten einer ganz gewöhnlichen Familie zu unterscheiden, die hier ein ganz gewöhnliches Leben geführt hatte, bis irgendjemand dem mit unvorstellbarer Gewalt ein Ende bereitet hatte.

				Es sei denn, dieser Jemand hatte bereits hier gewohnt oder denjenigen hereingebeten, der das getan hatte. Dann wäre es noch schwieriger, herauszufinden, was wie einzuordnen war.

				Deswegen auch der Anruf bei der Seelenklempnerin.

				Josh war bereits kurz davor gewesen, das Mädchen zu schütteln, um ihm Vernunft beizubringen. Elise hatte jedoch vorgeschlagen, die Therapeutin zu kontaktieren, um auf sanftere, freundlichere Art herauszubekommen, was sie wissen wollten. Und wäre das nicht mal eine schöne Abwechslung?

				Er war zu allem bereit, wenn das Mädchen bloß anfing zu reden. Solange er nicht wusste, ob es sich bei der blutüberströmten jungen Frau am Schauplatz der Ermordung ihrer Eltern um ein weiteres Opfer, eine Zeugin oder seine Hauptverdächtige handelte, konnte er lange herumrätseln, wie er weiter vorgehen sollte.

				»Das Mädchen hätte sich nicht gewaltsam Eintritt verschaffen müssen«, sagte er. »Sie lebt hier. Sie hatte einen Schlüssel.«

				Elise strich sich das schlicht nach hinten zum Zopf gebundene Haar glatt. »Ich gehe mal davon aus, dass ein Kind niemals in der Lage wäre, seinen Eltern so etwas anzutun.«

				»Das wissen wir beide besser.« Ihre Blicke trafen sich. Denn das waren nicht bloß leere Worte. Obwohl er sich wünschte, dem wäre nicht so. Josh war sich nicht sicher, ob der verzweifelte Ausdruck in Elises Augen, der seine eigenen Gefühle widerspiegelte, die Sache noch schlimmer machte oder ihn tröstete.

				»Dennoch ist die Brutalität außergewöhnlich«, bemerkte Elise. »Und das Mädchen ist nicht besonders groß. Bestimmt nicht viel größer als eins dreiundsechzig und noch dazu ziemlich dürr. Schwer vorstellbar, dass sie die beiden so zusammenschnürt, ihrem Vater den Schädel einschlägt und die Mutter erwürgt. Dazu bräuchte es jemand Großen, Starken.«

				»Oder irgendwen mit einer Waffe. Sie könnte denjenigen ins Haus gelassen haben, der die Drecksarbeit für sie erledigt hat. Wer auch immer es war, hatte jedenfalls keinerlei schlechtes Gewissen.« Der Mörder hatte die Leichen wie ausrangierte Puppen auf den Teppich fallen lassen. Von Reue geplagte Gewalttäter versuchten meist, die Leichen zu verstecken oder so zu drapieren, dass ihnen eine Blöße erspart blieb. Dieser Mörder hingegen hatte sie wie Abfall weggeworfen, als er mit ihnen fertig gewesen war.

				»Kein Versuch einer Wiedergutmachung; du hast recht.« Elise nickte. »Meinst du nicht, eine Tochter würde sich zumindest schuldbewusst zeigen?«

				»Möglich. Muss aber nicht sein.« Josh zuckte mit den Schultern. »Lässt sich nicht sagen, was in der hier vorgeht.«

				Das war noch untertrieben. Das Mädchen hatte einfach nur vor- und zurückschaukelnd dagehockt und leise vor sich hin gewimmert. Bis auf seine Versuche, die Sanitäter abzuwehren, die es auf die Trage schnallen wollten, hatte es auf keinen Menschen reagiert.

				Josh blickte auf die Uhr. »Die Therapeutin müsste in einer halben Stunde im Mercy eintreffen. Wir sollten hier in fünfzehn Minuten losfahren, um vor ihr da zu sein.«

				»Vielleicht wird es uns weiterhelfen, zu erfahren, weshalb die Kleine bei ihr in Behandlung war.« Elise trommelte mit dem Stift auf ihrem Notizbuch herum.

				Eindeutig – das könnte ein Ausgangspunkt für ihre Ermittlungen sein! Genau wie die Tatsache, dass sie blutverschmiert am Tatort aufgefunden worden war. Josh wiegte den Kopf hin und her. Rechtfertigte eine verkorkste Kindheit einen Doppelmord? 

				Nicht, wenn es nach ihm ging. Auf keinen Fall!

				»Ich habe die Klebebandrolle gefunden«, sagte einer der Kriminaltechniker, ein junger Latino mit gepiercter Augenbraue. »Dort drüben!«

				Die Detectives folgten ihm den Flur entlang bis zu einem Hobbyraum. In der Ecke stand eine Nähmaschine, unter deren Fuß noch ein Stückchen Stoff klemmte. Neben einem gemütlichen Sessel war ein Korb voller Wollknäuel, in denen Stricknadeln steckten, abgestellt. Verflucht! Hatte Stacey Dawkin etwa gerade gestrickt, als jemand eingedrungen war und sie umgebracht hatte? Joshs Mutter strickte.

				Der kleine, an die Wand montierte Fernseher lief noch. Und zwar ziemlich laut. »Notieren Sie sich den Kanal und die Lautstärke und stellen Sie den Scheiß ab!«

				Eine Rolle Klebeband lag auf der Anrichte neben dem Sessel. »Einpacken und beschriften!«, wies Josh den jungen Mann von der Spurensicherung an. Elise warf ihm einen scharfen Blick zu. »Bitte«, fügte er noch hinzu.

				Die Kleberolle hatte keinerlei Spuren auf der Anrichte hinterlassen. »Stand noch nicht lange da«, bemerkte Elise.

				»Sehen Sie sich das an«, sagte der Kriminaltechniker. »Die Spuren auf dem Teppich.«

				Kurz vor dem Sessel waren längliche Einkerbungen auf dem Teppich zu erkennen. »Schleifspuren?«, fragte Josh.

				»Dafür sind sie nicht lang genug«, erwiderte der Kollege.

				»Wir müssen los«, unterbrach Elise sie mit einem Blick auf die Uhr.

				Josh nickte und gemeinsam gingen sie nach draußen. Als sie an den Leichen der Dawkins vorbeikamen, ließ Josh noch einmal die Brutalität dessen auf sich wirken, was ihnen angetan worden war, und die Empörung in seinem Innern wuchs noch weiter an.

				Vor dem Gebäude wurden sie vom grellen Licht der auf sie gerichteten Fernsehkameras verschluckt. Dahinter erkannte Josh eine kleine Gruppe von Nachbarn in Bademänteln und Sweatshirts, höchstwahrscheinlich neugierig und verängstigt zugleich. Ihm blieb jedoch keine Zeit, sie zu beruhigen. Er war sich nicht einmal sicher, ob er dazu in der Lage wäre. Tief sog er die kühle Nachtluft ein, versuchte wieder einen klaren Kopf zu bekommen und sich für die lange Nacht zu wappnen, die noch vor ihm lag.

				Das Mercy General mit seinen vielen hellen Fenstern ragte wie ein Leuchtturm zwischen den ganzen flachen Wohnhäusern und auf alt getrimmten Villen auf. Aimee parkte so nahe wie möglich am Gebäude und eilte auf den Haupteingang zu, als könne sie die automatischen Türen so dazu bringen, sich schneller zu öffnen.

				Im Empfangsbereich warteten auf den billigen Polsterstühlen verstreut ein paar Leute. Eine junge Latina mit dunklen Ringen unter den Augen und verschmiertem Make-up wiegte einen Säugling im Arm. Ein dürres, hellhäutiges Mädchen mit blond gefärbten, abstehenden Haaren und Tätowierungen, die es bereuen würde, ehe es vierzig war, hielt sich den Bauch. Etwas abseits saß eine verängstigt wirkende Frau mittleren Alters mit chemisch überbehandeltem Haar, die vorgab, in einer sechs Monate alten Ausgabe des People-Magazins zu lesen. Das kleine Zimmer hinter der Glasscheibe, über dem TRIAGERAUM stand, war nicht besetzt. Aimee klingelte und wartete.

				Eine stämmige Frau in Krankenhauskittel und mit kurzem, abstehendem, rötlichem Haar eilte herbei. Um ihren Hals baumelte ein Stethoskop. Sie musterte Aimee von oben bis unten, offenbar um zu sehen, ob sie an ihr äußere Verletzungen entdecken konnte. »Was kann ich für Sie tun?«

				»Ich bin auf der Suche nach Taylor Dawkin«, sprach Aimee durch die kreisförmige, vergitterte Öffnung in der Glasscheibe.

				Die Frau am Empfang setzte eine abweisende Miene auf. »Ich schicke jemanden zu Ihnen«, erwiderte sie dann und machte auf dem Absatz ihrer quietschenden Gummisandalen kehrt.

				Aimee schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und zog die Schultern hoch, um die Verspannungen ein wenig zu lösen.

				»Dr. Gannon?«, fragte die tiefe Stimme, die sie bereits vom Telefon kannte.

				Sie öffnete die Augen. »Ja.«

				Vor ihr stand ein großer, dunkelhaariger Mann mit breiten Schultern. Und er war bewaffnet. Um überhaupt in das Mikrofon des Triagebereichs sprechen zu können, musste er sich herunterbeugen und sich auf seine muskulösen Unterarme stützen, die dank des hochgekrempelten Hemdes gut zu erkennen waren. Seine Krawatte baumelte schief über der breiten Brust. Das schwarze Haar war ein wenig herausgewachsen, sodass es ihm vorn in die Stirn fiel und sich hinten leicht über dem ausgeblichenen blauen Hemdkragen kräuselte. Männlicher ging es nun wirklich nicht.

				Aimees Körper reagierte instinktiv – selbst als ihr Blick auf seinen Gürtel mit der Marke und seiner Waffe fiel.

				Sein intensiver Blick aus den braunen Augen nahm sie gefangen. Er musterte sie eingehend von oben bis unten, ohne auch nur ein einziges Mal dabei zu blinzeln. Um sie einzuschüchtern, müsste er sich jedoch etwas Besseres einfallen lassen.

				»Ich bin Detective Wolf.« Er drückte auf den Summer, der die Tür öffnete. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind«, sagte er und streckte die Hand aus, ohne sich ihr dabei jedoch zuzuwenden. Ihr Blick fiel erneut auf seine Waffe. Große Männer mit Waffen, Gott bewahre.

				»Kann ich Taylor sehen?«, fragte Aimee. Sein Händedruck war fest und förmlich, die Handfläche selbst kräftig und warm.

				»Sicher.« Er wandte sich ab, ging aus dem kleinen Kabuff und überließ es Aimee, ihm zu folgen.

				Sie liefen an dem geschäftigen Durcheinander der Schwesternstation und einer Reihe Vorhänge im Beobachtungsbereich vorbei. Von überallher drang leises Stöhnen und Schluchzen, in das sich leise gesprochene aufmunternde Worte mischten. Selbst mitten in der Woche glich die Notaufnahme bei Nacht einem emotionalen Ausnahmezustand. Aimee zog sich die Jeansjacke enger um den Oberkörper.

				Am Ende des Flurs saß ein uniformierter Polizist auf einem Plastikstuhl. Er unterhielt sich gerade mit einer Frau, die einen dunkelblauen Anzug und darunter ein weißes Spitzenoberteil trug. Ihre Hautfarbe glich der eines cremigen Milchkaffees, wie man ihn in New Orleans serviert bekam, das dunkle, gelockte Haar hatte sie tief im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden. »Sind Sie die Ärztin?«, sprach sie Aimee an, als sie und Wolf näher kamen.

				Aimee lächelte. »Approbierte klinische Psychologin. Genau genommen also eher Wissenschaftlerin als praktische Ärztin.«

				»Reicht mir vollkommen. Von den praktischen Ärzten gibt es hier jede Menge, und keiner von denen konnte eine Verbesserung erreichen.« Die Frau streckte ihr die Hand hin. »Elise Jacobs. Ich bin Detective Wolfs Partnerin.«

				Aimee ergriff die ihr angebotene Hand und schüttelte sie. »Geht es Taylor gut?«, fragte sie. »Steckt sie in Schwierigkeiten? Hat sie etwas angestellt?«

				»Das versuchen wir immer noch herauszufinden.« Wolf schob den Vorhang beiseite. »Sie ist da drin.«

				Taylor Dawkins kauerte in einer Ecke auf dem Boden. Der linke Arm war mit Handschellen an die fahrbare Trage gekettet, sodass sie den Arm über den Kopf gestreckt halten musste, den anderen hatte sie um die Knie geschlungen. Sie war so gut es ging eingeigelt und schaukelte mit fest geschlossenen Augen vor und zurück. Arme und Beine waren mit tiefen Schnittwunden übersät, aus denen immer noch Blut durch die fettig glänzende, antibiotische Salbe troff. Die Finger waren mit schwarzer Tinte beschmiert.

				Aimee entfuhr ein Schrei, sie wollte auf das Mädchen zustürzen, doch die Welt um sie herum schien aus den Fugen zu geraten. Sie suchte nach Halt, aber da war nichts. Plötzlich spürte sie eine stützende Hand im Kreuz. Als sie sich dagegenlehnte, fiel ihr auf, wie kräftig und warm diese Hand war. Die von ihr ausgehende Hitze erfasste ihren ganzen Körper. Da erst wurde Aimee bewusst, dass es Wolfs Hand war. Sie atmete tief durch, entzog sich ihm und versuchte, ihr wild pochendes Herz zu zähmen. »Was ist mit ihr geschehen?«, wisperte sie.

				»Das versuchen wir gerade herauszufinden«, hörte sie Detective Wolf hinter sich sagen. »Sie spricht nicht mit uns. Mit niemandem.«

				»Sie gibt überhaupt kein Wort von sich«, ergänzte Elise, trat vor und stellte sich neben Aimee.

				»Wo haben Sie sie gefunden?« Aimee wandte sich zu den Detectives um.

				»Zu Hause.« Wolfs braune Augen waren auf sie gerichtet, doch sie konnte seinen Blick nicht deuten.

				»Zu Hause? In diesem Zustand? Ist jemand dort eingebrochen?« Aimee drehte sich wieder zu Taylor um und ihr wurde fast übel. Zwar hatte Taylor sich bereits früher selbst Wunden zugefügt, aber das war nichts gewesen, was auch nur annähernd dem hier gleichkam. Die zarten Narben waren mehr nach außen gerichtet, als dass sie körperlichen Schaden angerichtet hätten. Aimee hatte das als Hilfeschrei interpretiert, einen sichtbaren Hinweis darauf, welche Schmerzen das Mädchen im Innersten spürte. Aber das hier sah aus, als sei Taylor mit hundertvierzig Sachen in ein Schaufenster gerast.

				»Das wissen wir noch nicht«, gab Wolf zurück.

				»Was ist mit ihren Eltern? Wurden sie ebenfalls angegriffen? Wer hat ihnen das bloß angetan?« In Aimees Kopf jagte ein Horrorszenario das nächste.

				Detective Wolf nickte in Richtung des uniformierten Beamten, wie um ihm einen stummen Befehl zu geben. Sofort erhob sich der Mann und bot Aimee seinen Stuhl an. »Ich denke, Sie sollten sich besser hinsetzen, um sich den Rest anzuhören.«

				Aimees Blick schnellte von einem verschlossenen Gesicht zum anderen. Sie wollte sich nicht hinsetzen. Sie wollte jemanden schütteln, wollte laut schreien. Aber Taylor brauchte sie, und um Taylor helfen zu können, benötigte Aimee genauere Informationen. Also setzte sie sich, war jedoch jederzeit bereit, wieder aufzuspringen. »Bitte sagen Sie mir, was vorgefallen ist.«

				Detective Wolf schnappte sich einen Stuhl von der gegenüberliegenden Flurwand, drehte ihn so um, dass die Sitzfläche zu ihm zeigte, und setzte sich breitbeinig darauf. »Gegen halb elf erreichte uns ein Notruf aus dem Haus der Familie Dawkin. Der Vater einer Schulfreundin von Taylor war in Sorge. Taylor hatte bei den Norchesters gemeinsam mit der Tochter der Familie für eine Prüfung gelernt und hätte sich eigentlich melden sollen, um Bescheid zu sagen, dass sie gut nach Hause gekommen sei. Als sie jedoch nichts von ihr hörten und auch bei den Dawsons niemand abnahm, ist Mr Norchester zum Haus der Familie gefahren und hat Taylor dort so vorgefunden, wie Sie sie jetzt hier vor sich sehen – nur saß sie zwischen den beiden Leichen ihrer ermordeten Eltern.«

			

		

	
		
			
				2

				Die Psychologin wurde blass und starrte ihn mit weit aufgerissenen, riesig wirkenden Augen an. Wegen ihrer sanften, aber reifen Stimme am Telefon hatte er jemand Älteren erwartet, als ihre teeniemäßige Aufmachung mit Jeansjacke und Pferdeschwanz jetzt vermuten ließ. Zwar konnte er in dem grellen Neonlicht erste feine Fältchen um ihre Augen herum ausmachen, bei dieser Brachialbeleuchtung sahen jedoch sogar Neugeborene runzelig aus. Das Gesicht mit den aufregend blauen Augen, die trotz ihrer schwarz umrandeten Brille deutlich hervorstachen, wurde von ihrem dunklen Haar eingerahmt. Vollkommen unerwartet regte sich heftiges Verlangen in ihm – so etwas hatte er lange nicht mehr gefühlt … seit Holly, um genau zu sein.

				Elise stieß von hinten mit dem Fuß gegen seinen Stuhl und machte ihn so darauf aufmerksam, dass er die Frau wortlos anstarrte. Er räusperte sich. »Taylor weigert sich, mit uns zu sprechen. Sie hat jede Menge Schnittwunden, aber wie es aussieht, könnte sie sich diese Verletzungen auch selbst zugefügt haben. Am Tatort lagen jede Mengen Scherben. Wir können noch nicht sagen, ob ihr jemand etwas angetan hat oder …«

				»Oder was, Detective Wolf?« Dr. Gannon knetete nervös die Finger, an denen keinerlei Ring steckte. Obwohl sie sich gelassen gab, bemerkte Josh, dass ihre Hände zitterten.

				»Oder ob sie selbst in irgendeiner Form am Blutvergießen beteiligt war«, sagte Elise, die hinter ihm stand.

				Ihre Worte waren sorgfältig gewählt. Denn sie wussten weder, ob Taylor sich diese Schnitte selbst zugefügt hatte, noch, ob sie in irgendeiner Form an der Ermordung ihrer Eltern beteiligt war. Elises Aussage ließ offen, um welche von beiden Taten es ging. Deswegen würde die Antwort der Psychologin möglicherweise aufschlussreicher sein als Elises Antwort selbst – je nachdem, wie sie die eben gehörten Worte interpretierte.

				Gannon atmete tief durch, dann rieb sie sich die Stirn. »Taylor hat sich nie nach außen hin gewalttätig gezeigt. Ihre Probleme waren mehr selbstzerstörerischer Natur, allerdings nicht in diesem Ausmaß.« Gannon warf einen Blick über die Schulter auf die verhangene Kabine. »Nicht einmal annähernd«, murmelte sie.

				Also könnte sie sich die Schnittwunden selbst zugefügt haben. Das war nicht besonders schwer zu erraten gewesen bei all den Glasscherben, die um sie herum auf dem Boden verstreut gelegen hatten. Was Josh wirklich interessierte, war, um welche Art von Reaktion auf die Ermordung der Eltern es sich hier handelte. Schuld? Oder hatte sie aus Trauer und Entsetzen selbst Hand an sich gelegt? Jeder Mensch verhielt sich anders, wenn er sich mit Gewalt konfrontiert sah.

				Oder steckte mehr dahinter? Etwas, das er nur herausfinden konnte, wenn ihm jemand dabei half, der Taylor in- und auswendig kannte? So wie ihre Therapeutin.

				Und sollte Taylor zufällig zum Schauplatz des Verbrechens hinzugestoßen und deswegen durchgedreht sein, wollte er dafür sorgen, dass sie psychologische Hilfe bekam. Und zwar schnell.

				»Welches Verhältnis hatte Taylor zu ihren Eltern?«, fragte Josh.

				Gannon seufzte. »Welches siebzehnjährige Mädchen kommt schon gut mit seinen Eltern zurecht? Das ist ein schwieriges Alter. Ich jedenfalls hatte mit siebzehn kein besonders gutes Verhältnis zu meinen Eltern, Sie etwa, Detective?« Sie ließ die nun nicht mehr so stark zitternden Hände wieder in den Schoß zurückfallen.

				»Also gab es von Taylors Seite nicht mehr Wut als die einer typischen Teenagertochter?«, fragte Elise. Ihre honigsüße Stimme und die gelassene Miene lenkten viele Menschen von dem messerscharfen Verstand ab, der sich dahinter versteckte.

				Gannon runzelte die Stirn. »Das würde ich so auch nicht sagen. Tatsächlich bin ich mir nicht ganz sicher, was ich überhaupt sagen kann und was nicht. Schließlich muss ich meinen Patienten gegenüber die Schweigepflicht wahren.«

				»Es geht hier um einen Doppelmord«, konterte Elise kühl. »Zwei Menschen sind tot! Ermordet in ihrem eigenen Zuhause!«

				»Das ist mir durchaus bewusst.« Gannons Stimme zitterte ein wenig und Josh meinte, darin mehr als nur Entsetzen zu erkennen. Wovor genau hatte Aimee Gannon Angst? »Und ich möchte ja auch helfen«, fuhr sie fort. »Da gibt es eine Tante in Redding, die Taylor nahesteht. Ich kann nicht genau sagen, ob sie jetzt rechtlich gesehen die Vormundschaft besitzt, aber ich würde davon ausgehen. Wenn wir sie kontaktieren könnten und von ihr die Erlaubnis erhielten, meine Akten freizugeben …«

				Wolf öffnete sein Notizbuch und überflog die Einträge. »Marian Phillips? In der Hummingbird Lane 2752?«

				»Möglicherweise«, sagte Gannon. »Da müsste ich in meinen Akten nachsehen.«

				»Nicht nötig«, antwortete er. »Wir haben bereits bei ihr angerufen. Sie wird im Verlauf des Vormittags hier eintreffen.«

				Gannon nickte, schon wieder händeringend. »Also gut. Rufen Sie mich an, sobald sie hier eintrifft, und dann können wir uns weiter darüber unterhalten, warum Taylor mich aufgesucht hat.« Sie zögerte. »Dürfte ich mit Taylor sprechen?«

				Josh warf Elise einen Blick zu, die kaum merklich nickte. Wenn sie Taylor dazu brachte, irgendetwas anderes als diese leisen unmenschlichen Laute von sich zu geben, dann würden sie eventuell etwas aus ihr herausbekommen. Es war durchaus möglich, dass das Mädchen der Schlüssel zu diesem Fall war. Wenn es die Morde auch nicht begangen hatte, dann hatte es vielleicht etwas Wichtiges beobachtet. »Selbstverständlich, nur zu.«

				Der Aufpasser zog den Vorhang zur Seite und Gannon trat zu dem Mädchen.

				»Taylor«, sagte sie betont ruhig. »Taylor, ich bin es, Dr. Gannon.«

				Nichts wies darauf hin, dass Taylor sie wahrgenommen hatte, denn sie wiegte sich weiterhin vor und zurück und gab dabei weiterhin ständig dieses leise Wimmern von sich.

				Gannon kniete sich neben Taylor und legte ihr sanft eine Hand auf den Rücken. »Taylor, alles ist gut. Du bist jetzt in Sicherheit«, sagte sie mit gedämpfter Stimme.

				Taylor schaukelte schneller.

				»Niemand hier wird dir wehtun«, sagte Gannon.

				Taylor schaukelte weiter.

				»Kannst du mir sagen, was passiert ist? Was deinen Eltern zugestoßen ist? Und dir, Taylor? Kannst du mir sagen, was dir passiert ist?« Gannons Stimme war nur mehr ein Flüstern, als hätte ihr jemand die Kehle abgeschnürt.

				Taylor sah sie nicht einmal an.

				Gannon richtete ihren intensiven Blick wieder auf Josh, der sich mit vor der Brust verschränkten Armen an die Seitenwand der Kabine gelehnt hatte. Langsam machte ihm seine Müdigkeit zu schaffen. Er war seit achtzehn Stunden im Einsatz, und alles, was in diesen ersten Stunden der Ermittlungen geschah, war entscheidend. Wenn er nicht höllisch aufpasste, würde er sich später eventuell in dieser Art von Schlamassel wiederfinden, der zu einem nicht gelösten Fall führte – und das wiederum würde seinen Ruf ruinieren. Er würde also durchhalten. Wäre ja nicht das erste Mal.

				Bei Mordfällen verlangte die Öffentlichkeit immer eine rasche Aufklärung. Besonders wenn rechtschaffene, gerade friedlich zu Hause strickende Leute daheim überfallen, gefesselt und erwürgt wurden. Solche Fälle sollten blitzschnell gelöst werden.

				»Sie steht unter Schock.«

				»Ach was«, sagte Wolf. Hielt sie ihn für einen Vollidioten? Er hatte gehofft, mit ihrer Hilfe Taylor aus dieser Schockstarre befreien zu können, ohne dem Mädchen dafür eine Ohrfeige verpassen zu müssen.

				Gannon kräuselte die Lippen und sah ihn aus schmalen Augen an. »Und wie hatten Sie geplant, damit umzugehen?«

				Sie war wirklich süß, wenn sie wütend war – besonders mit dieser Brille auf der Nase, die sie wie eine sexy Bibliothekarin aussehen ließ. Nicht, dass ihm das aufgefallen wäre. »Was ich geplant hatte, war, Sie anzurufen.«

				Sie setzte sich seufzend auf die Fersen, ließ die Hand jedoch weiterhin auf Taylors Rücken ruhen. »Ihr ist kalt. Sie braucht eine Decke und jemanden, der sich zu ihr auf den Boden setzt.«

				»Auf der Trage wollte sie nicht bleiben«, rückte Smitty, der Aufpasser, mit der Sprache heraus. »Ist immer wieder auf den Boden geklettert. Nach einer Weile dachte ich, es wäre einfacher, sie dort sitzen zu lassen.«

				Gannon warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Einfacher für wen?«

				Smitty wurde rot.

				»Und warum trägt sie Handschellen?« Gannons Stimme wurde ein wenig lauter.

				Als Smitty sich hilfesuchend an Josh wandte, folgte Gannon seinem Blick.

				»Weil … wir nicht wussten – nicht wissen –, womit wir es hier zu tun haben«, sagte er.

				»Und das bedeutet?«, fragte Gannon, während sie sich wieder aufrichtete.

				»Das bedeutet, dass ich nicht weiß, ob Taylor etwas mit dem Mord an ihren Eltern zu tun hat oder nicht.« Josh stieß sich von der Wand ab, um sich aufrecht vor sie hinzustellen.

				»Ist Taylor eine Verdächtige?« Gannon baute sich mit in die Hüfte gestemmten Fäusten vor ihm auf und starrte ihn wütend an.

				Ihm gefiel, dass sie sich deswegen mit ihm anlegte. Es gefiel ihm auch, dass sie groß genug war, um ihm beinahe direkt in die Augen schauen zu können. »Ja, was mich angeht, ist sie hier immer noch verdächtig, Dr. Gannon. Das Mädchen kann von Glück sagen, dass ich es nicht verhafte und rüber in die Krankenstation der Justizvollzugsanstalt schicke.«

				»Taylor hat das nicht getan. Das könnte sie gar nicht.« Aimee reckte das Kinn.

				»Können Sie ihr ein Alibi liefern? Haben Sie irgendwelche Beweise dafür, dass sie unschuldig ist?« Wenn die Seelenklempnerin ihre Behauptung auf mehr als nur ein schwammiges Gefühl stützte, musste er das wissen.

				Die blauen Augen schlossen sich. »Nein«, sagte sie und atmete aus. »Nein. Ich habe nichts dergleichen.« Sie ließ den Kopf sinken.

				Josh war enttäuscht und hätte nicht sagen können, ob es daran lag, dass sie keine weiteren Informationen besaß, die ihm weiterhalfen, oder dass er nicht länger in ihre Augen, diese großen blauen Seen, eintauchen konnte.

				»Können wir sie wenigstens von den Handschellen befreien und ihr noch ein paar Decken besorgen?«, fragte Gannon, nun wieder hocherhobenen Hauptes. Es klang wie eine Kampfansage.

				»Sicher.« Er war bereit, ihr ein wenig entgegenzukommen, besonders wenn ihm das später vielleicht etwas einbrachte. Er warf Smitty einen Blick zu, der sofort zu ihnen hinüberkam und Taylors Handschellen aufschloss. Das Mädchen schlang nun auch den anderen freien Arm fest um die Knie und schaukelte noch ein bisschen schneller vor und zurück.

				»Ich werd mich mal darum kümmern, dass wir noch mehr Decken bekommen«, sagte Elise und machte sich auf den Weg zur Schwesternstation. Die meisten Mitarbeiter waren allerdings zu beschäftigt, um sich nach Decken umzusehen.

				»Wo werden Sie Taylor unterbringen, bis ihre Tante eintrifft?«, fragte Gannon.

				Josh zog den Vorhang beiseite und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Als sie draußen waren, erwiderte er: »Genau hier. Ihre Wunden sind nicht tief genug, um sie als Patientin aufzunehmen, sagt der Arzt. Wir können also froh sein, dass sie übergangsweise diese Kabine bekommen hat. Sie wird nicht allein sein. Wir werden ihr einen Aufpasser dalassen.«

				Im Mercy gab es keine eigene psychiatrische Abteilung. Er schaute sich in der unterbesetzten Notaufnahme um. Sie würden das Mädchen entweder körperlich oder durch Medikamente ruhigstellen müssen, damit sie hierblieb. Gannon war das vermutlich ebenso klar wie ihm selbst.

				»Hier?« Sie klang nicht erfreut.

				»Haben Sie einen besseren Vorschlag? Ich könnte Taylor auch einweisen lassen, aber dann ist sie zwei Tage lang in den Mühlen des Systems gefangen. Jugendvollzug scheint mir im Moment auch nicht das Richtige für sie zu sein.«

				Die Psychologin öffnete die Fäuste und nickte nachdenklich. »So kann ihre Tante sie wenigstens gleich morgen von hier wegbringen. Schätze, das ist das Beste, was wir vorerst tun können. Obwohl mir das nicht besonders gefällt.« Sie zog sich die Jacke enger um den Oberkörper und rieb sich über die Arme, um sich zu wärmen.

				Elise kam mit zwei dünnen Decken zurück. »Das ist alles, was ich auftreiben konnte.«

				Gannon nahm ihr die Decken ab. »Danke. Ich würde gern bei Taylor warten, bis sie sich ein wenig beruhigt hat.«

				»Selbstverständlich. Irgendeine Ahnung, was sie zu einer solchen Reaktion veranlasst haben könnte?«, fragte Josh.

				»Schätze, dass es so ziemlich jeden in einen Schockzustand versetzen würde, auf die Leichen der ermordeten Eltern zu stoßen«, antwortete Gannon. Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus.

				»Schon klar. Selbst ich war erschüttert, und ich bin dergleichen gewohnt. Aber ein derartiger Schock, dass keinerlei Kommunikation mehr möglich ist? – Kommt selten vor.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Gibt es irgendetwas, das ich über dieses Mädchen wissen sollte?«

				Die blauen Augen verengten sich für einen Moment, als würde Aimee etwas in Erwägung ziehen, dann atmete sie tief durch. »Ich ziehe es vor, auf die Tante zu warten, damit sie mir ganz offiziell die Erlaubnis gibt, Taylors Fall mit Ihnen zu besprechen.«

				Verdammt, er hatte gedacht, sie wäre inzwischen auf seiner Seite! Möglicherweise ließ sich der Ärztin aber doch noch etwas entlocken, wenn er etwas Druck machte. »Die ersten vierundzwanzig Stunden einer Ermittlung sind entscheidend«, drängte er. »Wenn Sie mir und somit der Polizei Informationen vorenthalten, die zur Festnahme des Mörders von Taylors Eltern führen könnten, bezweifle ich, dass Ihnen noch jemand zur Wahrung ihrer Schweigepflicht gratulieren wird.«

				Sie biss sich auf die Lippe und Josh konnte erkennen, dass sie innerlich wankte. Dann atmete sie hörbar ein und sagte: »Taylors Eltern brachten sie zu mir, weil ihr Verhalten sich vor etwa sechs Monaten drastisch geändert hatte. Sie hatte angefangen, sich zu ritzen, jedoch in keiner Weise so wie das, was ich hier gesehen habe. Ihre Noten wurden schlechter. Sie zog sich zurück. In unseren Sitzungen näherten wir uns langsam dem Punkt, an dem alles anfing, ganz war ich jedoch noch nicht zu ihr durchgedrungen. Ich vermute ein höchst traumatisches Ereignis, das Taylor verdrängt hat. In dieser Phase, kurz vor dem Durchbruch zur Erinnerung, ist ein Patient emotional ziemlich anfällig. Dann noch beide Elternteile tot auf dem Wohnzimmerboden zu finden, kann eine bereits derartig instabile Person tiefer erschüttern als jemanden, der innerlich gestärkt ist.«

				»Welche Art traumatisches Ereignis?«, hakte Josh nach.

				Gannon biss sich auf die Lippe und beugte sich zu ihm. Ihm stieg der blumige Duft ihres Shampoos in die Nase, er schluckte schwer. Sie richtete sich wieder auf und schüttelte den Kopf. »Da kann ich nicht sicher sein.«

				Jetzt beugte sich Josh zu ihr. »Aber sie haben da eine Vermutung?«

				»Nichts Konkretes.«

				Josh löste seine verschränkten Arme, blieb jedoch gelassen. »Mehr wollen Sie nicht verraten?«

				Sie rieb mit den Fingern den Bereich zwischen den Augenbrauen – dort, wo sich eine tiefe Falte eingegraben hatte – und Joshs Puls beschleunigte sich. Gleich hatte er sie so weit! Verdammt, er hatte keine Lust, auf die Tante zu warten! Er wollte jetzt erfahren, was Dr. Gannon über Taylor wusste.

				Da klingelte sein Handy in der Tasche. Seufzend zog er es heraus. Wenn man während einer derartig heiklen Verhandlung auch nur kurz gestört wurde, war es vorbei. Er klappte es auf. »Wolf.«

				»Wir haben vorläufige Ergebnisse der Fingerabdrücke vom Tatort hier, die Sie interessieren werden«, meldete Clyde am anderen Ende der Leitung. »Außerdem möchte der Pressesprecher Sie und Jacobs sehen, und zwar pronto. Diese Sache wird Topthema in jeder Morgensendung sein. Er muss wissen, was Sie bislang haben.«

				»Wir sind in zwanzig Minuten da.« Er legte auf und sah die Psychologin an. »Detective Jacobs und ich müssen los.«

				Aimee wickelte die Decken um Taylor und versuchte, es ihr auf dem Krankenbett so gemütlich wie möglich einzurichten. Anscheinend fror das Mädchen nicht mehr ganz so schlimm und schaukelte auch nicht mehr so stark vor und zurück. Stattdessen lag es auf der dünnen Matratze und starrte die Wand an, sein schwarz gefärbtes, langes Haar hob sich als deutlicher Kontrast von dem hellen Kissen ab. Es roch nach Desinfektionsmittel. Nicht gerade der Ort, an dem Aimee ihre traumatisierte Patientin für den Rest der Nacht wissen wollte. Sie würde sie lieber in weiche Wolldecken einschlagen und ihr ein Gefühl von Geborgenheit vermitteln, aber beides war im Moment schlicht unmöglich.

				Die Polizei würde niemals erlauben, dass sie Taylor mit nach Hause nahm, selbst wenn sie es wagen würde. Also tätschelte sie weiterhin beruhigend Taylors Rücken, eine der wenigen Stellen ihres Körpers, die nicht von unzähligen Schnittwunden überzogen war. Wie viele körperliche Qualen hatte Taylor erdulden müssen? Und wie viel seelischer Schmerz verbarg sich wohl dahinter? Gab es irgendetwas, das Aimee tun konnte?

				Monatelang hatten sie die Ursache für die Abwärtsspirale aus Selbstverstümmelung und Drogenkonsum eingekreist, wegen der die Dawkins ihre Tochter zu Aimee gebracht hatten. In den letzten Therapiestunden war Aimee dann zu der Überzeugung gelangt, dass sie zwar eine heftige emotionale Bruchlandung vor sich hatten, die jedoch den ersten Schritt von Taylors Heilungsprozess markieren könnte.

				Aimee konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie weit Taylor nun in ihrer Therapie zurückgeworfen worden war. Als ob das jetzt noch irgendeine Rolle spielte.

				Tränen der Verzweiflung brannten ihr hinter den Lidern. Ihr Verhältnis zu Orrin und Stacy war rein beruflicher Natur gewesen, besonders Orrin war ihr immer sehr kühl und reserviert erschienen. Doch jetzt waren sie tot, ihre beiden Leben unwiederbringlich und für immer ausgelöscht. Das war nicht richtig! Wie hatte das nur geschehen können? Und wie sollte es jetzt mit Taylor weitergehen?

				Erst nachdem Josh sich darum gekümmert hatte, dass Smitty vor Taylors Behandlungsnische postiert wurde und versichert hatte, sich zu melden, sobald das Mädchen anfing zu reden, machte er sich mit Elise auf den Weg aus dem Krankenhaus. Erleichtert stellte er fest, dass ihnen noch keine Fernsehreporter auflauerten und mit Fragen bombardierten oder versuchten, das erste Bild von Taylor zu schießen. Das würde jedoch nicht lange auf sich warten lassen. Vor dem Haus der Dawkins hatte er schon mindestens zwei Teams gesehen. Ein unbescholtenes Ehepaar, das in seinem schicken Haus mitten in Pocket ermordet worden war? Blutspuren an den Wänden? Ein katatonischer Teenager? – Die Presse würde sich wie die Schmeißfliegen darauf stürzen und ebenso lästig werden. Wahrscheinlich hätte er Dr. Gannon vorwarnen sollen. Apropos …

				»Was hältst du von der Seelenklempnerin?«, fragte Josh Elise. Sie besaß eine hervorragende Menschenkenntnis; er hatte schon vor langer Zeit gelernt, auf ihr Urteil zu vertrauen.

				»Nun jaaa«, säuselte Elise, als sie beim Parkplatz ankamen. »Sieht auf jeden Fall super aus. Die würde ich nicht von der Bettkante stoßen.«

				Josh schnaubte verächtlich. »Versuch bloß nicht, so ein typisches Männergespräch mit mir anzufangen. Wo hast du überhaupt solche Sprüche her? Von deinen Kumpels auf dem Bau?« 

				Sie lachte. »Ich versuche ja nur, dir auf allen Ebenen ein richtiger Partner zu sein, mein Großer. Sie ist jedenfalls eindeutig dein Typ, bis hin zu der Oberlehrerinnenbrille.«

				»Ich habe keinen Typ.« Und wenn, dann waren das schon gar nicht solche ruhigen, intelligenten Frauen. Holly war ganz anders gewesen, zumindest bis auf den Uniabschluss.

				»Dann bin ich Paris Hilton«, grinste Elise, öffnete den Wagen und setzte sich hinters Steuer.

				Josh schnaubte noch einmal, während er einstieg. »Da müsste Paris sich aber erst mal verdammt lange in die Sonne legen.«

				»Geringschätzige Bemerkungen über meine ethnische Herkunft? Ich bin verletzt.«

				Josh schaute auf die Uhr – beinahe vier Uhr morgens. »Nun, Paris, meinst du nicht, du solltest langsam zurück in dein Penthouse?«

				»Sobald Clyde uns darüber ins Bild gesetzt hat, was er da herausgefunden hat.« Sie fuhr Richtung Broadway.

				»Soll ich mich um den Pressesprecher kümmern?« Der Polizeibeauftragte für Öffentlichkeitsarbeit würde der Presse zumindest ein paar Brocken hinwerfen müssen und Josh machte es nichts aus, mit Mark Elder zusammenzuarbeiten. Der Kerl war ehrgeizig, aber kein Arsch.

				»Von mir aus gern«, sagte Elise.

				Als sie auf dem Parkplatz vor dem Büro des Leichenbeschauers ankamen, das zusammen mit dem Labor der Spurensicherung zwischen Kraftfahrzeugbehörde und dem UC Davis-Klinikgebäude gleich am Broadway untergekommen war, konnte Josh kaum noch die Augen offen halten. Sie liefen an der Metallskulptur vorbei, die Josh immer an ein in einen Felsblock gerammtes verlängertes Surfbrett erinnerte, und klingelten.

				Clyde erwartete sie im ersten Stock und platzte förmlich vor Aufregung.

				»Ganz ruhig, mein Lieber«, sagte Elise und ließ sich in einen Stuhl fallen. »Sie wollen doch keinen Herzinfarkt kriegen!«

				»Das erraten Sie nie!«, entfuhr es dem Labortechniker. »Sie werden es nicht glauben.«

				Josh lehnte sich an einen der Untersuchungstische. »Dann halten wir es doch kurz. Was gibt’s?«

				»All das Zeug an den Wänden? Diese ganzen Rechtecke und Kreise?« Clyde schaute von einem zum anderen. »Das Mädchen hat sie gezeichnet. Es hat das alles mit seinem eigenen Blut an die Wand gemalt.«
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				Eine leichte Morgenröte zog am Himmel auf, als Aimee in die Gasse hinter ihrem Wohnhaus einbog und vor der vergitterten Garageneinfahrt hielt. Sie drückte auf den Knopf des Handsenders. Während das Tor ächzend nach oben glitt, ließ sie den Kopf zurück an die Nackenstütze sinken. Jetzt erst merkte sie, wie erschöpft sie eigentlich war.

				Sie fuhr durchs Tor, parkte auf dem für sie reservierten Parkplatz und zog den Schlüssel ab. Jede ihrer Bewegungen war träge wie die eines Tauchers unter Wasser. Sie hatte das Gefühl, dass diese albtraumhafte Nacht sie immer weiter in die Tiefe zog.

				Seufzend schloss sie den Wagen ab und ging zum Fahrstuhl, dabei schwebte eine Hand vorsorglich dicht über dem Pfefferspray in ihrer Tasche. Ihr kam die erste Begegnung mit den Dawkins in den Sinn. Stacey hatte ihre Angst und Abscheu dem Verhalten ihrer Tochter gegenüber sehr deutlich gemacht.

				»Sie ritzt sich die Haut mit einer Rasierklinge auf«, hatte Mrs Dawkin mit bebender Stimme berichtet und dabei angewidert das Gesicht verzogen. »Absichtlich.«

				»Tiefe Schnitte?«, hatte Aimee gefragt. Es war wichtig, zu unterscheiden, ob es sich um die Wunden eines gescheiterten Selbstmordversuchs oder um eher oberflächliche Schnitte handelte, wie sie unter weiblichen Teenagern heutzutage schon fast epidemieartig auftraten.

				»Nicht tief. Gerade so, dass Blut fließt. Bitte, Dr. Gannon, erklären Sie mir, warum mein kleines Mädchen sich so verletzt«, hatte Mrs Dawkin sie bestürmt.

				Wenn es doch bloß so einfach wäre! Nicht mal bei der Hälfte der Fälle verfügten die Eltern über die nötigen Informationen, um selbst zu verstehen, warum ihr »kleines Kind« sich auf diese Art und Weise verwundete.

				Hatte mehr dahintergesteckt, als von Aimee ursprünglich vermutet? Hatte Stacey Dawkin mehr gewusst, als Aimee klar gewesen war? Hatte sie dieses Wissen umgebracht?

				Die Fahrstuhltüren öffneten sich. Aimee stieg jedoch erst ein, nachdem sie sich mit einem raschen Blick vergewissert hatte, dass er leer war. Sie drückte auf die Zwei und lehnte sich an die Wand, während der Aufzug nach oben glitt.

				Neben dem Ritzen hatte Taylor auch mit Alkohol und Marihuana herumexperimentiert, die Schule geschwänzt und sich mehr und mehr von allen abgeschottet, die ihr noch wenige Monate zuvor als enge Freunde viel bedeutet hatten. Dafür geriet sie an eine neue Gruppe mit keinem besonders guten Einfluss. Taylor war immer weiter abgestürzt.

				Zunächst hatten ihre Eltern das alles nur für eine Phase gehalten, wie damals bei den Spielzeugponys oder den Backstreet Boys. Eines Tages hatte Stacey ihre Tochter jedoch im Bad überrascht, die Schnittwunden auf Taylors Oberschenkeln und Brüsten gesehen und war in Panik geraten.

				Orrin Dawkin hatte sich zwar besorgt gezeigt, war aber ruhig geblieben, wenn nicht sogar ein wenig distanziert. Einigen Vätern fiel es schwer, mit ihren pubertierenden Töchtern eine enge Verbindung aufrechtzuerhalten. All diese übersprudelnden Hormone, die aufblühende Sexualität. Das veränderte alles.

				Die Fahrstuhltüren glitten auseinander. Aimee sah nach rechts und links, während sie hinaus in den Flur trat. Leer. Kein Wunder, es war ja erst halb sechs morgens. In ihrer Wohnung angekommen, schloss sie die Tür hinter sich ab und legte die Kette vor. Sie war froh darüber, wieder sicher zurück in ihrem Kokon zu sein, und bemerkte, dass die Anspannung im Schulterbereich und im Nacken sofort nachließ, als sie gegen die Tür sackte.

				Sich jetzt hinzulegen wäre jedoch sinnlos. Einschlafen konnte sie auf keinen Fall, obwohl sie hundemüde war. Aimee legte ihren Schlüsselbund auf dem kleinen Beistelltischchen neben der Haustür ab und steuerte die Küche an. Ihr Magen war übersäuert, deswegen wurde ihr schon beim Gedanken an Kaffee ganz schlecht. Dann eben Toastbrot, entschied sie. Futter für die Seele. Sie hatte eine Patientin im mittleren Alter, die sich an der für die Sandwich-Generation typischen Doppelbelastung von pflegebedürftigen Eltern und finanziell abhängigen Kindern aufrieb. Diese Frau hatte ihr einmal erzählt, dass sie über ein Dutzend Toasties auf einen Schlag verputzt hatte, nachdem sie ihre Mutter zum wiederholten Male zur Chemotherapie hatte fahren müssen. Die Art, wie sie über die geschmolzene Butter gesprochen hatte, hatte Aimee an Drogenabhängige erinnert, die von Heroin schwärmten.

				Einen solchen Butterkick erlebte Aimee zwar nicht, dennoch beruhigte das Weißbrot ihren Magen. Sie setzte Kaffee auf.

				Ein Klopfen an der Tür ließ sie auffahren. Sie schaute durch den Spion. Verdammt, sie hatte vergessen, Simone abzusagen! Aber sie konnte heute unmöglich joggen gehen.

				Aimee löste die Kette, den Riegel und ließ ihre Freundin herein.

				»Du bist nicht angezogen«, stellte Simone entgeistert fest. Sie selbst trug enge Sporthosen, ein Trägeroberteil und wippte unruhig auf den Zehenspitzen vor und zurück. »Also, ich meine angezogen schon. Aber nicht richtig.«

				Aimee lächelte. »Möchtest du einen Kaffee?«

				»Sind Cormac McCarthys Romane selbstgefällig und frauenfeindlich?«, fragte Simone zurück und folgte Aimee in die Küche.

				»Du musst endlich darüber hinwegkommen, dass er den Pulitzer gewonnen hat.« Aimee nahm zwei Becher aus dem Küchenschrank.

				»Nein, muss ich nicht! Daran werde ich für den Rest meines irdischen Daseins zu knabbern haben.« Simone ließ sich seufzend an dem glänzenden Steintresen der Kücheninsel nieder und blickte sich in dem offenen Loft um. »Bei dir ist es immer so aufgeräumt. Ich wünschte, mein Haus wäre so ordentlich und friedlich.«

				»Da hättest du wohl besser dran denken sollen, ehe du drei Kinder bekommen und die zwei Hunde bei dir aufgenommen hast.« Aimee goss Kaffee in die Becher und nahm die mit Sahne angereicherte Milch aus dem Kühlschrank.

				»Ich wünschte auch, ich hätte deinen Stoffwechsel, sodass ich mir das in den Kaffee schütten könnte, ohne zuzunehmen.« Simone nahm sich dennoch einen großzügigen Schuss von dem Sahne-Milch-Gemisch. Sie war ein gutes Stück kleiner als Aimee und ungefähr fünf Kilo schwerer, doch die befanden sich genau an den richtigen Stellen.

				»Ich nehme auch zu.« Aimee setzte sich zu ihr, stützte die Ellbogen auf und legte die Hände über die plötzlich unangenehm trockenen Augen.

				»Harte Nacht gehabt?«, fragte Simone.

				»Das kannst du laut sagen«, erwiderte Aimee, doch ihre Antwort wurde von den Händen vor ihrem Gesicht gedämpft. »Ein Anruf um zwei Uhr nachts wegen einer Patientin …«

				Simone zog die Nase kraus. »So ein Ärger! Ich könnte dir zwar auch eine Menge von den Übeln erzählen, die es mit sich bringt, Manuskripte für den Newsletter des Biologie-Instituts gegenzulesen, aber zumindest gibt es da keine Notfälle mitten in der Nacht. War es sehr schlimm?«

				Aimee nickte. »Und wahrscheinlich wird es noch viel schlimmer werden.«

				Simone tätschelte ihr den Rücken. »Tut mir leid.« Sie hatte gelernt, nicht nach Details über Aimees Patienten zu fragen, dafür hörte sie sich immer verständnisvoll an, was Aimee bereit war, preiszugeben. Eine Freundin wie sie zu haben war Gold wert. »Wird es dann wenigstens bald vorbei sein?«

				»Ich schätze, ab morgen bin ich aus der Sache raus. Meine Patientin wird eingewiesen werden müssen – zumindest vorerst. Und wenn jemand erst mal in einer Klinik gelandet ist, wird die bis dahin zuständige Psychologin nicht länger gebraucht.« Der Arzt dort würde vermutlich seine oder ihre eigene Diagnose und einen neuen Behandlungsplan erstellen.

				Wer auch immer den Fall übernahm, würde bei null beginnen, ohne all die Kenntnisse, die Aimee in ihrer Zeit mit Taylor gewonnen hatte. Aber vielleicht würde das sogar besser für das Mädchen sein. Schließlich war in den letzten vierundzwanzig Stunden sein ganzes Leben auf den Kopf gestellt worden.

				»Ich kann heute unmöglich laufen gehen. Warum joggst du heute nicht einfach allein und ich begleite dich dann morgen wieder, einverstanden?«

				Simone sprang auf und drückte Aimee einmal kurz zum Abschied. »Klar. Lass mich wissen, falls du irgendwas brauchst. Ich melde mich am Abend noch mal, um zu sehen, wie es dir geht.«

				Aimee verriegelte die Tür hinter ihrer Freundin und legte die Kette vor. Großartig – Simone würde sich melden, um nachzufragen, ob es ihr gut ging. Aimee wurde nicht gern wie ein zerbrechliches Wesen behandelt, denn das war sie gar nicht mehr. Außerdem konnte sie es nicht ausstehen, wenn sie sich wie einer der vielen Punkte auf der Liste der zu erledigenden Aufgaben vorkam: Hühnchen fürs Abendessen auftauen. Bei Aimee anrufen. Sachen aus der Reinigung holen.

				Sie schenkte sich Kaffee nach. Sie konnte genauso gut noch einmal in Taylors Akte schauen, ehe sie ihre Patientin einem neuen Arzt übergab. Vielleicht fand sich ja ein Detail, das für die Ermittlungen wichtig war. Irgendetwas, dessen Bedeutsamkeit sie zuvor übersehen hatte.

				Josh und Elise hatten dem Polizeipressesprecher ausreichend Informationen an die Hand gegeben, dass sich daraus ein zwei Absätze langer Artikel für den Regionalteil der Sacramento Bee stricken ließ. Auch für die Nachrichtenredaktionen des Frühstücksfernsehens hatten sie einige Fakten zur Verfügung gestellt, die zusammen mit dem Filmmaterial vom Haus der Taylors verwendet werden konnten. Die Presse würde bald mehr fordern, aber Elder ging davon aus, dass er sie damit noch eine Weile hinhalten könne. Glücklicherweise, denn viel mehr hatten sie im Moment gar nicht vorzuweisen.

				Der Chief wiederum hatte deutlich gemacht, dass er eher heute als morgen neue Ergebnisse sehen wollte. Josh hatte mit Druck von oben gerechnet, aber nicht damit, dass er so schnell kommen würde.

				Nach dem Treffen mit dem Chief waren Josh und Elise beide kurz nach Hause gefahren. Josh hatte geduscht, sich umgezogen und Dean, seinem Gecko, ein paar Grillen ins Terrarium geworfen. Die Echse war so ziemlich das einzige Haustier, das seine oftmals unerwartete und längere Abwesenheit aushielt. Wenn Dean ihn auch nicht freudestrahlend an der Haustür empfing, zischte er doch zumindest dankbar, ehe er mit einem lauten Schlurps die Grille verschlang. Wenn das nicht Liebe war, was dann? An den meisten Abenden war der Gecko der Einzige, der Josh Gesellschaft leistete. Mochte Dean auch ein wenig griesgrämig sein, quatschte er ihm doch zumindest nie während eines Spiels dazwischen oder trank ihm das letzte Bier weg.

				Wieder zurück im Hauptquartier an der Freeport wartete bereits die Nachricht des Gerichtsmediziners auf Josh und Elise, dass vorläufige Obduktionsergebnisse der Dawkin-Leichen vorlagen. Der Kerl musste verflucht schnell gearbeitet haben. Offenbar hatte man auch ihm die Daumenschrauben angelegt.

				Also stiegen sie wieder in ihren weißen Dienstwagen – einen Sedan – und fuhren die Freeport hoch zum Leichenschauhaus, vorbei an den vielen Einkaufszentren der Hauptgeschäftsstraße mit ihren Wechselstuben, den Nagelstudios und dem obligatorischen Fast-Food-Restaurant.

				»Wir sind schneller da, wenn du die Abkürzung über die Sutterville auf die King nimmst«, sagte Elise.

				»Rede ich dir ungefragt rein, wenn du fährst?« Josh warf ihr einen ungehaltenen Blick zu.

				»Nein, aber du seufzt ziemlich häufig, und das laut.«

				»Na schön. Dann nehme ich eben die King.« Er bog erst rechts und dann gleich wieder links ab.

				Im Leichenschauhaus zeigten sie ihre Marken vor und wurden eingelassen. Der Rechtsmediziner wartete im Obduktionsraum auf sie.

				»Na, Doc, was haben Sie für uns?«, fragte Elise und ließ eine Kaugummiblase platzen, als sei sie noch ein junges Mädchen.

				Dr. Halpern lächelte und entblößte dabei seine viel zu weißen Zähne. »Was könnte Sie denn überzeugen, ein paar schöne Momente hier bei mir zu verbringen?«

				Josh wiegte den Kopf hin und her. Halpern hatte bereits seit Elises Zeit als Polizeischülerin eine Schwäche für sie und flirtete mit ihr, wann immer sie sich hier sahen. Elise machte das entweder nichts aus oder aber sie hatte entschieden, dass es sich lohnte mitzuspielen, wenn sie dadurch schneller an die Obduktionsergebnisse kamen.

				Elise klimperte mit den Wimpern. »Nun, die Todesursache für den Doppelmord, der gestern Nacht reingekommen ist, könnte mein Herz vielleicht ein klein wenig erweichen.«

				Josh rollte mit den Augen.

				Halpern hingegen winkte ab. »Sie setzen die Latte viel zu niedrig an, meine Liebe. Sie sind so viel mehr wert.«

				»Ich bin ganz Ohr«, sagte Elise und ließ sich auf den Klappstuhl neben Halperns Schreibtisch fallen.

				»Nun, euer siebenundvierzig Jahre alter männlicher Toter starb gestern Abend zwischen zwanzig und zweiundzwanzig Uhr an den Folgen einer Gehirnblutung, die durch Gewalteinwirkung mit einem stumpfen Gegenstand auf den Schädel ausgelöst wurde. Die am Tatort gefundene Lampe ist zweifellos die Mordwaffe. Ich habe Splitter der Kupferlegierung vom Sockel der Lampe in der Wunde am Kopf gefunden.«

				Josh nickte. Das war keine Überraschung.

				»Bei eurem weiblichen Opfer ist es jedoch eine kompliziertere Geschichte.«

				Josh machte es sich in dem Stuhl Halpern gegenüber gemütlich, stützte die Ellbogen auf die Armlehnen und verschränkte die Finger ineinander. »Erzählen Sie.«

				»Die Frau wurde erwürgt. Schätze, mit einer Art Kabel, vielleicht sogar dem von der Lampe, mit der ihr Ehemann ermordet wurde. Denn das wurde ja nicht gefunden.« Halpern lehnte sich lächelnd in seinem Stuhl zurück.

				Elise warf Josh einen erstaunten Blick zu. Auch Josh war verblüfft und wiegte den Kopf hin und her. Warum das Kabel mitnehmen? Was machte es erforderlich, es einzustecken und wog gleichzeitig die Gefahr auf, möglicherweise damit erwischt zu werden?

				»Aber jetzt kommt erst der wirklich interessante Teil. Das männliche Opfer wurde ruck, zuck kaltgemacht. Aber die Frau? Bei der hat er sich Zeit gelassen.« Halpern stand auf und bedeutete ihnen, ihm zu der kalten Metallbahre zu folgen, auf der Stacey Dawkins Leiche lag. »Sehen Sie die vielen Würgemale am Hals? Ich vermute, er hat mit ihr gespielt. Sie fast bis zur Bewusstlosigkeit stranguliert, dann wieder locker gelassen, sodass sie Hoffnung schöpfte, und dann erneut zugezogen. Ausgehend von dem, was ich hier sehe, hat er diesen Zyklus ungefähr drei oder vier Mal wiederholt.«

				Josh war eigentlich für seine Dickfelligkeit bekannt: Er war einer, der selbst direkt nach einem Besuch im Leichenschauhaus Gyros bestellte. Bei dieser Aussage des Docs wurde ihm jedoch ein wenig flau im Magen.

				»Sie hat sich gewehrt«, fuhr Halpern fort. »Da sind Gewebereste unter ihren Fingernägeln. Wir schicken die Proben für eine genauere Analyse ein. Clyde wird dann später detailliertere Ergebnisse für euch haben.«

				Josh war lange genug in der Mordkommission, um zu verstehen, dass es Gründe gab, die einen Menschen dazu brachten, jemanden umzubringen. Aber sich daran zu erfreuen? Den Mord hinauszuzögern und ihn auf diese Art und Weise zu genießen? »Sadistischer Scheißkerl«, murmelte er vor sich hin.

				»Absolut.« Halpern hob das Laken, das Mrs Dawkin bedeckte, am unteren Ende an. »Schauen Sie sich mal ihre Knie an.« Sie waren rot und aufgeschrammt. »Das kommt vom Teppich«, erklärte er. »Ich denke, der Mistkerl hat sie kriechen lassen, nachdem er sie an den Händen gefesselt und ihr einen Klebeknebel angelegt hatte.«

				»Er hat sie auf Knien kriechen lassen?« Elise erhob aufgebracht die Stimme. Dann zeichnete sich eine Erkenntnis auf ihrem Gesicht ab. »Diese Druckstellen auf dem Teppich – die für Schleifspuren zu kurz waren. Der Schweinehund hat sie zu ihrer eigenen Hinrichtung kriechen lassen.«

				»Wir wissen noch nicht, ob es ein Er ist, Elise«, sagte Josh mit fester Stimme. Er konnte ihren Ärger nachvollziehen, aber dem Raum zu geben, würde sie nicht weiterbringen.

				Elise warf ihm einen scharfen Blick zu. »Strangulation ist ein typisch männliches Verbrechen. Und dieses krankhafte Machtspielchen, das er mit ihr getrieben hat? Du weißt, dass das ebenfalls auf einen männlichen Täter hinweist!« Dann wandte sie sich wieder an den Doc. »Irgendwelche Anzeichen für ein Sexualverbrechen? Bei der männlichen oder der weiblichen Leiche?«

				Josh wusste, weshalb sie danach fragte. Bei sexueller Gewalt ging es in den seltensten Fällen um Lust. Sondern darum, die Oberhand über jemanden zu gewinnen, zu geben und wieder zu nehmen – es ging um Macht. Und jemanden auf diese Art und Weise zu würgen, bis das Opfer halb ohnmächtig war, sein Leben dann wieder um einige Sekunden zu verlängern, und das wieder und wieder, war ein Machtspiel. Wer auch immer das getan hatte, hatte dieselben Vorlieben wie ein Sexualtäter.

				»Nein. Nichts dergleichen«, erwiderte Halper.

				Elise schüttelte den Kopf. »Das kleine Mädchen dort im Krankenhaus kann das hier unmöglich getan haben, Josh.«

				»Kleines Mädchen?«, fragte Halpern.

				»Die Tochter der Opfer«, antwortete Josh. »Sie ist am Tatort aufgefunden worden. Uns will es allerdings nicht gelingen, sie zum Reden zu bringen, sie hat einfach vollkommen dichtgemacht.«

				»Ich sollte mehr über die Größe des Täters sagen können, sobald ich alles genauer berechnet habe. Bislang kann ich noch nichts ausschließen«, sagte Halper. »Doch es müsste schon ein verdammt wütendes kleines Mädchen gewesen sein. Und ich stimme Elise in dieser Hinsicht völlig zu: Strangulation ist eine Männerdomäne.«

				Josh seufzte erleichtert. Keiner von ihnen hatte sich die Kleine als Mörderin vorstellen wollen. Das Einzige, was noch schlimmer war als jugendliche Straftäter, waren jugendliche Opfer oder Kinder, denen etwas derart Schlimmes passiert war. Dieser Ausdruck in ihren Augen. Die Enttäuschung. Die Schmach. Die Verwirrung. Der Schmerz. Für sie war die Welt nicht mehr dieselbe. Sie würden nie wieder leicht zu einem anderen Menschen Vertrauen fassen, die Wunden ihrer Seelen würden niemals heilen. Das waren die Fälle, die Josh das Herz brachen.

				»Übrigens hat das männliche Opfer ebenfalls aufgescheuerte Knie«, fuhr Halpern fort. »Mag er auch schneller umgebracht worden sein als seine Ehefrau, unser Täter hat ihn jedoch ebenfalls auf seinen Tod zukriechen lassen.«

				»Also, wieso wurde das männliche Opfer kurz und schmerzlos erledigt, das weibliche aber derartig gequält?«, fragte Elise. Sie war offensichtlich immer noch verstimmt.

				»Ein Mann stellt eher eine körperliche Bedrohung dar«, sagte Josh und schnallte sich an. »Er oder sie war möglicherweise davon überzeugt, Mrs Dawkin leichter dominieren zu können als ihren Ehemann. Besser, ihn rasch aus dem Weg schaffen, um sich dann bei ihr Zeit lassen zu können.«

				»Verfluchtes sadistisches Arschloch«, murmelte Elise.

				»Absolut«, stimmte Josh ihr zu. »Vielleicht hat der Mord an dem Ehemann den Täter auch in einen Rausch versetzt, sodass er sich entschied, dieses Vergnügen bei der Dame des Hauses hinauszuzögern.«

				»Kranker perverser Mistkerl«, presste Elise hervor, ehe sie den Wagen anließ.

				»Wohl wahr«, sagte Josh.

				Elise warf ihm einen bösen Blick zu, ehe sie rückwärts ausparkte. »Sei bloß nicht so übertrieben rücksichtsvoll!«

				Josh hob abwehrend die Hände. »Du fährst. Ich versuche nur, lebend aus der Sache rauszukommen.«

				Während sie ruckartig von Rückwärts auf Automatik schaltete und sich in den Verkehr einfädelte, klingelte Joshs Handy in seiner Tasche. »Wolf.«

				»Hallo Wolf, hier ist Reed.« Reed hatte Smitty heute Morgen um sieben im Krankenhaus abgelöst. »Ich dachte, es würde Sie interessieren, dass die Tante inzwischen hier eingetroffen ist.«

				»Danke. Wir sind gleich da.« Josh legte auf und wandte sich an Elise: »Marian Phillips ist im Mercy General angekommen.«

				»Jemand sollte die Seelenklempnerin anrufen und ihr Bescheid sagen. Du weißt schon, damit sie die Erlaubnis für unsere Einsichtnahme in die Patientenakte einholen kann.« Elise hielt das Gesicht abgewandt, dennoch erkannte Josh den Anflug eines Lächelns darauf.

				»Tu dir keinen Zwang an«, sagte er.

				»Aber es wäre nicht sicher, beim Fahren zu telefonieren«, gab Elise mit zuckersüßer Stimme zurück.

				»Ach, komm. Ich hab schon gesehen, wie du gleichzeitig telefonierst, CDs wechselst und Kaffee schlürfst – und das alles, während du hinterm Steuer sitzt. Willst du mir erzählen, du seist urplötzlich nicht mehr multitaskingfähig?«

				Elises Lächeln wurde breiter. »Ich habe neulich einen Bericht darüber gelesen. Multitasking ist schlecht für das Gehirn. Also zeige ich mich einsichtig und bin bestrebt, mich zu bessern. Ich finde, du solltest sie anrufen, während ich fahre – quasi als Unterstützung auf meiner Reise, zu einem besseren Menschen zu werden. Das ist doch das Mindeste, was du als Freund und Partner für mich tun kannst.«

				»Du weißt schon, dass Sarkasmus immer seinesgleichen sucht?« Josh rief die Liste seiner letzten Gespräche auf.

				»Nur einer der vielen Gründe, warum du mich liebst«, erwiderte Elise.

				Er musste unfreiwillig lachen. Sie hatte recht. »Also, dann verrate mir mal, warum du so scharf drauf bist, mich mit dem Fräulein Doktor zusammenzubringen. Bist du der Meinung, ich könnte einige kostenlose Dienste von ihr gebrauchen?«

				»Ich hab einfach ein gutes Gefühl bei ihr.«

				»Ein gutes Gefühl? Das ist alles?«

				»Ja.«

				»Ich soll sie anrufen, weil du ein gutes Gefühl hast?«, wiederholte er. »Das ist so was von typisch Frau, Jacobs! Ich kann nicht fassen, dass du das wirklich gesagt hast!«

				»Tja, ich bin übrigens eine Frau, falls es dir noch nicht aufgefallen ist«, antwortete Elise. »Also, ruf sie an.«

				»Na schön«, gab sich Josh murrend geschlagen. »Aber zuerst melde ich mich beim Revier zurück.«

				»Demonstriere deine Männlichkeit so, wie du es für angebracht hältst.« Elise wechselte auf die linke Spur. »Kommt dir Dr. Gannon eigentlich auch irgendwie bekannt vor? Ich frage mich die ganze Zeit, ob ich sie nicht schon mal irgendwo gesehen oder von ihr gehört habe.«

				»Nein«, sagte Josh und wählte eine Nummer. »Und ich bin mir sicher, dass ich mich an sie erinnern könnte.«

				Elise grinste. »Also findest du sie doch niedlich.«

				Niedlich passte nicht zu Dr. Aimee Gannon. Außerdem brachte ihn »niedlich« nicht besonders in Wallungen. Aber Dr. Gannon? Die schon, und wie. Er wünschte nur, sie würde verdammt noch mal damit aufhören. Denn er konnte im Moment wirklich keine Ablenkung gebrauchen.

				Elises Handy summte. »Jacobs«, meldete sie sich und hörte dann kurz zu. »Wir werden so schnell wie möglich da sein.« Sie klappte das Telefon zu und lächelte Josh an. »Nachdem wir uns um die Tante und die Therapeutin gekümmert haben, schauen wir uns an, was unser Computergenie Maribel auf Taylor Dawkins Laptop gefunden hat.«

				Sean Walters Vater überbrachte ihm die Nachricht zuerst, bevor er die anderen Büromitarbeiter der Dawkin-Walter Web Consultants GmbH in den Konferenzraum bestellte. Carl Walter hatte die Firma vor über zehn Jahren gemeinsam mit Orrin Dawkin gegründet. Er wollte Sean etwas Zeit geben, sich zu sammeln, bevor hier alles drunter und drüber ging. Als wäre das nicht schon längst geschehen.

				Verdammt, wie sehr sich Sean wünschte, es würde ihn nicht derartig stolz machen, dass sich sein Vater zuerst ihm anvertraut hatte. Es hatte ihm geschmeichelt und ihn gleichzeitig ein wenig beunruhigt. Er musterte seinen Vater prüfend. Wusste er vielleicht mehr, als er durchblicken ließ?

				Sein Vater wusste immer mehr, als er durchblicken ließ. Carl war stets über jedes Geheimnis, jeden Makel, jeden Fehltritt im Bilde. Warum sollte es in diesem Fall anders sein?

				»Was ist mit Taylor?« Sean sprach betont ruhig, was nicht einfach war, weil ihm das Herz bis zum Hals schlug. Er wusste, wie er klingen sollte. Besorgt. Mitfühlend. Er hatte sich selbst die richtige Tonlage und die entsprechende Mimik beigebracht. Leichtes Stirnrunzeln. Den Kopf unmerklich zur Seite neigen. Er hatte andere Menschen beobachtet und stundenlang vor dem Spiegel geübt, so wie sie auszusehen.

				Carl setzte ebenfalls eine besorgte Miene auf, fast war es, als ob Sean in den Spiegel schauen würde. Dieselben Sorgenfalten auf der Stirn. Die leichte Schräglage des Kopfes. Derselbe dichte, hellbraune Haarschopf. Er fragte sich, ob sein Vater ebenfalls vor dem Spiegel geübt hatte, so wie er selbst.

				»Marian sagt, sie stünde immer noch unter Schock. Sie spricht mit niemandem. Wahrscheinlich wird sie in einer Anstalt untergebracht werden, zumindest vorläufig.«

				Sean konnte nur nicken, so erleichtert war er. Dann kam die Scham, so wie immer.

				Als Nächstes stürzten bange Fragen auf ihn ein. Würde Taylor doch wieder sprechen? Wann? Was würde sie sagen?

				Sean folgte seinem Vater in den Konferenzraum, in dem sich die Belegschaft von Dawkin-Walter-Consulting versammelt hatte, und beobachtete jede Bewegung von Carl. Wie professionell er doch war! Erneut wurde er von Stolz erfüllt, während sein Vater genau den richtigen Tonfall traf, als er Orrins Angestellten die schreckliche Nachricht von dessen Tod überbrachte. Er registrierte, wie geschickt Carl jeder Frage nach der Zukunft der Firma auswich, ohne dass es jemandem aufgefallen wäre. Und wie er Orrins persönliche Assistentin tröstete, die in Tränen aufgelöst war – wahrhaft meisterlich! Sean konnte immer noch eine Menge von ihm lernen.

				Vielleicht würde doch noch genügend Zeit dafür bleiben. Vielleicht konnte alles so weitergehen wie bisher – doch Sean zweifelte daran. Geheimnisse drangen immer irgendwann an die Oberfläche, und sobald seine erst ans Licht gekommen waren, würde nichts mehr so sein wie zuvor.

			

		

	
		
			
				4

				Aimee blätterte ihre Aufzeichnungen über Taylor und ihre Familie durch, die sie zu Beginn der Therapie angefertigt hatte. Eingangs hatte sie Taylor gefragt, ob sie denn überhaupt wisse, warum sie bei ihr in der Praxis saß.

				Taylor hatte den Blick von den leuchtenden Totenköpfen auf ihren Armstulpen gelöst und Aimee unendlich gelangweilt angeschaut. »Woher soll ich das denn wissen? War ja schließlich nicht meine Idee.«

				Fabelhaft. Trotz und Angst, präsentiert im Gruftigewand. »Also gibt es nichts an deinem Verhalten, was du irgendwie problematisch findest? Nichts von dem, was du tust, könnte darauf hinweisen, dass du überfordert bist? Oder wütend? Oder traurig?«, hatte Aimee nachgehakt.

				»Überfordert womit? Der Schule etwa?« Taylor hatte sich zurück in den Sessel fallen lassen, ihr strähniges, schwarz gefärbtes Haar unterstrich noch die ohnehin schon blasse Gesichtsfarbe.

				»Ja, das wäre eine Möglichkeit. Überfordert dich die Schule?« So einfach würde es nicht sein. Das war es nie.

				Taylor hatte den Kopf geschüttelt und eine Haarsträhne um den Finger gewickelt. »Die Schule ist ein Witz.«

				»Tatsächlich? Warum werden deine Noten dann immer schlechter? Wenn das alles ein Witz ist, sollte es doch nicht so schwer sein, mitzukommen.«

				»Es ist bescheuert, langweilig und sinnlos. Warum sollte ich mich da also anstrengen?«, hatte Taylor geantwortet und ihre Haarspitzen inspiziert.

				Taylor war garantiert ausreichend über die Vorzüge einer guten Ausbildung belehrt worden, warum also nicht direkt zur Sache kommen? »Taylor, ritzt du dich?«

				Das Mädchen hatte sich kerzengerade aufgesetzt und Aimee mit Tränen in den blauen Augen angestarrt. Hatte niemand zuvor mit Taylor ganz sachlich über ihr selbstverletzendes Verhalten gesprochen? Möglich wäre es. Stacey hatte panisch und mit Abscheu reagiert. Orrin war dem Ganzen ausgewichen. Selbstverständlich waren diese Reaktionen von Taylor beabsichtigt, zumindest unbewusst. Sie suchte die Aufmerksamkeit. Sie wollte schockieren. Sie wollte das ganze Familiendrama.

				Gleichzeitig konnte sie mit denjenigen, die so auf ihre Selbstverstümmelung reagierten, nicht wirklich darüber sprechen. Taylor brauchte jemanden, der sie anhörte, ohne in eine eigene Krise zu geraten. Aimee könnte dieser Mensch für sie sein. Genau das war ihre Aufgabe, wenn sie Taylor helfen wollte.

				»Machst du das, Taylor?«, hatte Aimee weiter auf eine Antwort gedrängt.

				Taylor nickte. Sie schluckte einmal, wie um etwas zu sagen, dann noch einmal. Jeder Muskel ihres Körpers schien angespannt.

				»Würdest du mir deine Arme zeigen, Taylor?« Aimee hatte sich nach vorne gelehnt.

				Taylor zog daraufhin langsam die Ärmel ihrer fingerlosen Handschuhe hinunter, ohne jedoch den Blick von Aimee abzuwenden. Dabei entblößte sie ein Mosaik inzwischen vernarbter, aber auch frischer Schnittwunden. Dann hatte sie angefangen zu weinen.

				Aimee klappte die Akte zu. Ob irgendetwas davon für den Fall bedeutsam sein könnte, ließ sich noch nicht sagen. An den Notizen ließ sich hingegen klar ablesen, dass es sich bei Taylor um ein verängstigtes junges Mädchen handelte, das mithilfe einer völlig falschen, schrecklichen Methode seine Probleme zu bewältigen versuchte.

				Aimee hatte so ihre Vermutung darüber, was genau Taylor bewältigen musste, sie benötigte jedoch genauere Informationen. In einer solchen Angelegenheit sollte man sich nicht bloß auf Vermutungen stützen. Derartige Anschuldigungen konnten das Leben vieler für immer verändern.

				Sie ließ den Kopf nach hinten sinken. Innerlich war sie viel zu aufgedreht, um schlafen zu können, gleichzeitig jedoch vollkommen erschöpft. Als ihr Handy klingelte, war sie froh über die Unterbrechung ihrer trübsinnigen Gedanken.

				Sie angelte es aus der Handtasche. »Dr. Aimee Gannon.«

				»Dr. Gannon, hier ist noch einmal Josh Wolf von der Sacramentoer Polizei.«

				Was glaubte er, wie viele Josh Wolfs sie täglich kennenlernte? »Hallo. Was gibt’s?«

				»Ich wollte Ihnen mitteilen, dass Taylors Tante in Sacramento eingetroffen ist.«

				»Sehr gut.« Sie rieb sich über das Gesicht. »Das wird so einiges erleichtern.« Jetzt konnten sie Taylor aus der Notaufnahme holen und an einen geschützteren Ort bringen. Einen Ort, an dem sie sich möglicherweise sicher genug fühlte, um sich aus dem Schneckenhaus zu wagen, in das sie sich zurückgezogen hatte. Aimee hatte Marian Phillips nie persönlich getroffen, aber Taylor schien ihre Tante sehr zu lieben. Sie sprach im selben Tonfall von ihr wie von der Band Good Charlotte. Und das wollte etwas heißen.

				»Sie ist schon im Krankenhaus und hatte gehofft, dass Sie auch dorthin kommen könnten, um mit ihr gemeinsam zu überlegen, wie es mit Taylor weitergehen soll.«

				»Gern! Ich bin in einer halben Stunde da.« Zumindest hatte sie jetzt eine konkrete Aufgabe. Aimee ließ die Akte zurück auf den Tisch fallen und ging zur Tür.

				Bei Tag erschien ihr die Fahrt ins Mercy General in einem ganz anderen Licht. Der McKinley Park wirkte nicht länger bedrohlich, sondern wie ein geeigneter Ort, um dort sein Lunchpaket zu verspeisen. Die Klinik ragte auch nicht mehr wie ein Todesturm über der Wohngegend auf. Es war einfach nur ein Krankenhausgebäude aus Stein, Glas und Beton. Sie sollte ihre Fantasie in Zukunft besser im Zaum halten.

				Kurz darauf lief Aimee denselben Flur entlang, an dessen Ende sie Taylor erst vor Kurzem zurückgelassen hatte. Die Detectives Wolf und Jacob standen vor einem zugezogenen Vorhang, um Taylor und ihrer Tante ein wenig Privatsphäre zu lassen. Als Schutzwache war dieses Mal eine Frau eingeteilt: eine untersetzte Blonde mit zwei dünnen geflochtenen Zöpfen und Ponyfransen, die ihr in die Stirn fielen. Als Aimee näher kam, erhob sich die Polizistin.

				»Schon gut, Reed«, sagte Wolf und legte ihr seine große Hand auf die Schulter. »Sie ist die Psychologin, auf die Taylors Tante wartet.«

				Reed musterte sie kurz und nickte. Jeder hier außer Aimee schien eine Waffe zu tragen.

				»Guten Morgen«, grüßte Aimee in die Runde und trat dann durch den Vorhang.

				Es machte den Anschein, als hätte Taylor sich kein Stück bewegt, seit Aimee gegangen war. Sie lag noch immer auf der Seite, mit dem Gesicht zur Wand. Ihre Augen waren geschlossen – Aimee konnte nicht sagen, ob sie schlief oder sich nur von der Außenwelt abschirmen wollte.

				Die Frau neben Taylor mochte vielleicht Anfang fünfzig sein. Silberne Strähnen durchzogen das dunkelbraune Haar, und um die rot geweinten, verquollenen Augen hatten sich kleine Fältchen eingegraben. Ihre verknitterte weiße Caprihose und der schwarze Pulli mit V-Ausschnitt sahen aus, als wäre sie darin angereist. Als Aimee eintrat, blickte sie von Taylor, der sie gerade den Rücken gestreichelt hatte, zu ihr auf.

				»Dr. Gannon?«, fragte sie mit zittriger Stimme.

				»Mrs Phillips?«, sagte Aimee und streckte die Hand aus.

				»Nennen Sie mich doch bitte Marian.« Sie ergriff Aimees Rechte mit beiden Händen. »Ich danke Ihnen sehr, dass Sie gekommen sind. Ich weiß überhaupt nicht, was ich mit der armen Taylor anstellen soll, und es gibt so viel zu bedenken. Ich kann überhaupt nicht fassen, dass all das tatsächlich geschieht.« Während sie sprach, begann ihr Kinn leicht zu beben, und die großen braunen Augen füllten sich mit Tränen.

				»So etwas ist auch unfassbar«, sagte Aimee und zog einen Stuhl heran, damit sie und Marian nebeneinandersitzen konnten.

				»Wie konnte das bloß passieren?«, fragte Marian, deren Wangen inzwischen tränenüberströmt waren. »Wer würde Orrin und Stacey das antun? Wer kann sich so etwas auch nur ansatzweise vorstellen?«

				»Ich weiß nicht, Marian. Ich bin selbst ratlos. Es ist schrecklich – aber lassen Sie uns erst einmal beratschlagen, was wir für Taylor tun können, damit sie hier aus der Notaufnahme rauskommt.«

				»Zuerst dachte ich, ich könnte sie mit zu mir nach Hause nehmen«, flüsterte Marian, als könne Taylor sie dadurch nicht hören. »Aber die Polizei will nicht, dass Taylor die Stadt verlässt.«

				Abgesehen davon, dass sie als suizidgefährdete Person rund um die Uhr von Fachkräften betreut werden müsste. Das Marian jetzt zu sagen, würde sie jedoch nur überfordern, war sich Aimee sicher. Die Frau neben ihr hatte gerade erst ihre Schwester und einen Schwager verloren und stand offensichtlich noch unter Schock. »Ich denke, hier in Sacramento gäbe es auch einige gute Möglichkeiten, Taylor unterzubringen«, erwiderte Aimee. »Orte, an denen sie therapeutisch betreut werden könnte, damit sie das alles irgendwie verarbeitet. Orte, an denen sie in Sicherheit ist.«

				»Ach.« Marian riss erschrocken die Augen auf und presste das mittlerweile durchnässte Taschentuch, das sie in der Hand hielt, auf den Mund. »Meinen Sie, dass Taylor in Gefahr ist? Könnte … derjenige, der das getan hat, jetzt hinter ihr her sein?«

				»Schwer zu sagen«, antwortete Aimee. War Taylor in Gefahr? Wenn sie im Haus ihrer Eltern etwas gesehen haben sollte, machte sie das zur Zielscheibe für den Mörder? Unabhängig davon stellte sie im Moment definitiv eine Gefahr für sich selbst dar. »Besser, wir gehen da kein Risiko ein, was meinen Sie?«

				Marian nickte. »Ja, das denke ich auch. Ich habe nur keinen blassen Schimmer, wie ich das alles regeln soll.«

				»Schon gut«, sagte Aimee und legte Marian sanft eine Hand auf den Arm. »Dabei kann ich Ihnen helfen.«

				MyChemicalGirl42:	Das war knapp.

				HardasRock: 		Ja. Sicher, dass sie mich nicht gesehen hat?

				MyChemicalGirl42: 	Ja. Ganz sicher. Sonst hätte ich auf ewig Hausarrest bekommen. LOL. Dämliche Kuh.

				HardasRock:		ROFLMAO. Morgen Abend?

				MyChemicalGirl42:	Ich werde hier sein.

				Josh fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, während er die E-Mails und Kurznachrichten zwischen HardasRock und MyChemicalGirl42 durchging. MyChemical42 war Taylor. Maribel Butera, die Computerexpertin bei der Spurensicherung, hatte Taylors Festplatte durchforstet und war laut eigener Aussage auf Gold gestoßen. Die Identität von HardasRock war allerdings noch nicht geklärt. Maribel wusste nur, dass er männlichen Geschlechts war, eine Beziehung mit Taylor hatte, und dass deren Eltern nicht besonders viel von ihm hielten. Davon abgesehen, hatten sie keine weitere Spur. Oder eben zu viele. Josh war durcheinander. Das alles bereitete ihm langsam Kopfschmerzen.

				»Ich weiß bei der Hälfte von dem Kram nicht einmal mit Sicherheit, was es überhaupt bedeuten soll«, beschwerte er sich. Genau wie bei den E-Mails seiner Nichte. Wenn er sie dann bat, doch bitte in verständlichem Deutsch zu schreiben, verdrehte sie immer bloß die Augen. Man brauchte einen Dolmetscher für dieses Teenager-Latein.

				»Sie sollen das ja auch nicht verstehen«, erwiderte Maribel. Sie war zweiunddreißig und hatte einen Abschluss in Informatik an der Sacramento-State-Universität. Noch dazu hatte sie eine dermaßen glatte, faltenfreie Haut, dass sie trotz ihres Alters noch als verdeckte Ermittlerin an die Highschool geschickt werden konnte, wenn es nötig war. Wenn sich also jemand hier mit Jugendslang auskannte, dann Maribel.

				»Es soll die Erwachsenen verwirren. Darum geht es zumindest teilweise. Wie bei diesen Klingeltönen, die wir nicht hören können. So können sie uns ohne große Mühe ein Schnippchen schlagen.« Als Maribel sich über den Computer beugte, fiel ihr das dunkle Haar ins Gesicht.

				»Es gibt Klingeltöne, die ich nicht hören kann?«, fragte Josh.

				Maribel schaute zu ihm auf, dann glitt ihr Blick zu Elise und sie verdrehte die Augen. »Ja, Opa Wolf. Es gibt Klingeltöne in Frequenzen, die Sie nicht hören können, die Jugendlichen hingegen schon. Die nehmen sie in der Schule. So können sie sich unbemerkt gegenseitig Nachrichten schicken, ohne von den Lehrern erwischt zu werden.«

				»Na großartig.« Wieder etwas, das spurlos an ihm vorbeigegangen war und weswegen er sich alt vorkam. Er deutete auf den Bildschirm. »Also, was sollen wir jetzt damit anfangen?«

				Maribel zuckte mit den Achseln. »Ich bin mir nicht sicher. Ich hatte schon eine Menge Nachrichten durchgelesen, ehe ich euch angerufen habe. Wollt ihr eine Zusammenfassung oder möchtet ihr euch da selbst durcharbeiten?«

				»Eine Zusammenfassung wäre schön«, sagte Elise. »Ich muss nicht jede Einzelheit wissen. Jedenfalls noch nicht.«

				»Also schön«, sagte Maribel, verscheuchte Josh von ihrem Platz und setzte sich vor den Monitor. »Dieser HardasRock-Kerl ist ganz offensichtlich Taylors Freund. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie ihn nachts heimlich ins Haus geschmuggelt hat. Liegt ihr Zimmer im Erdgeschoss?«

				»Ja«, sagte Josh. »Gleich neben dem Wohnzimmer und vom Elternschlafzimmer aus auf der anderen Seite des Hauses. Sie hätte wahrscheinlich eine ganze Armee da reinschleusen können, ohne dass ihre Eltern etwas mitbekommen hätten.«

				Maribel zuckte mit den Schultern. »Wenn auch keine Armee, so war er doch auf jeden Fall ein Eindringling. Sieht so aus, als ob er sich zwei, drei Nächte die Woche dort eingeschlichen hätte. Und in denen ging es keineswegs harmlos zu.«

				Josh zog die Augenbrauen hoch. »Was haben die beiden angestellt?«

				»Das Übliche. Ein wenig Gras geraucht. Rumgemacht. Es gibt ein paar Kommentare, aus denen ich schließe, dass sie auch Ecstasy genommen haben.«

				»Ach ja? Wie kommst du darauf?«, fragte Josh.

				Maribel scrollte nach unten. »Da gibt es eine Stelle, in der er von ihrem Freund Adam spricht, der später vorbeikommen will. Das ist ein Szenebegriff für Ecstasy.«

				»Ziemlich starkes Zeug«, sagte Elise.

				»Das kann es sein«, sagte Maribel. »Nimmt aber heutzutage so gut wie jeder. Den Jugendlichen gefällt es, weil sie es weder injizieren noch rauchen müssen. Es ist einfach nur eine kleine Tablette. Außerdem, falls sie miteinander geschlafen haben – Ihr wisst Bescheid über Ecstasy und Sex?«

				Josh war im Bilde und nickte. Aber warum zum Teufel sollten junge Menschen etwas einwerfen wollen, um ihr Sexleben aufzupeppen? Mit siebzehn war doch mehr oder weniger der gesamte Körper eine einzige erogene Zone. »Also, wer ist dieser HardasRock-Kerl?«, wollte er nun wissen. »Wo können wir ihn finden?«

				»Das versuche ich herauszubekommen, aber es wird eine Weile dauern und vielleicht auch nirgendwohin führen. Dieses Nachrichtensystem ist für Anonymität wie geschaffen.«

				»Tja, das hat uns wirklich weitergeholfen«, murmelte Josh.

				Maribel warf ihm einen bösen Blick zu. »Ich weiß, dass er sie gegen den Willen ihrer Eltern besucht hat. Sie haben ihr wohl sogar verboten, ihn zu sehen, wenn ich das richtig interpretiere.«

				»Na, toll. Warum haben sie ihm nicht gleich ein Schild mit der Aufschrift ›süßes verbotenes Früchtchen‹ umgehängt und ihn mit Pheromonen bestäubt?«, sagte Elise.

				Wahre Worte. Gab es irgendetwas, das einen Jungen in den Augen eines heranwachsenden Mädchens noch attraktiver machte, als zu wissen, dass seine Eltern den Kerl furchtbar fanden? Josh war ziemlich sicher, dass ihn Trisha Jakowski in der zehnten Klasse nur deswegen rangelassen hatte, weil ihre Mutter ihn abgrundtief verabscheut hatte. Er war damals äußerst dankbar gewesen und war es heute noch. Denn dieses Erlebnis hatte sein Leben verändert.

				»Irgendjemand wird doch aber wissen, wer der Kerl ist. Habt ihr mit Taylors Freunden gesprochen?«

				Josh schaute zu Elise hinüber. »Nein, diese Schulkameradin, mit der sie gelernt hat, haben wir noch nicht befragt.«

				»Stimmt. Aber ich denke, jetzt wird es Zeit, dass wir der kleinen Jenna Norchester einen Besuch abstatten, oder was meinst du?«

				Elise setzte sich an ihren Schreibtisch. Josh war in seiner eigenen Bürozelle und rief gerade bei den Norchesters zu Hause an, um mit den Eltern ein Treffen mit ihrer Tochter zu verabreden. Das Mädchen war schließlich eine der Letzten, die Taylor noch im Normalzustand gesehen hatten. Elise hoffte nur, dass Josh es sich nicht schon mit den Eltern verdarb, ehe sie überhaupt dort angekommen waren. Bei der Laune, die er heute hatte.

				Dieser Fall nahm ihn sichtlich mit. Verständlicherweise. Es war abscheulich, was dort im Haus der Dawsons geschehen war. Wenn sie so etwas kaltließ, wären sie wohl keine guten Polizisten. Doch es war ein schmaler Grat zwischen Selbstschutz und Gleichgültigkeit. Auf der einen Seite durften sie das alles nicht zu nahe an sich heranlassen, um nicht daran kaputtzugehen. Doch wenn man so weit abstumpfte, dass es einem nichts mehr ausmachte – warum dann überhaupt weiter die Marke tragen?

				Neben seinem Verlangen nach Gerechtigkeit für diejenigen, die nicht länger für sich selbst sprechen konnten, trieb Josh jedoch noch etwas anderes um. Etwas, das nichts mit dem Bedürfnis zu tun hatte, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen, nachdem alles furchtbar durcheinander geraten war.

				Elise fragte sich, ob es irgendwie mit Aimee Gannon zu tun hatte. Jedenfalls hatte diese Frau Josh aus dem Konzept gebracht. Und das war niemandem gelungen, seit Holly ihm damals das törichte Herz gebrochen hatte. Gestern Nacht im Krankenhaus hatte er die Seelenklempnerin so sehr angeschmachtet, dass Elise dachte, er würde gleich vom Stuhl kippen oder kein Wort mehr herausbringen, so wie Taylor. Doch jetzt war er launisch und mürrisch – also eigentlich nicht viel anders als sonst.

				Ihr fiel ein, dass sie Dr. Gannons irgendwie vertraut klingenden Namen überprüfen wollte, also gab sie ihn in einige der Suchmasken ihres Computers ein und scrollte die Ergebnisse hinunter.

				Als sie gerade zu einem Bericht wechselte, hörte sie, wie Josh den Hörer auflegte. Er stand auf und beugte sich über die niedrige Trennwand. »Wir treffen Jenna heute Nachmittag. Mit ihrem Dad.«

				Elise zog eine Grimasse. »Wir würden mehr aus ihr herausbekommen, wenn wir sie allein sprechen könnten.«

				»Solange wir Daddy nicht mitspielen lassen, werden wir überhaupt nichts erfahren. Da hat er sich klar ausgedrückt.« Josh reckte sich. »Sieht so aus, als ob Gannon und Phillips einige Dinge für Taylor aus dem Haus der Dawkins holen möchten. Ich würde sie hinfahren, es sei denn, du möchtest …«

				»Nur zu«, sagte Elise.

				Josh nickte und machte sich auf den Weg ins Erdgeschoss, wo die Polizeipädagogin sich gerade mit der Tante und der Therapeutin unterhielt. Elise kaute an ihrem Stift herum und dachte über die Tatsache nach, dass das Mädchen überhaupt ärztliche Hilfe gebraucht hatte.

				Taylor war also bereits vor der Tat psychisch labil gewesen. Da konnte Aimee Gannon sie so oft sie wollte als »zerbrechlich« oder sonst wie beschönigend beschreiben. Das Mädchen war offensichtlich nicht ganz dicht. Aber war es auch labil genug, um eine derartige Wut zu entwickeln, dass es seinem Vater den Schädel einschlagen konnte und seine Mutter erdrosselt hatte?

				Eine innere Ahnung sagte ihr, dass das nicht sein konnte. Erst recht nicht, was das Erwürgen anging. Elise hatte Josh gesagt, dass sie es für eine typisch männliche Tat hielt, und Doc Halpern hatte ihr zugestimmt … Inzwischen wussten sie jedoch von Taylors Freund und dem gemeinsamen Drogenkonsum. Es wäre nicht das erste Mal, dass hormongebeutelte und rebellische Jugendliche im Drogenrausch einen Mord begingen.

				Dennoch war da etwas an diesem Mädchen, das Elise »Opfer!« entgegenschrie. Und nicht »Täter!«. Nicht »Anstifterin zum Mord!«. Mit ein wenig Glück würde Taylor schon bald wieder sprechen. Auf die Tante hatte sie zumindest leicht reagiert: nach ihrer Hand gegriffen und kurz mit der Schaukelei aufgehört. Angeblich war das ein Riesenfortschritt. Elise hatte Gannon gefragt, wie lange es wohl noch dauern würde, ehe Taylor ihre Sprache wiederfand, doch Gannon hatte sich nicht festlegen wollen.

				»Vielleicht heute Nachmittag, oder einen ganzen Monat lang nicht. Ich wünschte, ich könnte genauer werden, aber es ist wirklich unmöglich vorauszusagen, wie lange es dauern wird, bis Taylor sich wieder sicher genug fühlt, um mit uns zu sprechen«, hatte sie mit dieser sanften, tiefen Stimme geantwortet.

				Elise wollte nicht, dass ihre Kollegen erfuhren, wie oft sie sich auf ihr Gefühl verließ, wenn sie entschied, ob sie einem Menschen vertraute oder nicht. Polizeibeamte interessierten sich nicht für die Ausstrahlung eines Menschen, sondern für Tatsachen und Beweise. Für vor Gericht verwertbare Aussagen. Eine schlechte Aura, die wie giftiger Sirup an jemandem klebte? Damit kam ein Staatsanwalt nicht sehr weit, wenn er vor dem Richter stand. Dennoch hatte Elise ihre Gabe schon dann und wann genützt und ihr den Ruf einer Polizistin mit gutem Riecher eingebracht. Der wiederum galt etwas unter den Kollegen. Unglaublich. Wie, bitteschön, unterschied sich ein guter Riecher von der Wahrnehmung der Energie, die andere Menschen umgab und die sie spüren konnte? Es kam wohl immer darauf an, wie etwas präsentiert wurde.

				Elises Gefühl jedenfalls verriet ihr, dass Aimee Gannon in Ordnung war. Unter dieser glatten, ruhigen Oberfläche verbarg sich allerdings ein tiefer Schmerz, dessen war sie gewiss. Vielleicht konnte Josh ja zu ihr durchdringen. Zwar konnte es eine Weile dauern, bis Aimee ihren harten Schutzpanzer ablegte, doch Elise vertraute auf ihren Partner. Wenn er wollte, konnte er sehr entwaffnend sein.

				Und sie war ziemlich sicher, dass er wollte. Es war überhaupt nicht seine Art, Zeugen einfach so durch die Gegend zu kutschieren. Er hätte genauso gut einen uniformierten Beamten mit Aimee und Marian zum Haus der Dawkins schicken können.

				Das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte. »Hallo, Elise«, meldete sich Clyde Owen, als sie abgenommen hatte.

				»Ja?«, begrüßte sie den Kriminaltechniker. »Was haben Sie?«

				»Das Klebeband an den Opfern: Es ist hintereinander abgewickelt worden.«

				Das war auch wieder wenig überraschend. Kaum ein Mörder unterbrach die Fesselung seiner Opfer, um schnell noch die Klimaanlage zusammenzuflicken. »Danke, Clyde.« Sie wollte schon auflegen.

				»Jetzt kommt aber doch erst der interessante Teil«, beeilte sich Clyde zu sagen. »Das erste abgerollte Stück passt zu einem, mit dem der Bürostuhl im Arbeitszimmer des Opfers geklebt war.«

				Elise hielt mitten in der Bewegung inne. »Tatsächlich?«

				»Ja. Also nehme ich an, dass das Klebeband sich bereits im Arbeitszimmer befand und der Mörder einfach das benutzt hat, was gerade griffbereit war. So wie auch bei der Lampe und dem Kabel. Beides war vor Ort, habe ich recht? Er hat die Lampe nicht mit dorthin gebracht.«

				»Sie wollen also sagen, er hat im Affekt gehandelt. Die Tat war nicht geplant.« War es möglich, dass, wer auch immer das getan hatte, spontan zum Mörder geworden war? Dass ihn oder sie irgendetwas – oder irgendjemand – wütend genug gemacht hatte, um ganz plötzlich extrem gewaltbereit zu werden? Wer oder was könnte das gewesen sein? Normalerweise standen Geld und Sex ganz oben auf der Liste der möglichen Antworten. Was war in dieser nach außen hin so friedvollen Vorstadtidylle bloß vorgegangen?

				»Aber das passt nicht zu den Handschuhen«, fuhr Clyde fort.

				»Ich wusste gar nichts von irgendwelchen Handschuhen.« Elise wartete darauf, dass Clyde seinen Gedanken weiter ausführte. Es zahlte sich nie aus, ihn zu drängen. Clyde durfte man keinesfalls bei seiner Gehirnakrobatik unterbrechen.

				»Tja. Auf dem Klebeband befanden sich keinerlei Fingerabdrücke bis auf die des Opfers an dem Stück, mit dem sein Bürostuhl repariert worden war. Wer auch immer diese Menschen derartig eingeschnürt hat, muss Handschuhe getragen haben. Halpern hat mir erzählt, dass es sich bei den Spuren unter den Fingernägeln des weiblichen Opfers um Latexfasern handelt. Es wäre möglich, dass sie sich von jemandem zu befreien versucht hat, der Latexhandschuhe trug. Hilft wahrscheinlich auch nicht weiter – die Dinger kann man ja in jedem Drogeriegeschäft in der Stadt kaufen.«

				»Man weiß nie, was zu einer Spur führt. Danke, Clyde.« Elise legte auf und dachte über dieses weitere Rätsel nach. Wenn der Mörder ins Haus gekommen war, ohne etwas Übles im Schilde geführt zu haben, warum hatte er dann Handschuhe dabeigehabt? War er oder sie vielleicht ein Hygienefreak? Das war definitiv etwas, das sie im Hinterkopf behalten sollten.

				Elise betrachtete die Fotos von Stacey Dawkin, auf denen sie mit dem Gesicht nach unten auf dem Teppichboden lag. Wer auch immer diese Frau umgebracht hatte, hatte nicht vorgehabt zu morden. Das jedenfalls schien ziemlich sicher zu sein. Aber wegen der vielen Würgemale an Staceys Hals würde Elise jede Wette eingehen, dass der Mörder zu irgendeinem Zeitpunkt Gefallen daran gefunden hatte.

				Hoffentlich fanden sie den Scheißkerl, bevor er eine weitere kleine Party veranstaltete, bei der keiner der Gäste je wieder lebend nach Hause kam.

			

		

	
		
			
				5

				Josh parkte vor dem Haus der Dawkins. Die Fernsehteams hatten den Rasen im Vorgarten niedergetrampelt, und die Haustür war mit gelbschwarzem Absperrband gesichert. Davon abgesehen sah es jedoch wie all die anderen Einfamilienhäuser in der Nachbarschaft aus: groß, massiv und unerschwinglich. Er stieg aus dem Wagen, neben ihm traten Marian Phillips und Aimee Gannon auf den Bürgersteig. 

				Gannon trug ihr dunkles Haar heute offen, in dicken Strähnen fiel es ihr auf die Schultern. Ihre Augen wurden nicht länger von der schwarz eingefassten Brille verdeckt und wirkten genauso müde wie vergangene Nacht. Josh bezweifelte, dass sie viel Schlaf abbekommen hatte. Die Hose betonte ihre endlos langen Beine, dazu trug sie eine weiße Bluse, aber leider auch ein Unterhemd, sodass ihm der Anblick ihres Dekolletés bedauerlicherweise verwehrt blieb. Was Marian Philipps trug, hätte er nicht sagen können. Und selbst beim Fahren hatte er den Blick kaum lange genug von Aimee abwenden können, um die Straße im Auge zu behalten.

				»Ich muss die Damen bitten, so wenig wie möglich anzufassen«, sagte Josh.

				Marian Phillips nickte, die Lippen fest aufeinandergepresst. Dr. Gannon legte ihr sanft eine Hand auf den Rücken und fragte: »Macht es Ihnen wirklich nichts aus? Möchten Sie vielleicht lieber hier draußen warten?«

				»Das würde ich gern, aber ich muss das hier tun, für Taylor.« Sie stockte. »Ich muss das für meine Schwester tun.«

				Gannon legte der kleineren Frau einen Arm um die Schultern. »Also gut. Lassen Sie uns reingehen.«

				Josh öffnete die Vordertür und trat zur Seite, um die beiden Frauen durchzulassen. Er sah, wie Gannon zusammenzuckte, als sie das Erbrochene in den Büschen neben dem Eingang bemerkte, und fragte sich, wie sie wohl erst auf den Anblick im Innern des Hauses reagieren würde. Er wusste, dass es rücksichtslos von ihm war, sie nicht vorzuwarnen, doch er wollte ihre spontane Reaktion durch nichts beeinträchtigen.

				Marian ging hinein und blieb gleich darauf wie angewurzelt stehen. Sie schlug die Hände vor den Mund; ihre Schultern verkrampften sich, als würde sie sich übergeben müssen. Gannon stand hinter ihr und stützte sie mit einem Arm. Dann sah sie sich um und sie schnappte nach Luft, als ihr Blick auf die blutverschmierten Wände fiel.

				Sie wurde kreidebleich und schien das Gleichgewicht zu verlieren. Er konnte es ihr nicht verübeln. Ihm selbst hatte das zugesetzt, als er noch nicht gewusst hatte, dass Taylor sich mit den Scherben der Weinflasche selbst verletzt und anschließend mit ihrem eigenen Blut diese seltsamen geometrischen Muster an die Wand gemalt hatte. Und es war ja nicht sein erster Mordfall.

				Aimee schmeckte bittere Galle im Mund. »Was hat das zu bedeuten?«, murmelte sie, ohne den Blick von den besudelten Wänden zu lösen.

				»Wir sind nicht sicher«, antwortete Wolf hinter ihr. »Ich hatte gehofft, dass Sie das vielleicht wissen.«

				»Woher sollte ich?« Aimee drehte sich zu ihm um. Seine dunklen Augen waren direkt auf sie gerichtet und schienen irritierenderweise bis in ihr Innerstes blicken zu können.

				»Weil Sie Taylor besser kennen als wir«, sagte er, während sein Blick zwischen den beiden Frauen hin- und herschnellte.

				»Sie denken, das war Taylor?«, fragte sie.

				»Es sieht ganz so aus.« Wolf deutete mit einer Kinnbewegung auf die Wände. »Das ist jedenfalls ihr Blut und auch ihre Fingerabdrücke sind überall auf den Wänden.«

				»Ihr Blut?«, wiederholte Aimee. Natürlich – all die Schnittverletzungen an Taylors Körper. Der Boden geriet ins Wanken, und ihr Sichtfeld begann zu verschwimmen.

				»Alles in Ordnung, Doc?« Wolf streckte eine Hand aus, um sie aufzufangen.

				Sie konzentrierte sich auf die Wärme, die von seiner kräftigen, großen Hand auf ihren Arm ausstrahlte. Ihr restlicher Körper war furchtbar kalt. »Mir geht’s gut«, sagte sie. »Das ist nur so entsetzlich.«

				Wolf strich sich mit der freien Hand über das Gesicht. »Wohl wahr.«

				Offenbar hatte er den Anblick dieses Tatorts auch nicht einfach so weggesteckt.

				»Irgendeine Ahnung, was dahinterstecken könnte? Warum malt sie immer wieder dasselbe Symbol?«, fragte Wolf.

				Aimee nahm sich zusammen und richtete ihren Blick wieder auf die Wand. »Ich habe keinen blassen Schimmer.«

				Sie schaute zu Marian hinüber, die immer noch reglos, mit den Händen vor dem Mund und tränenüberströmten Wangen dastand. Plötzlich wurde ihr etwas klar und kalte Wut stieg in Aimee auf. Josh Wolf hatte gewusst, in was er sie da hineinschickte! Er hatte ganz genau gewusst, welcher Anblick sich ihnen bieten würde, und sie extra nicht darauf vorbereitet, nur um ihre Reaktionen wie bei einem Versuchskaninchen beobachten zu können.

				Sie schüttelte seine Hand ab, legte die Arme um Marian und drehte sie weg von der entsetzlichen Szenerie. »Sie müssen sich das nicht ansehen. Und Sie müssen sich darüber auch nicht den Kopf zerbrechen«, raunte sie ihr zu.

				Marian begann zu schluchzen. »Meine arme Schwester«, wimmerte sie. »Wer tut so etwas? Wer würde überhaupt auf so etwas kommen?«

				Aimee tätschelte Marians Rücken und starrte Detective Wolf wütend an. »Ich weiß es nicht, Marian. Schwer zu sagen, was in manchen Menschen vorgeht.«

				Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis Aimee Marian Phillips wieder einigermaßen beruhigt hatte. Es half auch nicht gerade, dass sie selbst unter der ruhigen Oberfläche vor Wut kochte. Kaltschnäuziger und gefühlloser ging es ja wohl nicht! Detective Wolf mochte groß und gut aussehend sein, auf der richtigen Seite war er deswegen noch lange nicht.

				Wie hatte sie bloß alles vergessen können, was sie über den Umgang mit Polizisten gelernt hatte? Sie verfolgten ja doch nur ihre eigenen Absichten. Und auch ihre Methoden unterschieden sich deutlich von ihren eigenen.

				Aimee lenkte Marian ab, indem sie ihr Fragen zu den gerahmten Fotos im Flur stellte, der zu den Schlafzimmern führte. Einige von ihnen zeigten Orrin Dawkin und einen gut aussehenden, hochgewachsenen Mann mit dichtem strohblondem Haar. Auf einem Foto waren sie beide in voller Fallschirmmontur abgebildet, auf einem anderen in Taucherausrüstung. Ein drittes Bild zeigte sie beim Klettern an einem steilen Felshang.

				»Wer ist dieser Mann, mit dem Orrin auf all den Fotos zu sehen ist? Sein Bruder?«, wollte Aimee wissen.

				Marian schüttelte den Kopf und lächelte schwach, obwohl sich bereits wieder neue Tränen in ihren Augen sammelten. »Nein. Das ist nicht sein Bruder. Obwohl er es sein könnte – so nahe, wie sie sich standen. Das ist Carl Walter, Orrins Geschäftspartner.«

				»Ganz schöne Abenteurer, die beiden, was?«, fragte Aimee, dann zuckte sie zusammen. Orrin würde keinerlei Abenteuer mehr erleben. Seine Zukunft war wie er selbst mit nur einem einzigen Schlag ausgelöscht worden.

				»So haben sie sich auch kennengelernt«, sagte Marian. »Auf einem Abenteuertrip in die Wüste. Vorher hat Orrin solche Reisen immer allein unternommen. Stacey war nie besonders risikofreudig, aber für Orrin waren solche Erlebnisse das Größte. Sie und Orrin waren wohl ein gutes Beispiel dafür, dass Gegensätze sich anziehen. Jedenfalls traf er Carl, und die beiden waren sofort auf einer Wellenlänge. Ungefähr ein Jahr später wurde dann die gemeinsame Geschäftsidee geboren.«

				»Wie alt war Taylor auf diesem Foto hier?« Eine verschmitzt dreinschauende Taylor mit zwei Zöpfen stand auf einer Picknickbank und zog eine Grimasse für die Kamera. Kaum vorstellbar, dass ihre schwermütige junge Patientin dort mit Jeansshirts und gebatiktem T-Shirt posierte.

				»Mal überlegen. Das war der Sommer, in dem wir alle zusammen zum Mount Lassen rausgefahren sind.« Marian schloss kurz die Augen. »Da waren sie gerade erst hierhergezogen. Taylor mag vielleicht sieben Jahre alt gewesen sein? Oder acht?«

				Dieses Strahlen in Taylors Augen hatte Aimee während der gesamten Behandlung nicht ein einziges Mal gesehen. »Sie macht einen glücklichen Eindruck.«

				Marian lächelte. »Damals war sie das auch. Erst später hat sich das geändert.«

				»Viel später?«

				Es war immer spannend, wenn sich neue Blickwinkel eröffneten. Denn häufig blieben Patienten während der Therapie nicht ganz bei der Wahrheit, so unsinnig das auch sein mochte. Noch häufiger waren die Patienten sich selbst gegenüber nicht ganz ehrlich. Sie logen nicht direkt, beschönigten aber gewisse Dinge, um selbst besser, ehrlicher oder heldenhafter dazustehen. Die Perspektive eines anderen Menschen ermöglichte Aimee, eine andere Wahrheit zu entdecken – oder sich überhaupt so etwas wie einer Wahrheit anzunähern.

				»Gar nicht so lange danach«, murmelte Marian gedankenverloren. Sie runzelte die Stirn. »Vielleicht ein Jahr später.«

				Aimees Kopf schoss in die Höhe. Sie hatte einen wesentlich kürzer zurückliegenden Einschnitt erwartet und keine Verhaltensveränderung mit sieben oder acht Jahren. Weder die Dawkins noch Taylor hatten je etwas in dieser Richtung erwähnt. »Tatsächlich? Was ist damals passiert?«

				Marian schüttelte den Kopf. »Das habe ich nie herausgefunden. Vielleicht lag es an dem Umzug. Für ein Kind kann so etwas sehr schwierig sein.«

				»Aber es klingt so, als hätte die Veränderung erst einige Zeit nach dem Umzug eingesetzt.« Aimee wandte sich wieder der Fotografie zu und ihr Verstand lief auf Hochtouren. »Wie genau hat sich Taylors Wesenswandel bemerkbar gemacht?«

				Marian kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Sie wurde verschlossener. Und plötzlich furchtbar anhänglich. Wollte Staceys Beine gar nicht mehr loslassen. Ein paar Mal hat sie sogar ins Bett gemacht.« Marian errötete, offensichtlich hatte sie das Gefühl, allzu Vertrauliches auszuplaudern. »Stacey sprach nicht gern darüber. Sie war besorgt, tat aber so, als sei alles in Ordnung. Wahrscheinlich dachte sie, das würde sich wieder einrenken. Orrin war nie besonders mitfühlend, wenn jemand Schwäche zeigte. Er war ein so starker Mann. Stets selbstsicher. Er konnte nicht immer nachvollziehen, wenn andere Menschen nicht auch so waren.«

				Aimees Nackenhaare richteten sich auf. Klarere Anzeichen dafür, dass ein Kind traumatisiert war, gab es kaum. Wieder in kindliche Verhaltensweisen zurückzufallen, war ein klassisches Symptom. Sie musste unbedingt noch einmal in ihren Unterlagen nachschauen, ob sich darin irgendein Hinweis darauf fand, dass bei Taylor im Alter von sieben oder acht Jahren etwas Bedeutsames vorgefallen war. »Und Sie können sich nicht vorstellen, was das ausgelöst haben könnte?«, hakte sie nach.

				»Ich dachte immer, dass es irgendwie mit der Schule zu tun hatte. Kinder können grausam sein.«

				Marian wandte sich mit tränenüberströmten Wangen von dem Foto ab.

				Wohl wahr, wie Detective Wolf jetzt sagen würde. Aimee warf einen Blick zurück über die Schulter. Er stand in der Küche und schien alles, was sie mit Marian besprochen hatte, mitgehört zu haben.

				Aimee betrachtete erneut das Foto mit dem fröhlich lachenden Kind, das so selbstsicher und in der Welt gut aufgehoben wirkte. Dieses Bild war nur schwer mit dem blutverschmierten Mädchen in der Notaufnahme zu vereinbaren. Ihr Herz schlug schneller. Den Zeitpunkt des wie auch immer gearteten Traumas zu bestimmen war der erste Schritt, um herauszufinden, was genau Taylor zugestoßen war.

				Doch dann sank ihr Mut gleich wieder. Dazu würde sie überhaupt keine Gelegenheit bekommen. Noch am Ende dieses Tages würde Taylor hinter den Mauern des Whispering Pines-Klinikums untergebracht sein und Aimees Unterstützung wäre dann nicht länger gefragt.

				Aimee warf noch einen letzten Blick auf das sorglose kleine Mädchen auf dem Bild und wünschte, sie könnte es fragen, wer ihm wehgetan hatte, wann und wie all das geschehen war. Auf das Warum gab es ohnehin keine Antwort – die gab es nie. Zumindest keine, die es rechtfertigen würde, einem Kind seine Unschuld und sein Urvertrauen zu rauben.

				»Ich bin mir sicher, dass es nichts mit ihrem Zuhause zu tun hatte«, fuhr Marian fort. »Meine Schwester … meine Schwester war eine wunderbare Mutter. Und Orrin war der geborene Versorger. Er wollte stets nur das Beste für Stacey und Taylor.« Ihre Stimme zitterte. »Für seine Mädchen immer nur das Allerbeste. Nicht weniger als das. Immer.« Sie wischte die Tränen fort. »Taylors Zimmer ist da hinten.«

				Aimee folgte ihr den Flur entlang, auch Detective Wolf kam mit. Aimee ignorierte ihn.

				Taylors Zimmer war ein Abbild davon, wie sich ihre Persönlichkeit erst kürzlich drastisch verändert hatte. Und wie verzweifelt jemand – höchstwahrscheinlich ihre Mutter – versucht hatte, an der alten Taylor festzuhalten. In der Mitte des Raumes stand ein Himmelbett, dessen Baldachin aus mit Spitze besetzten, bodenlangen Blümchenvolants bestand. Der in Weiß und Pink gehaltene Schreibtisch passte zu den bonbonfarbenen Kommoden. Die in einem hellen Lavendelton gestrichenen Wände waren jedoch bis zur mit Orchideenmuster verzierten Decke über und über mit Bandpostern bedeckt. My Chemical Romance. Death Cab for Cutie. AFI. Aimee erkannte die meisten Bandnamen wieder. Taylor war häufig mit aufwendigen Kugelschreiberzeichnungen auf den Armen zur Therapie erschienen, die sich um einen dieser Bandnamen gerankt hatten. Stacey war tatsächlich erleichtert gewesen, als ihre Tochter angefangen hatte, sich anzumalen, statt sich zu ritzen. Sie meinte, darin einen großen Fortschritt zu erkennen.

				Die zerwühlte Tagesdecke auf dem ungemachten Bett und die Vorhänge waren ganz klar neuer. Der Überwurf war aus rotem Satin und in schwarzen Samtsaum gefasst, der Spitzenvorhang hatte ein eingewobenes Spinnenmotiv. Im Bücherregal erkannte sie Titel wie Everything That Creeps und Amphigorey, auf dem Nachttisch lag allerdings Sei dein bester Freund – Wegweiser zur Selbstliebe. Auf einer der Kommoden sah sie einen Comic-Roman über Buffy, die Dämonenjägerin. Aimee nahm das Buch in die Hand. Auf dem Umschlag klebte ein kleines gelbes Zettelchen, auf dem stand: »Dachte, das würde dir vielleicht gefallen. Sean.«

				»Echt gruftimäßig«, sagte Aimee und blickte sich um.

				»Eigentlich eher emo«, verbesserte sie Marian.

				Aimee hob fragend die Brauen.

				»Meine Margot ist nur fünf Jahre älter als Taylor. Sie hat es so genannt, als Taylor diese neue Phase hatte. Sie sagte, Taylor sei voll emo geworden. Emotionaler Hardcore, haben Sie schon mal davon gehört? Ist ein bisschen wie Punk, aber mit mehr Gefühl.« Marian zog bereits mehrere Schubladen auf und zerrte Kleidungsstücke heraus.

				Detective Wolf stand im Türrahmen und deutete mit dem Kinn auf die Poster. »Das sind alles Emo-Bands.« Als sich Aimee verblüfft zu ihm umdrehte, zuckte er mit den Schultern. »Ich habe Nichten und Neffen.«

				Als Marian die Tagesdecke glatt strich, um die Kleider darauf abzulegen, bekam sie etwas Weiches in die Hände. Sie zog das kleine Bündel unter der Decke hervor: Es war ein abgegriffener Plüschhund. »Ach«, sagte sie und sank auf das Bett. »Das ist Sammy.«

				Aimee setzte sich neben Marian. »Hat Sammy eine besondere Bedeutung für Taylor?«

				Marian nahm das Kuscheltier in die Arme. »Er hat sie jahrelang überallhin begleitet. Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie ihn immer noch hat, geschweige denn, ihn mit ins Bett nimmt.« Sie zog die Stirn kraus. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht im Gepäck war, als sie letztes Jahr den Sommer bei uns verbracht hat. Vielleicht wollte sie ihn ja lieber hier auf dem Bett lassen. Meinen Sie, ich sollte ihn mitnehmen?«

				»Ich denke, alles, was Taylor im Moment Trost spenden könnte, ist eine gute Idee«, sagte Aimee.

				Wolfs Handy summte. »Wolf.«

				Er hörte kurz zu. Irgendetwas an seiner veränderten Körperhaltung ließ Aimee aufmerken.

				»Gut«, sagte er dann und reckte die breiten Schultern. »Ich denke, wir sind hier demnächst fertig. Ich sollte bald wieder zurück sein.« Er klappte das Telefon zu und sagte: »Meine Damen, wir haben eine Spur. Könnten wir das hier also schnellstmöglich zu Ende bringen?«

				»Ich konnte einen der Fingerabdrücke im Haus der Dawkins zuordnen.« Clyde bedeutete Josh und Elise, ihm zum Computer zu folgen. Josh hatte Marian und Aimee gemeinsam mit einer Beamtin im Polizeipräsidium abgesetzt, damit sie den restlichen Papierkram erledigen konnten, um Taylor aus der Notaufnahme holen zu können. Dann hatte er Elise eingesammelt. Eigentlich hatte er Aimee und die Tante in Taylors Zimmer belauschen und so an Informationen kommen wollen, aber das war nicht ganz so gelaufen wie geplant. Denn jedes Mal, wenn Aimee Gannon sich über das Bett gebeugt hatte, war seine Fantasie mit ihm durchgegangen und er hatte sich vorgestellt, wie sie sich darauf ausstreckte, die langen Beine um seinen Körper schlang und ihn leidenschaftlich küsste.

				Na ja, bei reiner Fantasie würde es wohl auch bleiben. Dr. Gannon war jedenfalls nicht mehr sonderlich gut auf ihn zu sprechen gewesen, sobald sie den Tatort gesehen hatte.

				Clyde hingegen, gepriesen sei der Computerfreak, hatte doch tatsächlich währenddessen Beweismaterial für sie aufgetan. Er drückte ein paar Tasten und schon erschien ein Foto aus der Verbrecherkartei auf dem Monitor.

				»Lois Bradley«, las Elise vom Bildschirm ab. »Identitätsdiebstahl. Scheckbetrug.«

				»Ich werde Ed, unseren Finanzexperten, darauf ansetzen, damit er sich die Geldkanäle vornimmt. Mal sehen, ob da irgendetwas Verdächtiges vor sich geht.« Josh zog sein Handy aus der Tasche.

				Wenn es um Finanzen ging, gab es keinen besseren Detective als Ed. Ein wahrer Schreibtisch-Ninja, der sich – einzig mit Taschenrechner und Tabellenkalkulationsprogramm bewaffnet – durch riesige Mengen von betrügerischen Unterlagen kämpfen konnte. Josh kam gerade so mit seinem Scheckbuch zurecht und hatte zumindest eine grobe Vorstellung davon, wie es um seinen Rentenfonds stand, aber wenn er Eds mit Papierbergen, Aktenstapeln und Kontoauszügen vollgestopftes Büro betrat, bekam er immer eine Gänsehaut. Jeder, der sich durch solche Massen an Unterlagen ackern konnte, war in Joshs Augen ein wahrer Held. Immerhin hatten sie Al Capone schlussendlich auch wegen Steuerhinterziehung drangekriegt.

				»Wissen wir etwas darüber, welche Verbindung sie zu den Dawkins hatte?«, fragte er.

				Clyde scrollte weiter nach unten. »Ihr letzter uns bekannter Arbeitgeber ist eine Reinigungsfirma. Vielleicht war sie die Putzfrau.«

				»Ich dachte, in einem solchen Job müssen die Angestellten ein Führungszeugnis vorweisen. Welcher Vollidiot würde eine wegen Identitätsdiebstahl vorbestrafte Frau in sein Haus und damit in die Nähe sämtlicher Unterlagen lassen?«, fragte Elise.

				»Jemand, der über den Tisch gezogen wird«, schlug Josh vor. »Jemand, den das furchtbar aufregt, sobald er es mitbekommt und der die dafür verantwortliche Person dann zur Rede stellt.«

				»Und der dafür auch noch mit dem Leben bezahlt? So wie dieser Professor in Davis, der seinen Gärtner auf einen gestohlenen Scheck angesprochen hat und die Auseinandersetzung nicht überlebt hat?« Elise schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Josh. Das hier scheint mir eher persönlich zu sein. Die Tat zeugt von jeder Menge Wut.«

				Josh schaute sich die Akte von Lois Bradley noch einmal genauer an. Sie hatte gerade erst ein Jahr Gefängnis hinter sich. Zwei Jahre zuvor hatte sie bereits sechs Monate abgesessen. »Das wäre ihr dritter Verstoß, damit wäre sie draußen. Und was bitte ist persönlicher als eine drohende lebenslange Haftstrafe?«

				»Aber wie passt das zu dem Zeug an den Wänden? Das muss doch irgendwas bedeuten!«

				Darauf hatte Josh nur eine Antwort: Er zuckte mit den Schultern.

				Elise seufzte. »Na schön. Wo war sie zuletzt gemeldet? Wir statten Ms Bradley einen Besuch ab.«

				»Gleich nachdem wir uns mit Jenna Norchester unterhalten haben«, willigte Josh ein.
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				»Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.« Eine Stunde später hielt Marian Phillips Aimees Hand fest umschlossen. Sie standen im gemeinsamen Empfangsbereich vom Polizeirevier und einer Feuerwehreinheit. Marians Stimme hallte durch die fast menschenleere Säulenhalle. »Sie waren so freundlich und haben eine Menge Zeit für uns geopfert. Ich weiß wirklich zu schätzen, was Sie für mich und Taylor getan haben.«

				Aimee plagten Schuldgefühle. Sie hatte mittlerweile eher den Eindruck, dem Mädchen überhaupt nicht weitergeholfen zu haben. Es fiel eben schwer, sich erfolgreich zu fühlen, wenn die einzige Kommunikationsform einer Patientin aus kryptischen, in ihrem eigenen Blut geschriebenen Nachrichten und heftigem Wiegen mit dem Oberkörper bestand. »Ich wünschte, ich hätte mehr tun können.«

				»Die ganze Fahrerei und wie sie mir und Taylor geholfen haben, uns in Whispering Pines zurechtzufinden – ich wüsste nicht, was Sie mehr hätten tun können. Nichts kann mir meine Schwester zurückbringen. Oder meinen Schwager. Ich wünschte, Sie hätten die beiden kennengelernt.« Marian unterbrach ihr Schniefen und blickte zu Aimee auf. »Nun, obwohl, das haben Sie ja vermutlich.«

				»Nicht wirklich«, sagte Aimee und tätschelte Marians Hand. Als Therapeutin war sie häufig in Dinge eingeweiht, die der Patient oder die Patientin nicht einmal den engsten Verwandten oder Freunden anvertrauen würde – meist waren das mehr Details, als Aimee wollte oder als nötig gewesen wären. Das hieß jedoch noch lange nicht, dass sie denjenigen, der ihr das anvertraut hatte, auch tatsächlich kannte. Sie wusste nicht, wie es sich anfühlte, mit diesem Menschen essen zu gehen oder gemeinsam einen Film anzusehen. Sie wusste nicht, welche Bücher ihnen gefielen oder wie sie ihren Kaffee tranken. Vielmehr erfuhr sie das, was die Patienten aus Angst vor allen anderen oder vor sich selbst verbargen.

				Marian umarmte Aimee. »Sie sind ein gutes Mädchen.«

				Aimee lächelte in Marians Haar hinein. »Es war auch schön, Sie kennenzulernen«, sagte sie und war dankbar, dass jemand mit so viel Mitgefühl sich von jetzt an um Taylor kümmern würde. »Ich wünschte nur, es wäre unter anderen Umständen geschehen.«

				Marian ließ Aimee los und putzte sich die Nase. »Sie werden Taylor doch besuchen kommen, nicht wahr?«

				»Ihr neuer Arzt wird das vielleicht nicht wollen, Marian. Ich werde tun, was ich kann, allerdings möchte ich den neuen Therapeuten auf keinen Fall verärgern. Das wäre nicht gut für Taylor.«

				»Warum sollte es irgendjemanden verärgern, wenn Sie Taylor besuchen?« Marian runzelte die Stirn. 

				»Die neuen Ärzte werden ihre eigenen Rückschlüsse aus Taylors Verhalten ziehen und einen neuen Behandlungsplan erstellen. Besuche von einer ehemaligen Therapeutin könnten darin nicht vorgesehen sein oder als störend empfunden werden«, erklärte Aimee. Leicht würde ihr das allerdings nicht fallen. Nur äußerst ungern gab sie Taylor in fremde Hände.

				Marian nickte bedächtig. »Schätze, das kann ich nachvollziehen. Obwohl ich nicht unbedingt damit einverstanden bin.«

				»Ich würde trotzdem gern mit Ihnen in Verbindung bleiben«, sagte Aimee und kramte eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche hervor. »Hier sind meine Kontaktdaten. Rufen Sie mich ruhig jederzeit an und halten Sie mich bitte auf dem Laufenden darüber, wie Taylor sich macht.«

				»Selbstverständlich, das werde ich«, sagte Marian, nahm das Kärtchen und umarmte Aimee ein letztes Mal zum Abschied.

				Als Aimee an der Glaskabine des diensthabenden Polizisten vorbei zum Parkplatz lief, beschlich sie das ungute Gefühl, schrecklich viele offene Fragen zurückzulassen.

				»Aber ich habe versprochen, nichts zu verraten«, flüsterte Jenna Norchester.

				Josh strich sich mit der Hand über das Gesicht, atmete tief durch und zählte innerlich bis zehn. Schon wieder! – Noch ein weiblicher Teenager, den er am liebsten an der Gurgel packen und schütteln wollte. Hatte die hier etwa auch noch eine Seelenklempnerin in petto, die ihm den Kopf verdrehen würde? Dann wäre das Chaos perfekt.

				»Ich bin sicher, Taylor hätte Verständnis dafür, wenn du das Versprechen brichst«, sagte er. »Es hat sich schließlich eine Menge verändert, seit du ihr dein Wort gegeben hast.«

				Jennas Unterlippe bebte, sie ließ das glatte braune Haar vor ihr längliches Gesicht fallen, mit dem sie ihn ein wenig an ein Pferd erinnerte. »Das weiß ich. Mein Dad hat mir alles erzählt. In der Schule reden sie von nichts anderem und es kam auch in den Nachrichten. Das ist so furchtbar!«

				»Genau«, erwiderte Elise sanft. »Es reden sowieso alle darüber, also kannst du uns ebenso gut erzählen, was wirklich geschehen ist. Jenna, wenn du irgendetwas weißt, das uns dabei helfen könnte, den Kerl zu schnappen, der das getan hat, dann ist es völlig in Ordnung, uns davon zu erzählen.«

				Josh konnte nicht sagen, ob Elise das Mädchen wie er am liebsten ohrfeigen würde. Sie war wirklich gut darin, im einen Moment mitfühlend und besorgt zu wirken, und dann, ZACK!, hatte sie einen knallhart festgenagelt, ehe man sich’s versah. Verdammt effektiv.

				Jenna blickte zu ihrem Dad auf, der hinter ihr am Küchentisch stand. »Es ist bloß, weil Taylor und ich schon seit Jahren Freunde sind. Jahrelang!«, jammerte Jenna, doch das schien sowieso ihre bevorzugte Ausdrucksweise zu sein. Sie jammerte. Sie kreischte. Josh hatte nichts für derartige Dramen übrig.

				»Sie sind schon zusammen in den Kindergarten gegangen«, warf Charles Norchester ein. »Und gemeinsam zur Schule, sobald sie alt genug waren, um allein die Straße zu überqueren.« 

				»Aber in letzter Zeit …« Jenna verstummte allmählich und ihre Unterlippe fing wieder an zu zittern.

				Josh war überzeugt, dass dieses Zittern ihren Daddy dahinschmelzen ließ, an ihm war es jedoch viel zu oft von zu vielen Tätern und Freundinnen erprobt worden, als dass es ihn noch berühren würde. »Was war in letzter Zeit?«, fragte er.

				»Sie fing an, mit einer Gruppe abzuhängen, die nicht zu unserem Freundeskreis gehörte. Wollte nicht mehr bei mir vorbeikommen oder was zusammen unternehmen. Und als ich diese Party veranstaltet habe, so O.C. California-mäßig, bei der wir alle Bikinis tragen und die DVDs schauen wollten, da ist sie nicht mal aufgetaucht. Sie sagte, das wäre öde. Sie liegt immer nur auf dem Bett und redet von …«

				Josh wollte am liebsten mit dem Kopf auf den Tisch schlagen, als Jenna wieder mitten im Satz abbrach.

				»Wovon redet sie?«, fragte er, allerdings anscheinend einen Tick zu schnell oder mit zu scharfem Tonfall, da Elise seinem Stuhl einen Tritt verpasste.

				Mr Norchester hockte sich neben Jenna hin. »Ist schon gut, Liebes. Ich weiß, du möchtest das Versprechen halten, das du deiner Freundin gegeben hast, aber manchmal ist es das Richtige, sich nicht an eine Absprache zu halten. Ich weiß, das ist verwirrend und schwer zu verstehen.«

				Josh musste ein Würgen unterdrücken. Wo war er hier bitteschön gelandet? In einer verfluchten Nachmittags-Talkshow?

				»Aber sie wird nie wieder mit mir reden! Damit hat sie mir gedroht, falls ich mit jemandem darüber spreche, und ich glaube, dass es ihr sowieso egal ist, ob wir überhaupt noch miteinander reden oder nicht.« Jetzt weinte Jenna.

				»Also hast du dich mit Taylor verkracht?«, fragte Elise. »Weswegen?«

				Jenna holte tief Luft. »Eigentlich war da nichts. Taylor hat sich einfach … verändert.«

				Na großartig, dachte Josh. Als hätte er noch nicht genug über Taylors Stimmungsschwankungen erfahren! 

				Elise legte ihm eine Hand auf die Schulter und fuhr, an Jenna gewandt, fort: »Aber sie ist doch neulich zu dir gekommen. Um zu lernen, hab ich recht?« Sie klang sanft und verständnisvoll.

				Jenna Norchester brach erneut in Tränen aus. Josh verdrehte die Augen und schob ihr die Box mit Taschentüchern hin. Wie konnte irgendjemand der Meinung sein, dass das Versprechen einer Freundin gegenüber wichtiger wäre als eine Mordermittlung?

				»Das haben wir nur gesagt – das mit dem Lernen. Eigentlich haben wir nicht gelernt. Ich meine, da gab es wirklich diesen Geschichtstest und dafür habe ich ja auch gelernt. Echt, Dad, das hab ich.« Jenna schaute zu ihrem Vater auf, der sie wieder beruhigend tätschelte und ihr versicherte, das wisse er.

				»Aber Taylor hat nicht für diesen Test gelernt«, ergänzte Elise.

				Jenna schüttelte den Kopf. »Nein, hat sie nicht.«

				»Was hat sie denn stattdessen getan?«, fragte Josh.

				»Sie hat sich rausgeschlichen, um ihn zu treffen. Ich musste ihr versprechen, nichts zu verraten«, flüsterte Jenna.

				Elise und Josh wechselten einen Blick. Also war Taylor nicht den ganzen Abend über hier gewesen, sondern hatte jemand anderen getroffen. Die Angelegenheit wurde langsam interessant. »Wen hat sie heimlich getroffen, Jenna?«, bohrte Elise.

				»Flick«, murmelte das Mädchen.

				»Flick? Ist das ein richtiger Name?« Josh war genügend Rainbows und Cedars und Sunshines begegnet, um eine Vorstellung davon zu bekommen, welch starken Einfluss die Hippie-Bewegung hier in der Gegend gehabt hatte – aber Flick?

				»Seinen richtigen Namen kenne ich nicht. Alle nennen ihn Flick«, sagte Jenna.

				»Kennst du ihn nicht oder willst du ihn nicht sagen?«, fragte Josh.

				Jenna reckte den Kopf. »Ich weiß ihn nicht. Ich sage Ihnen doch, alle nennen ihn Flick!«

				Josh erhob sich. Er hatte genug. Wenn er diese kleine Rotzgöre auf die Wache bringen und eine Weile in die Zelle sperren musste, um die Informationen zu bekommen, die er brauchte, dann würde er genau das auch tun.

				Elise legte ihm eine Hand auf den Arm. »Wann ist Taylor gegangen? Erinnerst du dich daran, wie spät es war?«, wandte sie sich an das Mädchen.

				Jenna kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Wir haben abgewartet, bis Dad die Wiederholung von der Daily Show geguckt hat. Das ist so gegen acht gewesen. Also war es nach acht.«

				»Und wann ist sie zurückgekommen?«, hakte Josh nach. Sie wussten, dass Taylor wiedergekommen war: Norchester hatte ihnen erzählt, er hätte sie aus der Tür gehen sehen.

				»So gegen halb zehn. Ich war schon langsam nervös, The Colbert Report war ja bereits vorbei und mein Dad hätte jede Minute nach uns sehen können. Das macht er manchmal, einfach so. Kommt ins Zimmer und schaut, was ich so treibe.« Sie warf ihrem Dad erneut einen Blick zu. Dieses Mal jedoch einen nicht ganz so liebevollen.

				Josh blickte ebenfalls zu Mr Norchester hinüber. Offensichtlich gab es wenigstens einen Vater, der auf sein Kind achtete. Er fragte sich, wie lange ihm das noch möglich sein würde. »Sie hat sich also hinausgeschlichen und dich hier zurückgelassen? Das erscheint mir nicht gerade sehr freundschaftlich. Warum hat sie dich denn nicht mitgenommen?«

				Jenna riss die Augen weit auf. »Haben Sie eine Ahnung, was mein Dad mit mir anstellen würde, wenn er mich dabei erwischt, wie ich mich heimlich wegschleiche? Ich hätte Hausarrest, bis ich dreißig bin oder so! Außerdem hat Mom versprochen, am Samstag mit mir shoppen zu gehen! Selbst wenn Taylor mich angefleht hätte, wäre ich nicht mitgegangen. Und Flick mag ich sowieso nicht. Ich finde, das ist ein hundsgemeiner Typ!«

				Mr Norchester sank unvermittelt in einen Stuhl und vergrub den Kopf in beiden Händen. Es nahm einen bestimmt ziemlich mit, wenn einem aufging, dass der einzige Grund, warum die eigene Tochter in einem Mordfall nicht als verdächtig eingestuft wurde, ihre Angst war, am Wochenende nicht ins Einkaufszentrum gehen zu können.

				»Was hat Taylor gemacht, während sie unterwegs war?«, fragte Elise. »Hat sie dir das erzählt?«

				»Ich weiß nicht.« Jenna schoss die Röte ins Gesicht.

				»Jenna«, sagte Elise eindringlich und ihr Ton ließ keinen Zweifel daran, dass sie dem Mädchen nicht glaubte. »Was hat Taylor gemacht?«

				»Sie hatte eine Flasche Wein dabei, die irgendjemand ihrem Dad geschenkt hatte. Sie und dieser Typ wollten in den Park gehen, den Wein trinken und rummachen. Ihre Eltern hatten ihr verboten, ihn zu treffen, also musste sie sich etwas einfallen lassen, um ihn zu sehen. Ihre Mutter war dahintergekommen, dass sie ihn nachts ins Haus geschmuggelt hatte, überprüfte sie deswegen andauernd und hatte Schlösser an den Fenstern angebracht. Taylor musste sich sogar auf Drogen testen lassen und so’n Zeug. Sie hat gesagt, die wären wie die Gestapo.«

				Josh warf Elise einen Blick zu. Aus Jenna würden sie nichts weiter herauskriegen, so viel war klar.

				Elise war offenbar zu derselben Überzeugung gelangt; sie stand auf. »Vielen Dank, Jenna«, sagte sie ernst. »Wir wissen deine Hilfe zu schätzen.«

				Jenna sackte in ihrem Stuhl zusammen. »Das hoffe ich. Taylor wird mir niemals vergeben.« Dann ließ sie ihren Tränen wieder freien Lauf. Mr Norchester tätschelte seiner Tochter den Rücken, während sie an seine Schulter gelehnt schluchzte, sie hätte versuchen sollen, Taylor aufzuhalten, aber dass sie nicht gewusst habe wie, und dass ja keiner wisse, wie fies Taylor manchmal sein könne.

				Josh und Elise gingen nach draußen. Jenna zu vergeben war das geringste von Taylors Problemen. Gerade hatte sich ihr Alibi in Luft aufgelöst und sie galt somit wieder als verdächtig, was den Mord an ihren Eltern anging.

				Er berührte das Lampenkabel in seiner Tasche. Um ihn herum ging alles seinen normalen Gang. Jeder tat, was er auch sonst immer tat – diese Narren. Nichts war mehr so wie vorher. Das Essen schmeckte aromatischer. Die Frühlingsluft war milder. Sex war unglaublich, eine Offenbarung. Alles war besser, doch diese Idioten bemerkten es nicht einmal. Wie Schafe trotteten sie alle einfach weiter ihren ausgetretenen Weg entlang.

				Nahezu jeder Mensch, den er in seinem Leben getroffen hatte, war ein Narr, Orrin vielleicht ausgenommen. Er würde ihm fehlen. Alle anderen waren ihren Tränen und Todesängsten ausgelieferte Nichtsnutze, Marionetten, die er nach Belieben steuern konnte. Aber in gewissem Sinne war er selbst auch ein Narr gewesen.

				Wenn er gewusst hätte, wie es sich anfühlt, ein Leben auszulöschen, hätte er es schon vor langer Zeit getan. Der Adrenalinkick, als die Lampe Orrins Hinterkopf getroffen hatte, war unglaublich gewesen, diese unbändige Freude – nahezu unbeschreiblich. Sie hatte sich wie ein Lauffeuer in seinem Körper ausgebreitet, bis sein Herz raste und sein Atem in kurzen Stößen kam. Eine Hochstimmung, ihm fehlten die Worte, es zu beschreiben. Besser als Drogen und besser als Sex, obwohl dem Rausch durchaus etwas Sinnliches anhaftete. Als er auf sein Opfer hinabgeschaut hatte, auf Orrins Blut und dessen über dem sorgfältig gesaugten Wohnzimmerteppich verstreute Gehirnmasse, war er hart geworden. Überwältigt von diesem mächtigen Gefühl, war er sogar leicht ins Schwanken geraten.

				Da hatte er gewusst, dass er es bei Stacey langsam angehen musste. Wenn man das Nirwana erlangt, will man schließlich nicht nur mal eben kurz vorbeischauen, sondern darin leben. Es war so herrlich, so unglaublich herrlich gewesen, als das Leben aus ihren Augen gewichen und der Kopf wie bei einer alten pausbäckigen Stoffpuppe zurückgesackt war. Dann hatte er das Kabel nur ein winziges bisschen gelockert und erlaubt, dass wieder ein wenig Sauerstoff in ihre Lunge strömte. Er hatte beobachtet, wie Stacey zu sich kam, sich erinnerte, was mit ihr geschehen war, und wie Panik und pures Entsetzen über ihre Hilflosigkeit sich auf ihrem Gesicht ausbreiteten. Dann hatte er das Kabel enger gezogen und erneut zugedrückt. Wieder und wieder.

				Nachdem Stacey endgültig tot war, hatten nur ein paar kurze Berührungen ihm einen heftigen Höhepunkt verschafft, dem nichts gleichkam, was er zuvor erlebt hatte. Dieses Gefühl wollte er wieder haben. Wollte diese Macht und Gewalt über einen anderen Menschen, diese herrliche Wonne, erneut spüren. Die bloße Erinnerung daran erregte ihn. Er ließ das Kabel durch die Finger gleiten und spielte alles in seiner Fantasie noch einmal durch.

				Irgendeinen Weg musste es doch geben, das zu schaffen. Gefährlich wäre es allerdings schon, hochgefährlich. Er würde es schlau anstellen und genau den richtigen Augenblick abpassen müssen.

				Den Durchsuchungsbefehl für Lois Bradleys letzte bekannte Anschrift auf der Acacia Avenue, gleich bei den Del Paso Heights im nördlichen Teil von Sacramento, hatten sie problemlos bekommen. Bei zwei Verurteilungen war Richter Neely rasch geneigt gewesen zu glauben, dass Lois möglicherweise auch noch ein drittes schweres Verbrechen begehen würde.

				Josh stand auf der einen Seite neben der Wohnungstür, Elise hatte sich auf der anderen Seite unter dem an der Wand angebrachten Kühlaggregat der Klimaanlage postiert. Beide hielten sie die Hände dicht an der Waffe, bereit, diese in jedem Moment zu ziehen.

				Das lang gezogene, niedrige Gebäude war grellrosa gestrichen und wie aus einer Laune heraus mit türkisfarbenen Zierleisten versehen. Die farbenfrohe Fassade konnte jedoch nicht über das mit Brettern zugenagelte Hinterfenster oder den staubigen Parkplatz hinwegtäuschen, dessen Lehmboden nur mit einer dünnen Kiesschicht bedeckt war. Diese Wohngegend umgab eine Aura des Scheiterns, als ob es hier nichts mehr zu verlieren gäbe.

				Lois hingegen hatte durchaus etwas zu verlieren: ihre Freiheit. Trickbetrügerinnen wie sie waren normalerweise nicht gewalttätig. Sie zogen im Hintergrund ihre Fäden und scheuten direkte Auseinandersetzungen. Wie Elise treffend bemerkt hatte, musste dem jedoch nicht immer so sein. Wenn es für Lois hart auf hart gekommen war und sie die Dawkins tatsächlich umgebracht haben sollte, dann wäre sie von einer Wirtschaftskriminellen zur Gewaltverbrecherin geworden. Einen Polizisten zu erschießen wäre ein weiterer großer Schritt, aber jemanden, dem lebenslänglich drohte, sollte man nie unterschätzen. In so einer Lage waren alle Menschen unberechenbar.

				Hin und wieder wollte Josh einen dieser Kerle am liebsten durchschütteln. Wollten sie etwa wirklich lebenslänglich in den Bau wandern? War dieses Sixpack Bier, das sie im Supermarkt hatten mitgehen lassen, eine Haftstrafe von fünfundzwanzig Jahren wert? Viele dieser Wiederholungstäter dachten kein Stück weiter als bis zum nächsten Schluck, der ihnen die Kehle hinunterrann, oder den nächsten Rausch, den ihnen ihr Gras oder das Chrystal Meth verschaffte, wodurch sie ihre Probleme für kurze Zeit verdrängen konnten. Sie vergaßen darüber, dass ihre Probleme anschließend zehnmal schlimmer sein würden. So weit voraus dachten sie nicht. Für sie zählte nur der nächste Sechserpack Bier oder der nächste Zug aus ihrer Crackpfeife.

				»Ms Bradley«, rief Elise und hämmerte an die Tür. »Machen Sie auf, hier ist die Polizei! Wir müssen mit Ihnen reden.«

				Josh lauschte angestrengt, konnte jedoch nichts hören. Lois Bradley war entweder nicht da oder sehr gut darin, sich ruhig zu verhalten.

				Elise klopfte noch einmal. »Polizei! Ms Bradley, machen Sie jetzt die Tür auf!«

				Wieder warteten sie einen Moment. Immer noch nichts. Elise nickte ihm zu und er langte nach der Klinke. Sie gab unter seiner Hand nach – die Tür war nicht verschlossen. Er hob den Blick und schaute Elise mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sie gab ihm mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass sie hineingehen sollten. Er würde oben sichern, sie unten, da Josh wesentlich größer war als sie.

				Josh formte ein »Eins, zwei, drei!« mit den Lippen, dann drückte er die Tür auf.
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				Aimee stellte ihre Notizen zu dem Patienten fertig, den sie am Nachmittag behandelt hatte. Er war wegen einer Verabredung mit einer Frau, die er bei einer Partnerbörse im Internet kennengelernt hatte, in heller Aufregung gewesen. Manchmal hatte Aimee den Eindruck, sie sollte all den Dating-Websites Kommission zahlen, denn sie bescherten ihr jede Menge Arbeit.

				Heute hatte sie sich jedoch nur mit Mühe auf die Arbeit konzentrieren können. Seit Marians Bemerkung über Taylors Wesensveränderung nach dem Umzug der Familie nach Sacramento juckte es sie in den Fingern, in ihre Akten zu schauen. Möglicherweise war genau das die entscheidende Information, mit deren Hilfe sie die anderen Puzzleteile zusammenfügen konnte.

				So früh ging sie sonst nie nach Hause, doch sie war erschöpft. Also klappte sie ihre Akten zu und stopfte sie in ihre Handtasche. Sie würde sie sich zu Hause ansehen, wenn sie die Augen lange genug offen halten konnte.

				Im Warteraum kämpfte Julie O’Neil – eine der Therapeutinnen, mit denen Aimee sich die Praxisräume teilte – gerade mit dem Wasserspender. Aimee ließ die Aktentasche fallen und eilte ihr zu Hilfe. Gemeinsam setzten sie die Nachfüllflasche auf.

				Julie strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Danke. Ich dachte schon, sie fällt mir runter.«

				»Du hättest jemanden um Hilfe bitten sollen«, sagte Aimee. »Diese Dinger sind schwer wie Blei.«

				Julie verzog das Gesicht. »Louis und Carol sind schon nach Hause gegangen und ich wollte dich heute nicht mit so etwas belästigen.«

				»Mir geht’s gut. Ich bin müde, aber ansonsten geht’s mir gut.«

				»Bist du sicher?« Julie legte Aimee eine Hand auf den Arm. »Das ist bestimmt nicht leicht für dich.«

				»Für mich ist es leichter als für Taylor.« Aimee schloss einen Moment lang die Augen und versuchte das Bild von Taylor abzuschütteln, wie sie mit blassem, ernstem Gesicht aus dem Mercy General abgeholt und für unbestimmte Zeit ins Whispering Pines gebracht wurde.

				Als Aimee die Augen wieder öffnete, sah Julie sie prüfend an. »Hat sie es getan, Aimee? Hat sie ihre Eltern ermordet?«

				»Nein. Ganz sicher nicht. Taylor ist nicht gewalttätig.« Aimee zwang sich dazu, das zu glauben. Könnte Taylor in diese Tat verwickelt sein? Detective Wolf hatte gesagt, sie sei eine Verdächtige, aber wie sollte das möglich sein?

				Julie ließ sich in einem der Polstersessel des Wartezimmers nieder. »Bist du wirklich ganz sicher?«

				Es blieb unausgesprochen, dass Aimee sich schon einmal in einem Patienten getäuscht hatte. Und dieser Fehler kam sie bis heute teuer zu stehen. Als Kyle plötzlich vom Opfer zum Täter geworden war, hatte sie eine Woche mit gebrochenem Kiefer im Krankenhaus und die beiden Jahre danach mit größten Selbstzweifeln verbracht. Aber mit Taylor war es anders. Das Mädchen brauchte jemanden, der an es glaubte. »Ganz sicher.«

				Julie nickte. »Also gut. Was meint denn die Polizei?«

				Das war eine ausgezeichnete Frage. Aimee wurde weder aus Detective Wolfs kontrollierter Fassade noch aus ihren eigenen Gefühlen schlau, wenn sein Blick sie traf. »Ich weiß es nicht. Ich denke, sie können momentan nichts ausschließen.«

				Julie stand auf und umarmte Aimee zum Abschied. »Also dann, gute Nacht. Falls du reden möchtest …«

				»… bist du die Erste, bei der ich mich melde«, versicherte Aimee ihr und ging zur Tür.

				»Aimee.« Julie hielt sie auf.

				»Ja?«

				»Sei vorsichtig!«

				Abgesehen von der schäbigen Einrichtung war Lois Bradleys Mietwohnung wie leer gefegt.

				Bradley hatte offenbar in großer Eile gepackt und sich aus dem Staub gemacht. Eine Nachsendeanschrift hatte sie nicht hinterlassen, dafür aber Vorräte im Kühlschrank und Müll auf dem Boden. Laut Hausverwaltung war noch für die nächsten zwei Wochen, also bis zum Monatsende, Miete bezahlt worden. Joshs Erfahrung nach verschwendeten Menschen, die vom recht miesen Gehalt einer Putzfrau leben mussten und nur Monatsmietverträge hatten, nicht einfach so zwei Wochen Mietgeld, selbst wenn es sich um eine dreckige Einzimmerwohnung in einer fragwürdigen Gegend handelte.

				Bradleys Apartment war eines von vielen in einer langen Reihe ebenso winziger Mietwohnungen eines tristen Betonblocks. Eigentlich sah das Gebäude mit den durchnummerierten Eingangstüren eher wie ein Motel aus. Vom überdachten Gehsteig davor aus rankte sich Jasmin die schmiedeeisernen Gitterstäbe hinauf. Sicherlich ein hübscher Anblick für jemanden, der nicht wusste, dass dieses Gewächs hier wie Unkraut wucherte. Wenn niemand die Pflanze zurückschnitt, würde sie den verfluchten Zaun bald niederreißen.

				Josh lehnte außen an der Wand neben der dritten Tür in der Reihe. »Deine Dienstbeflissenheit ist beeindruckend«, raunte er Elise zu, während sie anklopfte. »Unangebracht, aber beeindruckend.«

				Elise warf ihm einen raschen Blick zu. »Das ist die übliche Vorgehensweise bei der Polizei, Wolf. Es wird eben erwartet, sich in der Nachbarschaft umzuhören.«

				»Ich weiß. Aber ich weiß auch ganz genau, was uns diese übliche Vorgehensweise in den meisten Fällen bringt.« Nie kam es vor, dass irgendwer etwas gesehen oder gehört hatte – jedenfalls nicht in Gegenden wie diesen. Die Leute hatten genügend anderen Ärger um die Ohren und Rechnungen zu begleichen, allein die Miete zusammenzukratzen, war für sie schwer genug. Selbst wenn sie etwas gesehen oder gehört hatten, scheute die Hälfte von ihnen aus Angst eine Antwort. Die andere Hälfte hatte noch ein Hühnchen mit der Polizei zu rupfen und behielt die Information aus reiner Bosheit für sich.

				Josh blickte auf die Uhr. »Wenn du an Türen klopfen, dich anschreien lassen und einen Monat zurückliegende Beschwerden wegen Ruhestörung entgegennehmen möchtest, dann bitte. Ich denke allerdings, wenigstens einer von uns sollte in die Zentrale zurückfahren und im Dunstkreis von Ms Bradley ermitteln oder zumindest ihren Chef anrufen.«

				»Und das wärst dann du, hab ich recht?«, fragte Elise und klopfte erneut an die Tür.

				»Du bist schließlich diejenige, die so versessen auf das Standard-Polizeiprozedere ist«, gab Josh achselzuckend zurück.

				Die Tür schwang auf. Der Mann, der vor ihnen stand, war ungefähr zweieinhalb Zentimeter kleiner als Elise, also etwa eins achtundsechzig groß. Sein schütteres Haar war grau und kurz geschnitten, der Schnurrbart wucherte hingegen umso üppiger an beiden Mundwinkeln hinab und verlieh ihm das Aussehen von Dr. Fu Man Chu. Zur tief sitzenden Khakihose trug er ein schlichtes weißes T-Shirt und ihn umgab ein Duft nach Zigaretten und Aqua-Velva-Aftershave. Josh bekam Heimweh. Dieser Kerl könnte der Doppelgänger von seinem Onkel Dean sein.

				Elise zückte ihre Marke.

				»Da schau an, die Polizei«, sagte Onkel Deans Doppelgänger. »Und ich habe gar keinen Kuchen da.«

				»Ist schon in Ordnung«, erwiderte Elise. »Wir müssen auf unsere Linie achten.«

				Der Mann lachte in sich hinein. Elise konnte gut mit Eigenbrötlern, so viel stand fest. »Was kann ich für Sie tun, Officer?«

				Elise zog das Bild von Lois Bradley hervor. »Kennen Sie diese Frau?«

				Er nahm das Foto in die Hand, starrte es einen Moment lang an und gab es dann zurück. »Klar. Sie wohnt ein paar Türen weiter. Das hat sie jedenfalls.«

				»Was meinen Sie damit?« Josh neigte sich vor, mit einem Mal doch interessiert an der Sache.

				Der Mann beäugte ihn misstrauisch. Josh konnte nicht so gut mit Eigenbrötlern. Er hatte vielmehr den Ruf, selbst einer zu sein. »Was hat Ihnen das alte Schielauge von nebenan gesagt?«

				Josh zog die Achseln hoch. »Sie sagte, sie hätte Besseres zu tun, als ihre Nachbarn im Auge zu behalten.«

				Der Mann grunzte. »Das Einzige, was die im Auge behält, ist der Pegelstand ihrer Wodkaflasche.«

				Elise hob das Foto hoch. »Und was ist mit dieser Nachbarin?«

				»Die ist vor ein paar Stunden von hier abgehauen. Ist mit jeder Menge Kisten zwischen ihrer Wohnung und dem Auto hin- und hergerannt. In dieser Gegend heißt das normalerweise, dass jemand in großer Eile umzieht, und das wiederum bedeutet nichts Gutes.« Er strich sich über den Kopf. »Was hat sie denn angestellt?«

				»Um welche Uhrzeit haben Sie gesehen, dass sie ihr Auto vollgeladen hat?«, fragte Elise, ohne darauf einzugehen.

				»Schätze, so gegen halb elf. Emergency Room war gerade vorbei, das lief auf diesem TNT-Sender, aber es war auch noch nicht Zeit fürs Mittagessen.«

				Josh wand sich innerlich. Würde seine Welt jemals so klein werden? Und nur noch aus Wiederholungen im Fernsehen und festgelegten Essenszeiten bestehen?

				Wem wollte er etwas vormachen? Sein Leben war jetzt schon ganz ähnlich. Wenn man die Fernsehsendungen durch Arbeit und die Mahlzeiten durch Sportsendungen ersetzte, dann fasste das sein Dasein ziemlich gut zusammen.

				»Also kannten Sie Ihre Nachbarin?«, hakte Elise nach.

				Der Mann zuckte mit den Schultern. »Ein wenig. Sie lebte zurückgezogen. Ist morgens zur Arbeit. Und abends hat sie ferngesehen. An zwei Abenden in der Woche ist sie irgendwohin gefahren. Ich nehm an, sie hat dann einen Kurs belegt oder so. Besonders gesprächig war sie jedenfalls nicht. Wirkte eher ein wenig schüchtern.«

				Elise schaute zu Josh hinüber und er wusste genau, was sie jetzt dachte. Das klang nicht gerade nach dem Leben einer Schwerverbrecherin. Andererseits hörte man immer wieder von den Nachbarn, was für ein ruhiger junger Mann der Serienmörder von nebenan doch gewesen sei.

				»Wo hat sie denn gearbeitet?«, fragte nun Josh. Sie wussten, dass Lois bei einer Reinigungsfirma für Privathaushalte gemeldet war, aber es konnte ja nicht schaden, auch mal die Meinung der Nachbarn darüber zu hören.

				»Hat für eine dieser Reinigungsfirmen geputzt. Snappy Clean? Quick Mop? So was in der Art. Sie ist hier immer gegen neun Uhr morgens losgedüst, mit Eimern und einem Staubsauger hinten im Wagen.«

				Elise nickte und gab dem Mann ihre Karte. »Vielen Dank. Würden es Ihnen etwas ausmachen, mich anzurufen, falls Ms Bradley zurückkommt?«

				»Überhaupt nicht«, sagte er und schloss die Tür.

				Sie drehte sich zu Josh um. »Und, war das jetzt so schwer?«

				»Und, hat es irgendwas gebracht?«, konterte er. In der Sekunde, in der er Lois Bradleys Wohnung betreten hatte, war ihm klar gewesen, dass sie bereits über alle Berge war. Vielleicht half es zu wissen, dass sie erst heute und nicht schon gestern Nacht abgehauen war, aber er wüsste nicht wie.

				Elise seufzte und machte sich auf den Weg zum Wagen. »Möchtest du mit dem Reinigungs-Kerl sprechen?«

				»Kann’s kaum erwarten!«, erwiderte Josh mit gespielter Begeisterung.

				»Also gut. Dann halt die Klappe und fahr los!« Sie warf ihm den Autoschlüsseln zu und stieg ein.

				Als Aimee mit gezücktem Schlüssel zu ihrem Auto lief, vibrierte ihr Handy in der Handtasche. Sie spielte mit dem Gedanken, einfach nicht ranzugehen – in nur zwei Schritten wäre sie beim Wagen, in Sicherheit. Ach, zum Teufel damit! Sie kramte nach dem Handy, fühlte sich in der menschenleeren Parkgarage mit der Hand in ihrer Tasche jedoch sofort völlig schutzlos. Das unangenehme Gefühl, das schon so lange in ihr brodelte, überflutete sie, als ihr der abgestandene Zigarettengeruch in die Nase stieg. Sie tastete nach dem Pfefferspray, bevor sie das Telefon herauszog.

				Auf dem Display stand »Unbekannter Teilnehmer«. Wahrscheinlich ein Kollege, sie hatten alle Geheimnummern. Aus Gründen der Diskretion und so weiter. »Dr. Gannon«, meldete sie sich, klemmte das Handy zwischen Schulter und Wange und öffnete die Wagentür.

				»Oh, hallo, Dr. Gannon. Hier spricht, ähm, Dr. Brenner von der Whispering Pines-Klinik«, sagte eine jung klingende Männerstimme.

				Aimee glitt auf den Fahrersitz. »Was kann ich für Sie tun, Dr. Brenner?«

				»Ich hatte gehofft, dass Sie mir Ihre Unterlagen über Taylor Dawkins zukommen lassen könnten. Ich habe von ihrer Tante erfahren, dass Taylor bei Ihnen in Behandlung war. Es wäre wirklich sehr nett, wenn Sie mir Ihre Aufzeichnungen anvertrauen würden.«

				Aimee zog die Wagentür zu, verriegelte sie von innen und unterdrückte den Drang, Dr. Brenner nach seinem Alter zu fragen. Er klang wie ein kleiner Junge. Konzentriere dich auf das Positive!, sagte sie sich. Immerhin hat er dich angerufen. »Ich werde Ihnen gern alles darlegen, was ich weiß. Ich könnte die Akte morgen vorbeibringen, meinetwegen so um elf Uhr. Könnte ich denn dann auch mit Taylor sprechen?«

				Eine lange Pause folgte. »Ich denke, da haben Sie mich möglicherweise missverstanden, Dr. Gannon. Ich würde mir wirklich sehr gern Ihre Notizen ansehen, aber ich denke nicht, dass wir uns dazu treffen müssten. Und was ein Treffen mit Taylor angeht … nun, ich denke nicht, dass das zu diesem Zeitpunkt angebracht wäre.«

				Aimee warf den Kopf nach hinten gegen die Nackenstütze. Verflucht! »Ich bin mir nicht sicher, ob meine Aufzeichnungen der Komplexität des Falles gerecht werden, Dr. Brenner. In Anbetracht von Taylors momentanem Zustand halte ich eine gewisse Kontinuität in ihrem Umfeld für hilfreich.«

				»Ich bin überzeugt, Sie stellen Ihr Licht unter den Scheffel, Dr. Gannon. Ihre Notizen sind bestimmt ausreichend. Also, wann werden die Akten schätzungsweise bei mir eintreffen?«, fragte Brenner kühl.

				Aimee hielt einen Seufzer zurück. »Ich werde sie morgen per Kurier schicken.«

				»Vielen Dank. Ich weiß Ihre Mithilfe zu schätzen.«

				»Gern geschehen.« Aimee beendete das Gespräch und legte die Stirn auf dem Lenkrad ab. Diesen Kampf hatte sie verloren.

				Kyle beobachtete sie aus den dunklen Schatten des Parkhauses heraus. Es war geradezu lächerlich einfach gewesen, Aimees Wagen ausfindig zu machen. Ein Subaru, ganz wie sie – verlässlich, aber nicht langweilig; nobel, aber nicht angeberisch. Er grinste.

				Sein Herz hatte schneller geschlagen, als sie aufgetaucht war. Wie elegant sie doch war! Noch schöner als in seiner Erinnerung. Abend für Abend hatte er an diesem elenden Ort ihr Bild heraufbeschworen und gehofft, dass es ihm in seine Träume folgen würde.

				Sie würde für diese schlimmen Nächte bezahlen! Sie würde dafür bezahlen müssen, ihn in diese beschissene Einrichtung in Vacaville geschickt zu haben. Wie hatte sie nicht begreifen können, dass sie beide füreinander bestimmt waren? Sie hatte es gewollt, das wusste er; er war felsenfest davon überzeugt. Dann hatte sie sich an diesen dämlichen Verlobten geklammert, nachdem er sie unterbrochen hatte, und losgeheult. Weswegen? War das nur eine Show vor den anderen gewesen?

				Für all das würde sie ihn ganz eindeutig entschädigen müssen – aber zuerst wollte Kyle sie eine Zeit lang beobachten. Er liebte ihre Art, mit erhobenem Kopf zu gehen, und diese langen Beine, mit denen sie weit ausschritt. Sie war unglaublich – wie ein graziöses Tier, das durch den Wald streift. Das machte es noch erregender, sie so ganz anders zu sehen. Von ihm bezwungen. Auf dem Boden vor ihm niederkauernd. Er hatte es ganz klar vor Augen. Wie sie zu ihm aufgeschaut hatte, als sei er ein Gott. Er atmete schwer und nahm einen langen Zug von der Zigarette. Seine Hand zitterte.

				Dann geriet Aimee plötzlich durch irgendetwas aus dem Takt.

				Kyle zog die Stirn kraus. Er sah zu, wie sie fahrig in ihrer Handtasche kramte. Sie zog ihr Mobiltelefon hervor, schaute kurz auf das Display und klappte dann das Handy auf.

				Kyle hielt den Atem an. Er hatte nicht erwartet, so schnell wieder ihre Stimme hören zu können. Er hatte nicht zu hoffen gewagt, dass der Wohlklang ihrer Worte schon so bald wie warmes Wasser über seinen Körper rinnen würde. Er biss sich auf die Lippe und beugte sich gespannt etwas vor.

				Verdammt! Sie war nach nur wenigen Worten in ihren Wagen gestiegen. Tränen brannten hinter seinen Lidern. Wie sie ihn auf die Folter spannte! Ihm Hoffnungen machte, nur um sie dann ohne einen weiteren Gedanken wieder zu zerschlagen. Auch dafür würde sie bezahlen.

				Er beobachtete sie im Wageninnern. Hatte sie etwa die Tür verriegelt? Manche Dinge änderten sich nie. Wie verletzlich sie immer noch war! Er konnte kaum fassen, dass sie sich dessen nicht bewusst war.

				Aber er wusste es – und er würde sie nicht aus den Augen lassen.
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				Josh beobachtete Dave Bradley, der unruhig an seinem billigen Schreibtisch hin und her rutschte. Sollte er nur, das hatte er verdient, falls dank ihm diese Situation entstehen konnte, dank derer zwei Menschen den Tod gefunden hatten und ihre Tochter in eine Anstalt eingewiesen worden war.

				Mr Bradley war derjenige, der Lois Bradley als Reinigungskraft angestellt und ihr den Schlüssel zum Haus der Dawkins anvertraut hatte. Und die Sache mit demselben Nachnamen? – Das war kein Zufall: Lois und Dave Bradley waren Cousin und Cousine.

				Dave Bradley war bereits klar, dass der brutale Doppelmord in den Nachrichten mit Kwikee Clean in Verbindung gebracht wurde, als ihn um zehn Uhr morgens die Frau angerufen hatte, die gemeinsam mit ihrer Kollegin Lois Bradley bei den Dawkins hätte putzen sollen.

				Die Frau war auf einen Schwarm Polizisten getroffen, die das Grundstück bereits weiträumig abgesperrt hatten. Soweit sie wusste, war Lois nie dort aufgetaucht. Dave hatte sich gerade den Kopf darüber zerbrochen, was er jetzt tun sollte, als Elise und Josh bei ihm eintrafen. Derartig angestrengtes Nachdenken war bei ihm offenbar mit riesigen Schweißflecken unter den Armen und mit ständigem nervösem Kneten seiner dicken weißen Wurstfinger verbunden.

				Als Josh Bradley berichtete, dass seine Cousine ihre Sachen gepackt und sich aus dem Staub gemacht hatte, war er ganz blass geworden und tiefer in seinen Bürostuhl gesunken.

				»Sie waren sich also der Vorstrafen ihrer Cousine bewusst, als Sie sie eingestellt haben?« Josh saß in dem billigen Bürostuhl vor dem dazugehörigen Schreibtisch.

				Bradley wischte sich die schweißnasse Stirn mit einem Taschentuch ab. »Ja, davon wusste ich.«

				Elise faltete die Kwikee-Clean-Werbebroschüre auseinander, die sie aus dem Empfangsbereich mitgenommen hatte. »Hier steht, dass Sie für alle Ihre Angestellten eine Vertrauensschadenversicherung abgeschlossen haben.«

				Bradley nickte. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab.

				»Wie genau ist es Ihnen gelungen, Ihre zweifach vorbestrafte, betrügerische Cousine da unterzubringen, Mr Bradley?«, fragte Elise mit zuckersüßer Stimme. Sie klopfte mit der Broschüre auf die Tischkante.

				Bradley schluckte noch einmal schwer und rang nach Luft. »Das, äh, ist nicht geschehen. Es ging nicht. Jemand wie Lois kann keine Haftpflicht dieser Art bekommen.«

				»Sie haben also sämtliche Kunden angelogen?«, bohrte Elise weiter und wandte sich dann an Josh. »Hört sich das für dich nach Betrug an? Also, für mich klingt es ganz danach. Meinst du, die Abteilung für Betrugsbekämpfung könnte sich dafür interessieren? Ich denke, das würde sie vielleicht.«

				»Möglicherweise«, sagte Josh. »Aber ich glaube, diejenigen, die wirklich gern davon erfahren würden, sind diese Typen von den Öffentlich-Rechtlichen mit ihrer Verbraucherschutzsendung. Du weißt schon, in der sie Leuten mit der Kamera hinterherjagen, deren Firmendaten sie noch monatelang auf ihrer Internetseite veröffentlichen.«

				»Was halten Sie davon, Mr Bradley?«, flötete Elise. »Meinen Sie, Ihre Kunden würden gern durch eine gegen Sie eingeleitete Ermittlung wegen Betrugs herausfinden, dass sie von Ihnen belogen worden sind? Oder denken Sie, es wäre den Kunden lieber, im Fernsehen davon zu erfahren? Ich für meinen Teil meine ja, die Leute bevorzugen Fernsehen. Ist ja auch glamouröser.« 

				Josh hätte eingreifen können, aber er erkannte, dass Elise dringend ein wenig Dampf ablassen musste. Besser, Bradley bekam das ab als er selbst. Wenn er es sich recht überlegte, schuldete Elises Ehemann Bradley wohl ebenfalls ein dickes, fettes Dankeschön. Wenn sie sich das nächste Mal alle zum Abendessen trafen, durfte er nicht vergessen, das zu erwähnen. Sie könnten ja gemeinsam auf Dave Bradley anstoßen.

				»Ich habe nicht alle Kunden angelogen«, wehrte sich Bradley. »Nur die von ihnen, für die Lois gearbeitet hat. Und es ist ja nicht so, als ob sie irgendwas hätte anstellen wollen; eine weitere Anklage konnte sie sich wirklich nicht leisten. Es wäre ihre dritte gewesen, wissen Sie.«

				»Dessen sind wir uns durchaus bewusst«, sagte Elise. »Wir sind jedoch überrascht, dass Sie Ihrer Cousine im vollen Wissen um ihre kriminelle Karriere die Hausschlüssel Ihrer Kunden anvertraut haben. Haben Sie ihr gleich auch noch eine kleine Karte mitgegeben, auf der Sie verzeichnet hatten, wo sie die Scheckbücher und Kontoauszüge finden konnte? Oder musste sie die allein aufspüren?«

				Bradley schüttelte den Kopf, und die leichten Hängebacken bebten dabei. »Sie verstehen nicht. Lois ist kein schlechter Mensch. Sie ist ein paar Mal in eine ziemlich blöde Lage geraten, und sie hat es sich ein wenig zu leicht gemacht, da wieder rauszukommen. Ich kannte sie schon als kleines Kind. Das war immer ihre Art, sich durchzumogeln, aber das Gefängnis war ihr eine Lehre. Dort hat es ihr nicht gefallen. Sie sagte, es sei die Hölle auf Erden.«

				»Sie hat also gelernt, dass sie sich nicht noch mal erwischen lassen darf«, sagte Josh. »Keine Gefängnisstrafe mehr für sie.«

				»Genau«, erwiderte Bradley rasch. »Sie hasste den Knast. Sie wollte im Leben nie wieder dort rein.«

				»Vielleicht war sie dermaßen entschlossen, nicht wieder einsitzen zu müssen, dass sie dafür sogar gemordet hätte«, kommentierte Elise mit gefährlich sanfter Stimme.

				Bradley machte es ihr viel zu einfach, es war beinahe grausam, das mit anzusehen. Als ob eine Katze mit einer dreibeinigen Maus spielen würde.

				»Nein, nein!«, protestierte Bradley. »Ich sage Ihnen doch, Sie verstehen das ganz falsch. Lois würde so etwas niemals tun! Sie konnte keiner Fliege etwas zuleide tun. Sie war diejenige, die immer die Spinnen eingefangen und draußen freigelassen hat, anstatt sie zu zerquetschen. Das hat die anderen Kollegen manchmal echt wahnsinnig gemacht.«

				Josh hätte beinahe laut losgeprustet. Er wusste, dass Spinnen für Elise das bedeuteten, was für Indiana Jones Schlangen gewesen waren. Sie würde so einem Viech eher eine mit ihrer Pistole verpassen, als es in einem Raum mit sich zu dulden.

				»Ehrlich«, sagte Bradley ganz überzeugt. »Lois würde nichts dergleichen tun. Das weiß ich. Sie müssen mir glauben!«

				Niemand wollte wahrhaben, dass sich ein Bekannter oder Verwandter in einen eiskalten Killer verwandelt hatte. Keine Mutter hielt den eigenen Sprössling für einen Vergewaltiger, einen Dieb oder einen Mörder. Aber irgendjemandes Kind hatte diese Tat hier begangen und Gefallen daran gefunden. Wenn das mal kein ungezogenes Kind war!

				Elise schob Bradley einen Schreibblock zu. »Das muss uns Lois persönlich sagen. Könnten Sie uns die Namen einiger Freunde oder Verwandten aufschreiben, zu denen sie vielleicht geflüchtet ist?«

				Bradley griff nach dem Block und dem Stift, als hinge sein Leben davon ab.

				Aimee begann mit der langwierigen Aufgabe, Taylors Akte für Dr. Brenner zu kopieren. Sie sah zu, wie die ersten Seiten mit einem ratternden Geräusch durch die Maschine gezogen wurden, dann blätterte sie die Notizen von ihrem zweiten Treffen mit Taylor durch. Es war ein stürmischer Tag gewesen: windig, kalt und grau. Taylor hatte eine alte Armeejacke getragen, die schon bessere Tage gesehen hatte, dazu eine Jeans, in der ihre Beine dünn wie Pfeifenhälse ausgesehen hatten.

				»Wie geht’s?«, hatte Aimee gefragt.

				»Gut«, lautete Taylors missmutige Antwort.

				»Taylor«, erwiderte Aimee dann.

				Taylor hatte nur stumm auf ihre Hände gestarrt.

				»Schau mich bitte an.«

				Das Mädchen hatte einen so tiefen Seufzer ausgestoßen, dass der gesamte Mittelwesten darin hätte versinken können, aber es hatte aufgeblickt. Jedenfalls kurz. »Was?«

				»Müssen wir da jetzt jedes Mal durch? Fangen wir immer wieder ganz von vorn an, wenn du zu mir kommst?«, hatte Aimee über die auf dem Schreibtisch verschränkten Arme hinweg gefragt.

				Da hatte Taylor ein Lächeln nicht länger unterdrücken können. »Schätze nein.«

				Aimee hatte zurückgelächelt. »Nun, da bin ich aber erleichtert. Also, erzähl mir von deiner Woche.«

				Daraufhin hatte Taylor zu Aimees Überraschung eine lange und detailreiche Schilderung der Highschool-Hierarchien mit ihren wechselnden Beziehungsgeflechten vom Stapel gelassen. Sie hatte so schnell sie konnte mitgeschrieben und gehofft, dass sie all die Namen und Verbindungen richtig mitbekommen hatte. »Und wie fühlst du dich dabei?«, hatte sie gefragt, sobald Taylor fertig gewesen war.

				»Ich weiß nicht.« Taylor schüttelte den Kopf. »Ich blicke da nicht durch. Keine Ahnung, warum die sich so verhalten.«

				Aimee hatte gelacht. »Ich denke, so geht es den meisten von uns, wenn wir an die Highschool-Jahre zurückdenken. Ich kann mir bis heute keinen Reim auf meine Zeit dort machen.«

				»Das sagt meine Mom auch.« Taylor hielt den Blick wieder gesenkt. »Sie sagt, dass das alles in fünf Jahren an Bedeutung verloren haben wird. Und dass ich mich dann nicht mal mehr daran erinnern kann, warum das für mich überhaupt wichtig war.«

				»Denkst du, sie hat recht?«, hatte Aimee gefragt, woraufhin Taylor nur mit den Schultern zuckte. »Wahrscheinlich. Jetzt gerade kann ich nicht so ganz nachvollziehen, was sie meint, aber Mom behauptet, das kommt mit der Zeit von allein.«

				»Redest du häufiger mit deiner Mom über deine Probleme? Oder wenn du verwirrt bist und nicht mehr weiterweißt?« Liebevolle Zuwendung und Unterstützung durch die Mutter spielte für jedes Mädchen eine große Rolle. Für Taylor könnte es ein Rettungsanker sein.

				Ein Schatten legte sich auf Taylors Gesicht. »Manchmal. Zumindest früher.«

				»Weshalb hast du damit aufgehört?«

				Taylor hob in einer hilflosen Geste die Hände. »Als ich noch klein war, war alles in Ordnung. Da wusste sie irgendwie immer, was sie tun musste oder sagen sollte. Jetzt ist sie total bescheuert. Sie hat keine Ahnung von meinem Leben.«

				Das deckte sich mit dem, was Stacey Dawkin Aimee erzählt hatte: Dass Stacey ihrer Tochter früher sehr nahegestanden, sich dann aber eine unüberwindbare Kluft zwischen ihnen gebildet hatte und sie mittlerweile einfach nicht mehr an Taylor herankam. Stacey konnte sich nicht erklären, woran das lag. Sie wusste nur, dass es vor einigen Monaten angefangen hatte, als sich auch Taylors Verhalten so radikal verändert hatte.

				»Hast du versucht, es ihr zu erklären? Hast du versucht, ihr einen Eindruck von deinem Leben zu vermitteln?«

				Taylor verdrehte die Augen. »Wozu? Ihre Ratschläge waren super, als ich noch in der Vorschule war und mein größtes Problem darin bestand, dass Connor Sigal mir immer meine Buntstifte wegnahm. Jetzt ist es anders. Nicht so einfach, wie sich mit den Stiften abzuwechseln.«

				»Was ist denn heute dein größtes Problem?«, hatte Aimee mitfühlend gefragt.

				Taylor war erstarrt und hatte wieder ihre Fingernägel inspiziert.

				»Taylor?«, hakte Aimee nach.

				»Ich weiß es nicht mal«, hatte Taylor mehr zu sich selbst geflüstert. »Ich weiß nicht, warum ich mich so fühle. Ich weiß nur, dass ich oft das Gefühl habe, innerlich zu verbrennen.«

				»Taylor, erzähl mir davon, wie es ist, wenn du dich ritzt«, hatte Aimee mit sanfter, aber auch entschiedener Stimme gesagt.

				Taylor war ganz ruhig geblieben und schloss die Augen. »Ich weiß nicht. Ich fühle mich dann …« Sie brach mitten im Satz ab. 

				»Fühlst du dich sonst wie betäubt?« Manchen Mädchen wurde alles zu viel und dann verschlossen sie sich jeglichem Gefühl. Sie ritzten sich, um überhaupt wieder etwas spüren zu können, irgendetwas. Da waren keinerlei Todessehnsucht oder Selbstmordgedanken, im Gegenteil. Das eigene Blut fließen zu sehen, half ihnen dabei, sich zu vergewissern, dass sie eben nicht tot, sondern immer noch lebendig waren, dass noch immer ein Herz in ihrer Brust schlug.

				Doch Taylor schüttelte erneut den Kopf. »Nein. Das ist es nicht. Ich fühle und denke eher viel zu viel. In meinem Kopf schwirren all diese Gedanken umher, und zwar so schnell, bis ich kurz vorm Durchdrehen bin. Wenn ich mich schneide, dann wird alles langsamer. Es hilft mir, klarer zu denken, mich zu konzentrieren. Es ist … befreiend.«

				Sie kamen an einen wichtigen Punkt. »Wie lange fühlst du dich schon so?«

				Ein Windstoß peitschte gegen die Fensterscheiben, und ein Ast kratzte außen am Gebäude entlang. »Ich weiß nicht.« Taylor zog sich die Armeejacke enger um den Oberkörper, ihre schmale Gestalt verschwand nahezu in dem schäbigen Ungetüm.

				»Hast du schon immer solche Gefühle gehabt?«, bohrte Aimee nach.

				»Nein. Nicht immer. Es gab eine Zeit, in der alles in Ordnung war. Da konnte ich ganz normal denken.« Taylor beugte sich vor, als wäre sie ebenso gespannt auf ihre eigenen Antworten wie Aimee. »Dann war mir plötzlich manchmal so, als würde alles keinen Sinn mehr ergeben.«

				»Und wann war diese Zeit, in der alles noch in Ordnung war? Wann hat das aufgehört?« Vielleicht hatte Taylors Persönlichkeitsveränderung ja zu dem Zeitpunkt eingesetzt, ab dem nicht mehr alles »in Ordnung« gewesen war.

				»Ich weiß nicht. Hat einfach irgendwann aufgehört. Es ist ja auch nicht die ganze Zeit über so wie jetzt. Ich muss das nur einfach manchmal tun, wissen Sie, um klarzukommen«, sagte Taylor und schlug die Augen nieder.

				Aimees Herz zog sich zusammen. Sie hätte wissen müssen, wie schwierig es für Taylor war, über ihre Selbstverstümmelung zu sprechen. Die Scham, die den Schmerz überdeckte, war eine weitere Hürde, die sie gemeinsam zu überwinden hatten. »Schon gut, Taylor. Niemand verurteilt dich dafür.«

				Taylor hob ruckartig den Kopf und starrte sie zornig an. »Wollen Sie mich verarschen? Jeder verurteilt mich dafür! Jeder!«

				»Wer urteilt über dich, Taylor?« Aimee lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, froh darüber, dieses Feuer in Taylors Augen zu sehen. Den Ärger nach außen a0nstatt nach innen zu richten war ein wichtiger Schritt.

				»Meine Mutter. Mein Vater. Die anderen in der Schule.« Sie zählte dabei an ihren Fingern mit den abgekauten, schwarz lackierten Nägeln ab. »Ich bin ein beschissenes Klischee. Das Emo-Mädchen, das sich selbst verletzt. Ich hasse das! Ich hasse mich! Ich hasse das alles!«

				Dann hatte sie angefangen zu schluchzen und für die restliche Therapiestunde kein Wort mehr gesagt.

				Jetzt dachte Aimee an den leeren Blick, als Taylor sich vor- und zurückgeschaukelt hatte. Was ging bloß in ihrem Innern vor? Vor welchen furchtbaren Dingen verschloss sie sich? Was für Qualen lauerten da in ihr, die sie nicht ertragen konnte?

				Sie legte Papier nach. Ganz hinten in der Akte befanden sich einige Zeichnungen, die Taylor in den drei Monaten der Behandlung angefertigt hatte. Aimee faltete die oberste auseinander, es war ein Selbstporträt. Taylor hatte sich selbst als kleine Figur ganz unten in der Ecke des Blattes gemalt. Das Gesicht kreideweiß und schwarz umrahmt. Der Körper der Figur war ebenfalls schwarz, mit einem roten Kreis in der Mitte. Aber es war nicht der Kreis, den Aimee anstarrte. Es war das sich wiederholende Muster aus dreigeteilten Rechtecken und Kreisen oben auf dem Papier.

				Sie schnappte sich ihr Handy und wählte.

				»Wolf«, meldete sich Josh.

				»Detective Wolf, hier ist Aimee Gannon.«

				Verdammt, selbst über Handy verlor ihre Stimme nicht an Reiz. »Was gibt’s denn, Doc?«

				»Ich habe etwas in meinen Unterlagen zu Taylor Dawkin gefunden, das Sie meiner Meinung nach sehen sollten.«

				»Großartig! Um was handelt es sich?« Er sah Elise an und hob den Daumen.

				»Dieses Muster an den Wänden im Haus der Dawkins – es findet sich auch in einer Zeichnung wider, die sie vor Monaten für mich angefertigt hat.«

				Das war zwar interessant, besaß aber kaum Aussagekraft. »Zeigt die Zeichnung sonst noch etwas?«

				»Es ist ein Selbstporträt. Oben hat sie dieses Muster und sich selbst ganz klein darunter gezeichnet. Detective Wolf, ich muss Sie sehen! Das hier ist ausschlaggebend; ich bin mir ganz sicher. Aber der zuständige Arzt in der Klinik möchte nicht, dass ich Taylor besuche.«

				»Denken Sie, dass das Taylor zum Sprechen bringen könnte?« Alles, was zu ihr durchdrang, würde helfen.

				Sie zögerte. »Ich weiß nicht, aber es wäre ein erster Schritt auf dem Weg dahin.«

				Himmelherrgott noch mal, konnten diese Seelenklempner denn nie eine eindeutige Antwort geben? Na ja, ein Schritt voran wäre ja immerhin etwas. Und es gab wirklich Schlimmeres, als etwas mehr Zeit mit Dr. Gannon zu verbringen. »Verraten Sie mir noch mal den Namen der Klinik, in der sie Taylor versteckt halten, dann treffen wir uns morgen früh dort.«

			

		

	
		
			
				9

				Aimee fuhr schwungvoll auf den Parkplatz vor der Whispering Pines-Klinik. Sie hatte endlich einen Anhaltspunkt und war dementsprechend aufgeregt. Sie würde Taylor helfen können. Dem Entsetzen über den Mord war Wut gewichen. Wütend sein war gut, viel besser als die Angst zuvor. Der Zorn wusch ihre Seele rein.

				Sie glitt langsam die Parkreihen entlang, bis sie eine Lücke fand. Dort war ein grüner Sportwagen quer abgestellt worden, sodass er zwei Plätze für sich in Anspruch nahm; allein anhand eines solchen Parkverhaltens könnte sie ein ganzes Persönlichkeitsprofil aufstellen: Höchstwahrscheinlich ein Mann. Kontrollierend und manipulativ, penibel und extrem auf Ordnung bedacht. Vielleicht hatte er als Kind irgendeine Form von Missbrauch erlebt und die nach außen gerichtete Pedanterie war ein Versuch, das Chaos im Innern zu bändigen. Kein Wunder, dass der Kerl jemanden besuchte, der in einer psychiatrischen Klinik untergebracht war – wahrscheinlich trieb er jeden um sich herum in den Wahnsinn.

				Als Aimee durch die automatischen Schiebetüren in die Empfangshalle trat, erhob sich Detective Wolf aus einem der Stühle.

				Aimees Puls ging schneller und sie runzelte in Anbetracht dessen die Stirn. Ja gut, er sah umwerfend aus. Aber das war noch lange kein Grund, sich mit einem Polizisten einzulassen – das wäre einfach zu klischeehaft.

				»Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.« Aimee ging auf ihn zu, sie konnte es gar nicht erwarten, endlich zu Taylor zu kommen.

				»Danke für Ihren Anruf.« Er lächelte zu ihr herunter.

				Sie starrte in seine dunklen Augen und sofort geriet ihr Blut in Wallungen. Eine so starke Verbindung hatte sie lange nicht mehr zu jemandem gespürt. »Ich hatte Hintergedanken«, sagte sie.

				Nämlich den, ihre Patientin zu sehen, und nicht, in diese dunklen Tiefen zu starren oder sein markantes Kinn zu bestaunen. Sie könnte wetten, dass Brenner Josh zu Taylor durchlassen würde.

				»Dachte ich mir. Sind Sie so weit?« Er lächelte und wies auf den Empfangsschalter.

				Aimee nickte. Als er sie am Ellbogen berührte, kroch ihr ein Schauer den Arm hinauf. Sie trat zur Seite. Dieser Kerl lenkte sie zu sehr ab! Wenn sie Taylor helfen wollte, musste sie sich konzentrieren.

				»Ich bin Detective Wolf. Ich bin hier, um Dr. Brenner zu sehen«, sprach Josh durch das runde Metallgitter.

				Die Frau auf der anderen Seite schob ein Klemmbrett mit einem Formular durch einen Plexiglas-Schlitz und knipste ihr Mikrofon an. »Ich werde ihm sagen, dass Sie hier sind.« Dann schaltete sie das Mikrofon wieder aus und griff zum Hörer.

				Josh und Aimee trugen sich beide in die Besucherliste ein und warteten, bis jemand sie abholen kam. Die Pflegerin, die sie zu Dr. Brenners Büro im ersten Stock führte, war eine kleine Frau mit rundlichem Gesicht, fahlem Teint und glattem schwarzem Haar, das sie zu einem strengen Dutt zusammengenommen hatte.

				Die Frau klopfte an eine in die dunkelblau gestrichene Wand eingelassene Eichentür, und der Doktor bat sie, einzutreten. Dann öffnete sie die Tür.

				»Herein, herein«, drang erneut seine Stimme aus dem Büro.

				Die Pflegerin trat beiseite, und Aimee und Josh betraten das Büro.

				Dr. Brenner war groß, hager und blass, was wirklich eine Seltenheit in Kalifornien darstellte, wo sich die Haut schon beim kurzen Gang zum Wagen Farbe holte. Er sah vollkommen überarbeitet aus, wie er so vor ihnen stand. Unter den müden Augen zeichneten sich große, tiefviolette Ringe ab, und ihm standen die Haare ab, als hätte er sie sich gerade erst vor Sorge gerauft.

				Wolf machte es sich in einem der Stühle vor Brenners Schreibtisch gemütlich, schlug die langen Beine übereinander und lehnte sich zurück. Hielt er sich bewusst im Hintergrund oder wollte er sich bloß nicht in die Karten schauen lassen, fragte sich Aimee. Sie hatte keinerlei Zweifel daran, wer von den beiden bei einem Hahnenkampf gewinnen würde. An dem nervös zuckenden Adamsapfel von Dr. Brenner konnte sie ablesen, dass ihm das ebenfalls deutlich bewusst war.

				»Vielen Dank, dass Sie uns empfangen, Dr. Brenner. Ich werde es kurz machen. Wir müssen Taylor Dawkin sehen«, fiel Josh gleich mit der Tür ins Haus.

				Brenner setzte sich ein wenig verunsichert. Aimee konnte es ihm nachfühlen. Zwar war dies hier sein Büro, dennoch hatte Josh innerhalb von Sekunden die Autorität im Raum für sich beansprucht. »Wir?«, fragte Brenner.

				Aimee beugte sich vor und streckte ihm die Hand hin. »Ich bin Dr. Gannon. Wir haben telefoniert.«

				Brenners Mund wurde schmal. »Und ich kann mich gut erinnern, Ihnen klar und deutlich gesagt zu haben, dass ich es sehr zu schätzen wüsste, wenn ich Einblick in Ihre Akten bekommen dürfte, jedoch zum Wohle Taylors davon absehe, dass sie mehr als einen Therapeuten gleichzeitig sieht. Sie ist bereits verwirrt und verängstigt. Sie braucht ein stabiles Umfeld.«

				Wolf blieb entspannt sitzen. »Es geht hier nicht unbedingt um das Wohl von Taylor, Doktor. Wir ermitteln in einem Mordfall. Dr. Gannon steht der Polizeibehörde von Sacramento in beratender Funktion zur Seite. Sie verfügt über wertvolle Einsichten in die Familiendynamik der Dawkins, insbesondere, was Taylor betrifft. Wir müssen sie da reinbekommen, und zwar noch heute.«

				Brenner räusperte sich. »Nun, wenn dem so sein sollte, werde ich …«

				»Ich versichere Ihnen, dass dem so ist.« Wolf war nicht einmal laut geworden, dennoch zuckte Brenner zurück.

				»Na gut.«

				Aimee und Josh standen gleichzeitig auf. »Herzlichen Dank, Doktor«, sagte Josh.

				Aimee legte ein Paket auf den Schreibtisch. »Das sind die Kopien meiner Akte über Taylor. Ich würde mich freuen, wenn wir uns darüber unterhalten könnten. Meine Karte liegt der Akte bei.« Wenngleich sie bezweifelte, dass Brenner sie anrufen würde, einen Versuch war es wert.

				Brenner nickte und rief eine weitere Hilfskraft, die sie zu Taylor bringen sollte. Er könne sie leider nicht begleiten, da er noch jede Menge Papierkram zu erledigen habe.

				Im Gleichschritt folgten Josh und Aimee der Pflegerin den Flur entlang. Aimee wisperte ihm im Gehen etwas verwirrt zu: »Äh, Detective –?«

				Ein Grinsen huschte durch sein Gesicht. Er beugte sich zu ihr und flüsterte: »Die Bezahlung ist nicht besonders, mal ganz abgesehen von den Arbeitszeiten. Sicher, dass Sie das wollen?«

				Seine tiefe Stimme so nahe an ihrem Ohr machte sie ganz kribbelig. »Auf jeden Fall.« Sie schluckte schwer und überlegte, wozu genau sie da eigentlich gerade zugestimmt hatte.

				Er richtete sich auf und schaute auf sie hinab. »Gut. Denn was jetzt kommt, ist nicht gerade meine Stärke.«

				Sie lächelte ihn an. »Dann sind wir ja quitt. Denn ich bin nicht besonders gut in dem, was Sie gerade für mich übernommen haben.«

				Das brachte ihr ein leises Lachen ein. »Um Kerle wie Brenner mache ich mir keine Sorgen«, erwiderte er.

				Wahrscheinlich war es für ihn ein Leichtes, mit den Brenners dieser Welt fertigzuwerden.

				Die Pflegerin schloss die Tür zur Krankenstation auf. Schreie drangen aus einem der hinteren Räume, eine Frau mit leerem Gesichtsausdruck schlurfte über den Flur und hielt sich dabei an den Wänden fest, als hinge ihr Leben davon ab. Aimee ging nun vor Josh, dessen große Hand nun in ihrem Kreuz lag. Dieses Mal entzog sie sich ihm nicht.

				»Sie sind im Aufenthaltsraum«, sagte die Pflegerin.

				»Sie?«, fragte Aimee stirnrunzelnd.

				»Ach so, Sie beide sind heute nicht Aimees einziger Besuch«, beeilte sich die Frau zu sagen. »Ein richtig beliebtes Mädchen. Am Anfang sind sie das meist.«

				Das stimmte. Nach einiger Zeit wurden die Stippvisiten von Freunden und Familienangehörigen in der Regel seltener. Denn nach dem Besuch eines Patienten in einer Nervenheilanstalt stellte sich selten das Gefühl ein, eine gute Tat vollbracht zu haben. Zu oft konnten oder wollten die Patienten die ihnen entgegengebrachte Sorge oder das Mitgefühl nicht erwidern und nach einiger Zeit entfernten sich die anderen von ihnen. Wunden auf der Seele heilten nun einmal mindestens genauso langsam wie körperliche, wenn nicht gar noch langsamer. Da verloren die meisten irgendwann die Geduld. Wer so etwas nicht selbst erlebt hatte, konnte oft nicht begreifen, warum der Patient nicht einfach darüber hinwegkam.

				Danny hatte damals jedenfalls nicht verstanden, warum Aimee das nicht gelungen war.

				Sie bogen um die Ecke und traten in einen großen offenen Raum, in dem lange Tische standen. Durch die hohen Fenster an der gegenüberliegenden Wand sah man Bäume, wenn sie auch teilweise durch Gitter vor den Scheiben verdeckt waren. Taylor und ihre Besucher nahmen an einem Tisch in der Nähe der Fensterfront Platz.

				Oberflächlich betrachtet machte Taylor einen besseren Eindruck. Die Schnitte nässten nicht mehr. Zwar schaukelte sie noch immer mit um sich geschlungenen Armen vor und zurück, aber immerhin saß sie auf einem Stuhl und bewegte sich nicht mehr so verstört.

				Aimees Brustkorb verkrampfte sich. Sie fand es schrecklich, dass dies schon einen Fortschritt bedeutete. Es traf sie sehr, dass dieses kluge Mädchen mit so viel Potenzial derartig abgestürzt war. Ihr wurde schlecht, wenn sie daran dachte, dass ein so junger Mensch derart viel körperliche und emotionale Gewalt aushalten musste. Leider geschah das viel zu häufig.

				Marian Phillips saß neben Taylor und strickte. Der Mann an ihrer Seite kam Aimee irgendwie bekannt vor. Er war groß, hatte breite Schultern, akkurat geschnittenes, dichtes dunkelblondes Haar und trug einen dieser Anzüge, die erkennen ließen, warum er so viel gekostet hatte. Es dauerte eine Weile, bis sie ihn einordnen konnte. Er war der Mann, der gemeinsam mit Orrin auf den Fotos im Flur der Dawkins abgebildet war. Also musste er Carl Walter sein, Orrins Geschäftsfreund und draufgängerischer Mitabenteurer.

				Als sie sich näherten, erhob er sich und streckte die Hand aus, um sich vorzustellen. »Carl Walter.« Er behielt Aimees Hand ein klein wenig länger in seiner, als ihr angenehm war.

				»Carl ist …«, Marians Stimme zitterte, »Carl war Orrins Geschäftspartner.«

				»Und ein Freund der Familie«, fügte Carl hinzu und verschränkte die Arme.

				Marian lächelte bewundernd zu ihm auf. »Ein sehr guter Freund der Familie.«

				Und somit eine mögliche Informationsquelle, weil er Taylor schon lange kannte. »Nett von Ihnen, dass Sie Taylor besuchen«, sagte Aimee.

				Walters Mundwinkel senkten sich. »Das ist doch das Mindeste. Orrin war wie ein Bruder für mich. Ich kenne Taylor schon, seit die Familie nach Sacramento gezogen ist. Ich kann das alles gar nicht fassen.«

				»Mr Walter, meine Partnerin und ich würden gern demnächst bei Ihnen in der Firma vorbeikommen, um uns über Orrin zu unterhalten.« Josh nahm Carl zur Seite, um eine Zeit mit ihm auszumachen.

				»Hey, Taylor.« Aimee legte eine Hand auf Taylors Rücken. Das Mädchen wich nicht zurück, hob aber auch nicht den Blick. Aimee richtete sich wieder auf. »Hat sich irgendetwas getan?«, fragte sie Marian.

				Marian schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Ich konnte sie dazu bewegen, etwas zu essen, aber nur ein wenig. Sie haben gesagt, dass sie auch kaum schläft.«

				»Dafür sollten sie ihr doch etwas geben können«, bot Aimee an.

				Marian sah sie bekümmert an. »Ich weiß, aber ich möchte nicht, dass sie so mit Beruhigungsmitteln vollgepumpt wird, dass sie nicht mehr in der Lage wäre zu sprechen. Was mag sie nur mit angesehen haben, das sie in einen solchen Zustand versetzt hat?«

				»Sie hat zu viel gesehen, so viel ist sicher«, sagte Aimee ernst.

				Taylor schaukelte ein wenig schneller.

				»Vielleicht sollten wir uns lieber draußen weiter unterhalten«, schlug Aimee vor. Sie warf Josh einen Blick zu, der ihr zunickte.

				Carl und Marian folgten ihnen auf den Flur. Als Aimee sich umdrehte, wäre sie beinahe mit Carl zusammengeprallt, weil er ihr so dicht auf den Fersen war.

				Sein Körper war durchtrainiert, jeder Muskel unter dem maßgeschneiderten Anzug angespannt, und er hatte so viel Rasierwasser benutzt, dass sie beinahe niesen musste. Sie trat einen Schritt zurück. Hatte sie da den Anflug eines Lächelns über seine Lippen huschen sehen?

				»Ich bin froh, dass Sie beide hier sind. Wir müssen dafür sorgen, dass Taylor sich sicher fühlt, wenn sie das alles überstehen soll. Zu wissen, dass es Menschen gibt, die auf sie aufpassen, wird eine große Hilfe sein«, sagte Aimee.

				Carl kam einen Schritt auf sie zu und legte ihr die warme kräftige Hand auf den Arm. »Selbstverständlich«, sagte er mit leicht stockender Stimme. »Für Taylor würde ich doch alles tun. Sie ist für mich wie eine Tochter.«

				Er war gut aussehend, bildete sich aber offensichtlich auch etwas darauf ein. Er war zu sehr von sich überzeugt, zu selbstgefällig, und seine Lässigkeit sorgsam einstudiert. Und da war noch etwas. Irgendetwas in seinem Blick.

				»Dr. Gannon«, unterbrach Wolf ihre Gedanken und erinnerte sie mit einem Räuspern daran, dass sie nicht aus reiner sozialer Nächstenliebe hier waren.

				»Ich hatte gehofft, dass wir kurz allein mit Taylor sprechen können«, sagte Aimee und blickte von Marian zu Carl. Es war nicht abzusehen, wie sich die Dinge entwickeln würden, wenn Aimee ihr Vorhaben umsetzte. Deswegen wäre es ihr lieber, dabei auf Zuschauer oder jegliche Ablenkung zu verzichten.

				»Haben Sie eine Spur?«, fragte Carl. »Etwas Stichhaltiges?«

				Aimee schüttelte den Kopf. »Nein, aber da gibt es noch ein paar Anhaltspunkte, die ich weiter verfolgen möchte. Zumindest, soweit es im Augenblick möglich ist.«

				Marian runzelte die Stirn. »Warum können wir nicht dabei sein?«

				Aimee nahm ihre Hand. »Ich denke, dass Taylor versucht, sich uns mitzuteilen, aber durch irgendetwas daran gehindert wird. Ich würde gern so viele dieser Variablen wie möglich von ihr fernhalten, bis sie das Gefühl hat, wieder sprechen zu können.«

				»Aber –«, wollte Marian einwenden.

				»Das ist eine polizeiliche Ermittlung, Mrs Phillips«, fiel Wolf ihr ins Wort. »Wenn wir uns mit Taylor allein unterhalten müssen, dann werden wir das auch.«

				Aimee warf ihm über die Schulter hinweg einen wütenden Blick zu. Brenner konnte er ihretwegen einschüchtern, so viel er wollte, aber ihr gefiel gar nicht, wenn er diese Machonummer bei Marian abzog.

				»Ich denke, das wäre für uns alle einfacher, besonders für Taylor«, sagte sie.

				»Na los, Marian«, schaltete Walter sich ein. »Ich spendiere einen Kaffee.«

				Aimee lächelte ihn dankbar an, während er Taylors Tante den Flur entlangführte.

				Josh starrte Carl Walter wütend hinterher. Dieser Angeber mit seinen blank geputzten Schuhen, dem sorgfältig frisierten Haar und Kleidern, die sich Josh mit seinem Polizistengehalt niemals leisten können würde! Josh hatte den Kerl schon bei seiner Ankunft im Krankenhaus gesehen, als er selbst im Empfangsbereich auf Aimee gewartet hatte. Er hatte da schon nicht besonders viel von ihm gehalten und seine Meinung hatte sich auch jetzt nicht geändert. Ihm gefiel überhaupt nicht, wie dieser Kerl andauernd Aimees Nähe gesucht und sie bei jeder Gelegenheit betatscht hatte. Und dieses Lächeln, das sie ihm gerade geschenkt hatte? – Das machte ihn ebenfalls nicht gerade glücklich. 

				Es gefiel ihm viel besser, wenn sie ihn auf diese Weise anlächelte, aber darauf konnte er momentan wohl lange warten. Stattdessen ging sie zurück in den Raum, in dem Taylor Dawkin saß. Na gut. Ohne Umschweife zur Sache zu kommen, war Josh auch recht.

				Aimee setzte sich neben Taylor. Josh nahm gegenüber Platz.

				»Hallo, Taylor«, sagte Aimee mit ihrer melodischen Stimme. »Wie geht es dir?«

				Das Mädchen blieb stumm. Hatte Gannon etwa erwartet, dass sie einfach so losplaudern würde? Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Ich weiß, dass du verängstigt bist, Liebes. Ich weiß auch, wie schwer das alles für dich ist, aber es geht um etwas sehr Wichtiges.« Gannon zog einen Aktenordner aus ihrer Tasche. »Ich habe da ein paar Bilder in deiner Akte gefunden, die du bei einem unserer ersten Treffen gezeichnet hattest. Ich hatte gehofft, dass wir darüber sprechen könnten.«

				Taylor schaute Aimee nicht an, prustete aber leise und schien sich auch ein wenig langsamer zu wiegen.

				Aimee zog ein zusammengefaltetes Papier aus der Akte und breitete es auf dem Tisch aus. »Erinnerst du dich an diese Zeichnung, Taylor? Du hast gesagt, es sei ein Selbstporträt. Erinnerst du dich noch daran, wie du das gemalt hast?«

				Taylor prustete erneut ein wenig und schaukelte allmählich schneller.

				»Du hast mir gesagt, das Bild zeigt, wie du dich manchmal fühlst. Wenn du dir ganz winzig und unbedeutend vorkämst und alles auf dich einstürzen und dich zerquetschen würde. Erinnerst du dich daran, dass du mir davon erzählt hast?« Aimee legte Taylor eine Hand auf die Schulter. Das Mädchen schreckte zusammen.

				»Taylor, würdest du dir die Zeichnung ansehen?«, fragte sie.

				Taylors Schaukeln wurde fieberhaft, aber sie schaute noch immer nicht auf das Bild.

				Aimee atmete tief ein und langsam aus. Sie zog die Zeichen oben auf dem Papier mit den Fingerspitzen nach. »Kannst du mir verraten, was es mit diesen Symbolen auf sich hat, Taylor? Ich weiß, dass es wichtig sein muss, weil du sie auch bei euch zu Hause gemalt hast. Gibt es etwas, das du uns damit sagen willst, Taylor? Kannst du mir dabei helfen, herauszufinden, was das ist?«

				Das Mädchen wiegte sich inzwischen panisch vor und zurück. Verdammt, das hier war einfach die reinste Zeitverschwendung!

				»Bitte, Taylor, hilf mir doch, das zu verstehen, damit ich dir helfen kann!« Aimee hielt Taylor die Zeichnung vors Gesicht.

				Taylor hielt mitten in der Bewegung inne und starrte auf das Blatt. Josh hielt den Atem an. Dann stieß das Mädchen einen wütenden Schrei aus und riss Aimee die Zeichnung aus den Händen. Nach wenigen Sekunden lagen nur noch kleine Papierfetzen auf dem Boden und Taylor fing an, sich ihr eigenes Gesicht zu zerkratzen. Josh stürzte um den Tisch herum und hielt sie zurück, bevor sie sich ernsthaft schaden konnte, doch das Mädchen schrie und wand sich weiter, bis zwei Wärter und eine Krankenschwester mit gezückter Spritze herbeieilten.
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				Josh packte Aimees Arm und lotste sie nach draußen zum Haupteingang. Ihre Muskeln waren angespannt. Während sie darauf wartete, dass jemand kommen und ihnen aufschließen würde, hielt sie den Blick fest auf die Tür gerichtet.

				Als der Summer zu hören war, drückte Josh die Tür auf.

				»Danke«, murmelte Aimee.

				Als sie hindurchging, stieg Josh ihr Duft in die Nase: etwas Zartes, mit einem Hauch Zitrone. Bleib ruhig, Junge.

				Sie durchquerten den Empfangsbereich und liefen schweigend zum Parkplatz. Eine leichte Brise fuhr in Aimees Haar. Josh blickte gen Himmel. Er zog sich langsam zu.

				Aimee hielt an der Bordsteinkante. »Alles in Ordnung bei Ihnen?«

				Nun, es war nicht seine Patientin, die gerade ausgeflippt war. Aimees besorgter Blick löste alle möglichen Gefühle in ihm aus, doch er musste sich darauf konzentrieren, warum er hierhergekommen war. Er räusperte sich. »Alles klar. Und bei Ihnen?« 

				Sie lächelte kurz und verkniffen. »Ich wollte eine Reaktion, und die habe ich bekommen.«

				»Wohl wahr. Was zum Kuckuck sollte das eben?« Er war immer mehr davon überzeugt, dass in dem Mädchen ein gewisses Gewaltpotenzial schlummerte.

				»Es zeigt, wie verängstigt Taylor ist. Ich denke, was immer Stacey und Orrin geschehen sein mag, hängt mit dem zusammen, weswegen sie Taylor ursprünglich zu mir gebracht haben.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich wüsste, was es ist oder wie beides zusammenhängt.«

				Wenn das alles mal nicht die ausgeklügelte List eines verrückten Teenagers war. »Wie wahrscheinlich ist es, dass Taylor uns das alles nur vorspielt?«

				Aimee riss die Augen auf. »Vorspielt? Einen nahezu katatonischen Zustand vorspielen? Sie wollen mich wohl veräppeln?«

				»Ich finde die Frage durchaus berechtigt«, sagte er und trat von der Bordsteinkante, sodass sie sich auf Augenhöhe befanden. Himmel, wenn ihn diese blauen Augen schon durcheinanderbrachten, sobald sie nur zu ihm aufblickte, dann wollte er gar nicht wissen, was sie anrichteten, sobald sie sich direkt gegenüberstanden. Ihm war jetzt schon heiß und er war kurzatmig wie nach einem superschnellen Fünfkilometerlauf.

				»Von wegen berechtigt«, sagte sie und starrte ihn zornig an. »Ich kann überhaupt nicht fassen, dass Sie das überhaupt in Erwägung ziehen!«

				Das Feuer in ihrem Blick war zurück. Verdammt, ihm gefiel es, wenn sie wütend war! »Es gehört zu meinem Job, das in Erwägung zu ziehen. Wenn ich nicht jeder denkbaren Möglichkeit nachginge, wäre das fahrlässig. Ich will Taylor ja nicht beschuldigen; ich frage Sie nur nach Ihrer professionellen Meinung – besonders als jemand, der Taylor gut kennt.«

				Das brachte sie zum Schweigen. Er beobachtete, wie sie nachdenklich auf ihrer prallen Unterlippe herumknabberte und fragte sich, wie sie wohl reagieren würde, wenn er anbot, das für sie zu übernehmen. Er war überzeugt, dass er das mindestens genauso gut könnte wie sie.

				»Nein«, meinte sie dann. »Ich glaube nicht, dass sie in der Lage wäre, so etwas vorzuspielen. Das ist echt. Dieses Kind hat vor Angst den Verstand verloren. Ich habe es Ihnen doch bereits gesagt: Taylor ist nicht gewalttätig!«

				Josh klappte die Kinnlade hinunter. »Sie hat eben gerade versucht, sich das Gesicht aufzukratzen! Wie kommen Sie also zu dieser Annahme?«

				»Sie hat ihrer Angst und ihrer Wut auf die ihr einzig mögliche Weise Ausdruck verliehen. Außerdem hat sie ihre Aggressionen immer nur gegen sich selbst gerichtet und nie nach außen.«

				»Können Sie sich da wirklich zu einhundert Prozent sicher sein, Doc? Lässt sich wirklich mit Bestimmtheit von irgendjemandem sagen, dass er nicht fähig zu Gewalt ist? Wir haben doch beide genügend Einblicke in die menschliche Natur gewonnen, um zu wissen, dass es bei den meisten eine Grenze der psychischen Belastbarkeit gibt. Sie haben selbst gesagt, dass Taylor momentan äußerst labil ist. Vielleicht hat sie irgendetwas die Kontrolle verlieren lassen, so wie gerade eben.« Das Mädchen könnte es getan haben, da war sich Josh sicher. In der kleinen Verpackung steckte eine Riesenwut.

				Ein Schatten legte sich über Aimees Gesicht; seine Fragen setzten ihr offenbar stark zu. »Dieses Irgendetwas hat ihr den Verstand geraubt, sie aber nicht zu einer Gewalttat getrieben.« Zwar sprach sie mit fester Stimme, klang nur nicht mehr ganz so überzeugt wie noch vor einer Minute.

				»Sich selbst gegenüber war sie nicht gerade zimperlich«, gab Josh zu bedenken. Und damit meinte er nicht nur den heutigen Vorfall. Genügend Blut fließen zu lassen, um damit die Wände zu verzieren, war auch nicht ohne. Könnten die tiefen Schnitte vielleicht Kratzer verdecken, die Taylors Mutter ihr in Notwehr beigefügt hatte?

				»Das ist charakteristisch für weibliche Opfer.« Jetzt klang Gannon wieder ganz energisch. »Männer, die zum Opfer wurden, richten ihre Aggression eher nach außen. Frauen – Mädchen – tendieren eher dazu, ihre Wut hinunterzuschlucken und sie gegen sich selbst zu richten.«

				Interessant, dieser Spur sollte er wohl weiter nachgehen. »Inwiefern ist Taylor ein Opfer gewesen?«

				Gannon schüttelte den Kopf. »Das weiß ich immer noch nicht. Ich bin dabei, all meine Aufzeichnungen noch mal durchzugehen, und sollte dort etwas zu finden sein, dann finde ich es auch.«

				»Was ist mit den Symbolen?«, drängte Josh weiter.

				Gannon rieb sich mit dem Daumen die Stirn. »Ich werde weitersuchen. Sollte ich herausfinden, wie sie mit dem zusammenhängen, was Taylors Eltern zugestoßen ist, sind Sie der Erste, den ich informiere.«

				Joshs Augenbrauen hoben sich. Dieser letzte Satz war wohl überlegt formuliert – sie wollte ihn also nur an ihren Erkenntnissen teilhaben lassen, wenn sie den Fall betrafen. Seelenklempner – denen konnte man einfach nicht über den Weg trauen!

				Er deutete auf den Parkplatz und sie gingen gemeinsam zu ihrem Auto, dabei legte er ihr wieder die Hand ins Kreuz. »Wissen Sie etwas von einem Freund? Jemandem, von dem Taylors Eltern nicht gerade begeistert waren?«, fragte er.

				Aimee seufzte und lehnte sich an ihren Wagen. »Ich weiß ein bisschen was.«

				»Ich wünschte, das hätten Sie erwähnt.« Na wunderbar. Was wusste sie denn noch alles, das sie nicht freiwillig preisgab? »Gibt es irgendeinen Grund dafür, dass Sie uns das verschwiegen haben?«

				»Verschwiegen, dass eine widerspenstige Jugendliche einen Freund hatte, den ihre Eltern nicht mochten? Das klingt für mich nicht wirklich nach einer Sensation. Oder was meinen Sie, Detective?« Sie hatte im gleichen scharfen Ton geantwortet, in dem er die Frage gestellt hatte, und sah ihm nun direkt in die Augen.

				Verdammt, wenn sie das bloß nicht tun würde! Er war stinksauer auf sie; er wollte keine weichen Knie und auch keine träumerischen Gedanken haben. Also setzte er seine Sonnenbrille auf, als ob ihn das schützen könnte. Diese Frau brachte ihn vollkommen durcheinander, dabei wusste er noch nicht mal, ob er ihr überhaupt trauen konnte oder nicht. »Schätze nein, aber es wäre dennoch eine nützliche Information gewesen. Kennen Sie den Namen des Jungen?«

				Aimee biss die Zähne zusammen. »Nein. Taylor hat ihn immer nur bei seinem Spitznamen genannt. Den kann ich heraussuchen, wenn Sie möchten. Ich bin sicher, dass ich ihn mir notiert habe.«

				»Den Spitznamen kennen wir. Er nennt sich Flick, falls das ihrer Erinnerung irgendwie auf die Sprünge hilft.«

				Aimee schüttelte den Kopf. »So hat Taylor ihn immer genannt. Ich habe sie nicht gedrängt, mir seinen vollen Namen zu verraten. Ich wollte ihn nicht mehr zum Thema machen, als er ohnehin schon war. Flick war eher ein durch Taylors grundsätzliches Problem verursachtes Symptom, nicht das Problem an sich.«

				»Wenn Sie noch auf irgendetwas stoßen sollten, das uns dabei helfen könnte, ihn ausfindig zu machen, würde ich es zu schätzen wissen, wenn Sie mich anrufen.« Josh sah zu, wie sie ihren Wagen öffnete und einstieg.

				»Ist er ein Verdächtiger?«

				Da fiel Josh nicht drauf rein. »Wir haben Informationen, die darauf hindeuten, dass Flick in jener Nacht mit Taylor zusammen gewesen ist. Dem müssen wir nachgehen.«

				»Aber Sie vermuten, dass er möglicherweise etwas gesehen hat«, bohrte sie weiter, »oder irgendwie in die Sache verwickelt ist?«

				»Es wäre nicht das erste Mal, dass ein paar Teenager entscheiden, eines der Elternpaare umzulegen.« Besonders wenn sie auf Ecstasy und im Hormonrausch waren.

				Aimee schüttelte den Kopf. »Nein. Auf gar keinen Fall. Wenn Taylor ihrer Mutter auch das Leben schwer gemacht hat, so waren sie doch sehr stark verbunden. Sie hätte niemals zugelassen, dass ihr dieses Sicherheitsnetz einfach so weggezogen wird.«

				»Mit dem Jungen zu sprechen wäre dann doch der beste Weg, um das zu beweisen. Sind Sie sicher, dass Sie nichts für uns haben?« Josh beugte sich hinab, um ihr in die Augen schauen zu können, er wollte Antworten in diesen blauen Tiefen finden.

				»Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.« Sie erwiderte seinen Blick, ohne zu blinzeln.

				»Wir müssen nicht gegeneinander arbeiten, Dr. Gannon.« Er beugte sich näher zu ihr. Er konnte einfach nicht anders.

				»Ich hoffe, da haben sie recht«, sagte sie und hob das Kinn.

				Ihr Mund war nur Millimeter von seinem entfernt. Nur noch ein winziges Stück und er könnte die weiche volle Unterlippe küssen. Es war nur eine zarte flüchtige Berührung, ein kurzer Moment, dennoch war Joshs Leidenschaft entfacht. Er zog sich zurück und betrachtete ihr Gesicht. Die Wangen waren von einer feinen Röte überzogen, die Augen weit aufgerissen. Sie atmete flach, ihr Atem roch nach Zimt. Dieser kleine Vorgeschmack auf sie war berauschend gewesen, doch er wollte mehr. Er beugte sich wieder zu ihr.

				Sie hielt ihn auf, indem sie ihm eine Hand auf die Brust legte.

				»Aimee«, sagte er und versuchte ihren Blick zu deuten und herauszufinden, was in ihr vorging.

				Sie krallte sich in sein Hemd und zog ihn zu sich.

				Dieser Kuss war weder zart noch flüchtig. Dieses Mal öffneten sich ihre Lippen und sie legte den Kopf in den Nacken, damit er sie schmecken, die Lust spüren, sich an ihrer Süße berauschen konnte.

				»Definitiv nicht gegeneinander«, murmelte er an ihrem Mund.

				»Da bin ich nicht so sicher«, sagte sie und schob ihn weg. Während sie ihn weiterhin mit dem Blick gefangen hielt, zog sie die Tür zu und ließ den Motor an.

				Kyle biss sich beinahe die Lippe durch, um nicht laut aufzuschreien. Was zum Teufel tat Aimee da bloß? Wer war dieser Kerl? Warum stand er so dicht bei ihr? Warum ließ sie das zu? Es war ekelhaft, wie er sich praktisch an ihr rieb. Dieser Perverse!

				Wie konnte sie ihm nur erlauben, sie auf diese Weise zu berühren? Niemand sollte sich an ihr vergreifen, sie gehörte ihm! Er war für sie ins Gefängnis gegangen. Was würde er noch alles tun müssen, damit sie einsah, dass sie füreinander bestimmt waren?

				Er hatte sich in der Böschung neben dem Parkplatz hinter ein paar Sträuchern versteckt und von dort aus alles beobachtet. Der Kerl sah aus wie ein Cop. Dieser Gang und wie er sich die ganze Zeit umblickte … Kyle hatte sich richtig in den Boden drücken müssen, um nicht erkannt zu werden. Das machte ihn stocksauer. Er kam sich mickrig vor, wie damals als Junge, wenn er sich im Schrank oder unter dem Bett versteckt und inständig gehofft hatte, dass ihn seine Brüder nicht finden würden. Dass er wenigstens eine Zeit lang seine Ruhe haben würde.

				Wenn er Aimee beobachtete, fühlte er sich anders. Dann kam er sich wie ein Jäger vor, der geduldig darauf wartete, dass sich das Wild auf der Lichtung zeigen würde. Es war so einfach gewesen, ihr hierher zu folgen. Was für ein Witz diese Klinik war – eine schicke Einrichtung für die durchgeknallten Kinder der Reichen! Wahrscheinlich war hier diese Patientin von Aimee untergebracht worden, nachdem jemand ihre Eltern kaltgemacht hatte. Oooch, das arme reiche Mädchen musste in einer piekfeinen Kurklinik eingesperrt werden.

				Er hatte sie gesehen, als sie zur Therapie gekommen war. Zwar hatte er da nicht gewusst, dass sie Aimees Patientin war, aber irgendetwas an ihr hatte Kyle abgestoßen. Vielleicht, dass sie Aimee ein wenig ähnlich sah, mit dem schwarzen Haar und den blauen Augen – nur war Aimees Haar wirklich schwarz und nicht gefärbt wie das von dem Mädchen. Diese Tussi war nichts weiter als eine armselige Angeberin. Wahrscheinlich gehörte sie weggesperrt.

				Selbstverständlich hatten sie das auch über Kyle gesagt, aber da hatten sie sich gründlich geirrt. Das war ein schrecklicher Ort gewesen. Er hatte dort überhaupt nicht hingehört. Diese Klinik hier hatte rein gar nichts mit dieser Hölle gemeinsam, in der sie ihn all die Monate untergebracht hatten. Das kleine Prinzesschen auf der Erbse hätte in Vacaville keine zehn Minuten durchgehalten.

				Kyle lenkte seine Aufmerksamkeit wieder zu der Szene unten auf dem Parkplatz. Der Kerl brachte Aimee zu ihrem Wagen. Er berührte sie. Hatte ihr die Hand ins Kreuz gelegt, und sie tat nichts, um sich seinem Griff zu entziehen. Das durfte nicht sein! Nein, das durfte auf gar keinen Fall sein!

				Der andere – Danny – war aus dem Spiel. Da war Kyle ganz sicher. Weder stand sein Wagen in der Nähe von Aimees Wohnung noch hatte Kyle ihn das Gebäude betreten oder hinausgehen sehen. Er hatte Aimee auch an keinem der Orte getroffen, zu denen Kyle ihr gefolgt war. Wer also war dieser neue Kerl und was zum Teufel bildete der sich ein, Aimee einfach so mit seinen Dreckspfoten anzugrabschen?

				Und jetzt küsste dieses Schwein sie auch noch! Und Aimee erwiderte seinen Kuss. Was war da bloß los, verdammt noch mal?

				Kyle würde keinesfalls zulassen, dass ein anderer Anspruch auf das erhob, was ihm gehörte. Wollte sie sich etwa jedem Dahergelaufenen in die Arme werfen? War sie auch nur so eine Schlampe?

				Er würde ihr eine Lektion erteilen müssen. Er würde ihr beweisen, dass er allein der Richtige für sie war. Einmal war er bereits kurz davor gewesen – so kurz davor. Dann hatte dieser bescheuerte Danny Kyles Pläne durchkreuzt. Wenn er nur daran dachte, könnte er wieder laut losschreien. Er hatte sie genau da gehabt, wo er sie haben wollte, und dann … war sie ihm entrissen worden.

				Er schloss die Augen und zählte bis zehn, um das aufwallende Rot zu vertreiben, das ihm den Verstand vernebelte. Er würde sie wiederkriegen.

				Und er wusste auch schon wie.

				Jesus, Maria und Joseph, was zum Teufel hatte er da getan? Er hatte mitten auf einem öffentlichen Parkplatz eine in einen Mordfall verwickelte Person geküsst! Was hatte er sich nur dabei gedacht?

				Offensichtlich hatte er gar nichts gedacht. Zumindest nicht mit seinem Hirn. In letzter Zeit übernahm auffallend häufig ein anderer Körperteil das Denken.

				Josh rieb sich beim Fahren mit der Hand über das Gesicht, dann schaltete er die Scheibenwischer ein, weil ein Frühlingsgewitter losbrach. Der Verkehr auf der I-50 erlahmte. Nur mühsam unterdrückte er den Drang zu hupen. Bloß ein wenig Wasser, Leute! Kein Grund, auf einer Schnellstraße in Schneckentempo zu verfallen.

				Aimee Gannon war äußerst anziehend. Und entsprach genau seinem Typ Frau. Irgendetwas an dieser stets wohlüberlegten, beherrschten Art, die sie an sich hatte, weckte in ihm das Bedürfnis, sie vor Wonne erschauern zu sehen. Trotzdem war er ein erwachsener Mann, noch dazu ein Gesetzeshüter, und kein hormongebeutelter Teenager, verdammt noch mal!

				Zumindest war sie weder eine Zeugin noch eine Verdächtige in dem Fall. Wenn dem so wäre, dann würden er und sein bestes Stück jetzt richtig in der Klemme stecken.

				Er fuhr zurück auf die Wache, stiefelte mit einem »Kein Kommentar!« an den wartenden Reportern vorbei und schwor sich, seine Aufmerksamkeit von jetzt an nur noch auf die Arbeit zu richten.

				Aimee umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen, während sie den Parkplatz hinter sich ließ. Am liebsten hätte sie das Gas bis zum Anschlag durchgetreten und wäre mit quietschenden Reifen davongebraust. Sie widerstand dem Drang. Atmen. Tief durchatmen.

				Hatte sie sich tatsächlich gerade eben mitten auf einem öffentlichen Parkplatz auf eine Knutscherei mit dem Detective eingelassen, der dabei war, Beweismaterial gegen ihre Patientin zusammenzutragen?

				Eingelassen? Verflucht, sie hatte ihn mehr oder weniger zu sich in den Wagen gezerrt!

				Als der Wind stärker wurde, geriet sie ein wenig ins Schliddern. Ein Unwetter zog heran. Sie öffnete das Seitenfenster, kühlte die erhitzten Wangen an der frischen Brise und sog die regenschwangere Luft ein.

				Sie würde zurück ins Büro fahren. Sich sammeln. Und sich dann weiter mit Taylors Akte beschäftigen. Vielleicht bekam sie noch etwas heraus. Bislang ergab sich für sie kein zusammenhängendes Bild. Wie auch, wenn sie vor Verlangen kaum klar denken konnte? Sie musste ihre Hormone in den Griff bekommen.

				Aber es lag nicht allein an der sexuellen Anziehungskraft von Detective Wolf, dass sie das Lenkrad so fest umklammert hielt und derartig durcheinander war. Ihr wurde einfach alles zu viel. Taylors Reaktion war nur der letzte Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Die schrecklichen Erlebnisse der letzten Stunden holten sie wieder ein. Der Anblick in Taylors Zuhause. All das Blut. Die an die Wand geschmierten Symbole.

				Aimee fädelte sich auf die Interstate in Richtung Innenstadt ein. Als die ersten Regentropfen auf ihre Windschutzscheibe prasselten, kurbelte sie die Fenster hoch und schaltete die Scheibenwischer ein.

				Detective Wolf trug auch nicht gerade zu ihrem Seelenfrieden bei. Aimee bezweifelte, dass er sich seiner fast schon greifbaren erotischen Ausstrahlung bewusst war, die sie ebenso wie seine aparten Bewegungen magisch anzog. Jedes Mal, wenn er ihr die Hand ins Kreuz legte, regte sich unkontrollierbares Verlangen in ihr. Genau wie vorhin, als er sich zu ihrem Wagen hinabgebeugt hatte, um mit ihr zu reden, sein Mund so nah an ihren Lippen, dass ihr Herz schneller schlug. Als er sie geküsst hatte, war es vollkommen um sie geschehen.

				Aimee war froh gewesen, dass er sie noch zum Wagen gebracht hatte, seine Nähe wirkte beruhigend auf sie. Vielleicht lag es an seiner stattlichen Erscheinung. An seiner Größe. An den breiten Schultern. Den kräftigen Händen. Seiner uneingeschränkten Männlichkeit.

				Sie atmete noch einmal tief durch. Dieses beunruhigende Gefühl, überwacht zu werden, war heute besonders stark. Sie war sich von der Sekunde an, in der sie ihre Eigentumswohnung verlassen hatte, wie unter Beobachtung vorgekommen. Seit man sie über Kyles Entlassung aus der staatlichen Nervenheilanstalt informiert hatte, war sie nervös, hinter jeder Ecke witterte sie Gefahr. Sie schaute zu ihrer Handtasche hinüber, in der das Pfefferspray verstaut war, und hoffte, dass sie dieses Mal besser vorbereitet wäre. Sie hatte eine einstweilige Verfügung gegen ihn erwirkt. Sie war stets auf der Hut. Längst nicht mehr so unbedarft und vertrauensselig wie früher. Das hatte Kyle ihr gänzlich genommen – so wie sie ihm einige Monate später mithilfe der Behörden seine Freiheit.

				Zudem bestand auch die Möglichkeit, dass sie sich das alles nur einbildete. Sie berührte ihren Nacken dort, wo sich die feinen Härchen aufstellten, sobald sie allein irgendwo entlanglief, wurde dieses ungute Gefühl jedoch nicht los.

				Selbst während Kyles Klinikaufenthalt hatte sie sich fortwährend beobachtet, verfolgt und gejagt gefühlt. Sie war schreckhaft und einfach unausstehlich gewesen. Das Gefühl hatte Danny überdauert. Danny mit seinem mitfühlenden, aber auch mitleidigen Blick, der ihr in die Seele schnitt. Aimee biss die Zähne zusammen. Sie wollte nicht bemitleidet werden. Sie wollte von niemandem bedauert werden. Ihr ging es gut. Sie brauchte nur noch mehr Zeit. Danny hatte das jedoch nicht verstanden. Er hatte es irgendwann nicht länger versuchen wollen und war gegangen.

				Sie schüttelte sich. Natürlich weckte es alte Ängste, jetzt wieder von einer außer sich geratenen Patientin angegriffen zu werden, das nannte man Retraumatisierung. Genau deswegen litt die nette junge Buchhalterin, die jeden Freitagnachmittag zu Aimee kam, unter Platzangst. Jedes Mal, wenn sie an einen dunklen abgeschlossenen Ort gehen musste, durchlebte sie erneut die Strafe ihrer Mutter, die sie als Kind in den Schrank gesperrt hatte. Sie hyperventilierte, sobald sie einen Koffer aus dem Keller ihres Wohnhauses holen musste. Obwohl ihr klar war, dass ihr dort keinerlei Gefahr drohte. Sie wurde dann wieder zu dem sieben Jahre alten Mädchen, das gefangen war und nicht wusste, ob es jemals wieder dort herausgeholt werden würde.

				Und genau das, so vermutete Aimee, war auch mit Taylor geschehen.

				Immerhin war es von Vorteil, dass Aimee und die Buchhalterin genau wussten, was ihr ursprüngliches Trauma ausgelöst hatte. Sie waren sich im Klaren darüber, warum sie sich so verhielten, wie sie es taten, und das war schon ein großer Schritt auf dem Weg, es zu verarbeiten. Taylor hingegen hatte ihrem Verhalten selbst ebenso verständnislos wie ihre Eltern gegenübergestanden.

				Aimee fuhr in die Tiefgarage ihres Bürogebäudes, schnappte sich ihre Unterlagen und die Handtasche, entriegelte dann erst die Türen und stieg aus. Ihr Verfolgungswahn war einfach dem vielen Stress und der Anspannung geschuldet. Hinzu kam dieses schreckliche Erlebnis vorhin, das alte Erinnerungen geweckt hatte. Wenngleich sich das mulmige Gefühl durch diese Logik nicht restlos vertreiben ließ, so war es für den Augenblick doch zumindest gemildert.

				Sie verriegelte den Wagen und machte sich auf den Weg zum Treppenhaus. Dabei sagte sie sich immer wieder, dass sie in Sicherheit war, während ihre Finger das Pfefferspray suchten.

				Als Aimee bei ihrem Büro angelangt war, schoss ein junges Mädchen auf sie zu, das im Flur vor der Tür gewartet hatte. Es mochte sechzehn oder siebzehn sein, obwohl das bei der vielen weißen Schminke schwer zu sagen war. »Wo ist Taylor?«, presste sie hervor. »Was haben die mit ihr gemacht? Wo zum Teufel steckt sie?«
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				Nachdem er mit der Schwester von Lois Bradley telefoniert hatte, stand Josh auf und wandte sich über die Trennwand seiner Bürozelle hinweg an Elise. »Die Schwester lügt.« Niemand wollte zugeben, Lois gesehen zu haben, seit sie aus ihrem Viertel verschwunden war. »Sie behauptet, dass sie seit über einer Woche nichts mehr von Lois gehört oder sie gesehen hätte, aber es klang wie auswendig gelernt. Ich kaufe ihr das nicht ab.«

				»Willst du das überprüfen?«, bot Elise an.

				»Was haben wir sonst?« Die Spurensicherungsexperten hatten wie verrückt geackert und so langsam trudelten die Ergebnisse ein. Bis Josh und Elise jedoch herausgefunden hatten, welche der gesammelten Spuren relevant waren, konnten sie damit nicht viel anfangen.

				»Doc Halpern hat angerufen. Ausgehend von Orrin Dawkins Schädelverletzung muss unser Täter über eins achtzig groß sein.« Seine Partnerin trommelte mit ihrem Stift auf dem Schreibtisch herum.

				»Damit ist das Mädchen aus dem Schneider.« Taylor Dawkin war gerade mal eins dreiundsechzig.

				»Kommt drauf an, wie groß ihr Freund ist«, sagte Elise und blätterte eine Aktenmappe durch. »Clyde hat die Weinflasche zusammengebastelt, mit der Taylor sich die Verletzungen zugefügt hat.«

				Josh zog eine Braue hoch. »War es ein guter Jahrgang?«

				»Es handelt sich um eine Flasche von einem Internetversandhandel, und die Dawkins besaßen fast eine ganze Kiste davon. Vielleicht lohnt es sich, der Firma mal einen Besuch abzustatten. Denn abgesehen von Taylors Fingerabdrücken finden sich auch die von fünf anderen Personen darauf, die noch nicht identifiziert wurden.«

				Josh kniff sich in die Nasenwurzel. Lois Bradley erschien ihm da eindeutig die heißere Spur zu sein. »Lass uns abwarten, ob sie eine der anderen Personen identifizieren. Hast du inzwischen Sam Parker erreichen können?« Parker arbeitete im Büro des Sheriffs. Er hatte letztes Jahr das zweifelhafte Vergnügen gehabt, einen bizarren Ritualmord untersuchen zu müssen. Elise war der Meinung, sie sollten ihm die Symbole zeigen, die Taylor an die Wände gemalt hatte, um zu sehen, ob er damit etwas anfangen konnte. Vielleicht wiesen sie auf irgendeinen Kult hin.

				»Ja. Ich hab ihm Bilder vom Tatort geschickt. Er wollte sie sich ansehen und sich dann umgehend bei uns melden.«

				Josh hatte im Internet recherchiert, aber nichts gefunden, was Taylors Zeichnungen irgendwie mit Teufelsanbetung in Verbindung gebracht hätte. Ganz ehrlich, diese ganzen Websites waren ihm unheimlich. Was stimmte bloß nicht mit diesen Leuten? Hatten die überhaupt eine Ahnung, wie viel Böses da draußen direkt vor ihrer Haustür lauerte? Das musste man gar nicht erfinden; es war einfach überall. Eigentlich sollten sie ja Barrikaden gegen das Böse errichten und ihm nicht auch noch Tür und Tor öffnen.

				Elise zuckte mit den Schultern. »Also, dann knöpfen wir uns mal die Schwester vor. Die Weinflasche und die blutverschmierten Wände werden auch noch da sein, wenn wir zurückkommen.«

				Josh stand auf. »Und Lois Bradley ist vielleicht schon auf halbem Weg nach Mexiko.« Er schnappte sich sein Jackett von der Stuhllehne. Es war sehr, sehr viel einfacher, jemanden von Angesicht zu Angesicht als am Telefon zu befragen. Denn es erleichterte das Lügen ungemein, wenn man seinem Gegenüber nicht in die Augen sehen musste. Wenn man den anderen nicht beobachtete, entging einem vielleicht das entscheidende Detail, das sein Lügengespinst aufdecken konnte.

				Sie waren bereits auf halbem Weg durch das Kabinengewirr, als Ed von der Finanzabteilung sie abfing. Ed war ein großer, schlaksiger Kerl mit Adlernase, Glatze und wässrigen braunen Augen, die unter schweren Lidern hervorschauten. Er erinnerte Josh immer ein wenig an einen Geier, aber was für einen! Es gab keinen besseren, wenn es darum ging, sich die finanziellen Überreste eines Opfers vorzunehmen und aus ihnen die entscheidenden Leckerbissen herauszupicken, die eine Ermittlung voranbrachten. »Hey, Leute, das wollt ihr euch vielleicht ansehen«, sagte er.

				»Hast du schon was herausgefunden?« Joshs Pulsschlag beschleunigte sich. Er liebte es, wenn die Sache ins Rollen kam.

				»Ich hab was. Ist vielleicht nicht das, wonach ihr sucht, aber ich dachte, ihr solltet davon erfahren.« Ed fuhr sich mit der Hand über seine polierte Glatze. »Orrin und Stacey Dawkin waren pleite.«

				Elise verlagerte das Gewicht auf ein Bein und stemmte ihren Arm in die Hüfte. »Bei der Hütte? Die waren pleite? Wie zum Teufel konnte das denn passieren?«

				Josh wunderte sich ebenfalls. Das Haus war ein Vermögen wert. Und es war keiner dieser geschmacklosen Pressspanpaläste, wie sie in den Vororten von Sacramento standen.

				»Sie hatten bereits eine zweite und dritte Hypothek darauf aufgenommen, fällige Kreditraten für die Autos und das Boot. Kreditkartenschulden hatten sie auch. Vier Karten, die bis zum Limit ausgereizt waren, und zwei weitere, bei denen es auch darauf hinauslief. Sie waren bis über beide Ohren verschuldet. Ich glaub also nicht, dass es für eure Identitätsdiebin da viel zu holen gab.«

				»Das hätte sie allerdings nicht wissen können«, sagte Elise mit einem Blick auf Josh. »Sie würde – wie wir auch – davon ausgehen, dass es bei den Dawkins jede Menge zu holen gab.«

				»Wo ist das Geld geblieben?«, fragte Josh. Spielsucht? Drogen? Beide Alternativen waren sehr beliebt bei Menschen, die bis zum Hals in finanziellen Schwierigkeiten steckten. Außerdem konnte beides schnell in einem Tötungsverbrechen münden. In keiner dieser beiden Welten fanden sich besonders viele gesetzestreue Bürger.

				»Da bin ich noch nicht ganz sicher«, antwortete Ed. »Ich muss noch tiefer graben. Ich dachte nur, ihr wollt vorab schon mal über ihre Finanzlage Bescheid wissen.«

				Sie dankten ihm und er machte sich wieder auf den Weg in sein Büro im Untergeschoss.

				»Willst du immer noch die Schwester aufscheuchen?«, fragte ihn Elise, während sie das Gebäude verließen.

				»Schätze, das wird sich lohnen«, sagte Josh.

				»Hat sich irgendwas Lohnenswertes in der Irrenanstalt ergeben, in der sie das Mädchen untergebracht haben? Ist Gannons Plan aufgegangen?«

				Josh zuckte mit den Achseln und tat unbeteiligt. »Schwer zu sagen. Taylor ist vollkommen ausgeflippt, als sie die Zeichnung gesehen hat, aber ich weiß immer noch nicht, was die Symbole bedeuten sollen.«

				»Hatte Gannon irgendeinen Einfall?«

				Davon abgesehen, dass sie sich mit ihm auf eine wilde Knutscherei eingelassen hatte? »Nichts Konkretes. Sie meint, die Morde stünden mit etwas in Verbindung, was Taylor als Kind erlebt haben könnte. Abgesehen von den Zeichnungen sehe ich da aber keinerlei Verbindung, und das allein scheint mir ziemlich dürftig.«

				Elise zog sich mit einem Schulterzucken die Jacke über. »Kann jedenfalls nicht schaden, Kontakt zu dem neuen behandelnden Arzt zu halten. Um sicherzugehen, dass wir alles erfahren, was Taylor tut oder sagt, das uns helfen kann.«

				»Einverstanden.« Josh ging durch die Tür und hielt sie für Elise auf.

				»Sie war es nicht, Josh.« Elise setzte ihre Sonnenbrille auf.

				»Wenn sie es nicht war, dann hat sie zumindest irgendwas gesehen. Jede Wette.« Er setzte ebenfalls seine Sonnenbrille auf, obwohl ihn die Sonne kein bisschen störte.

				Aimee blickte sich um. Sie war allein. Ihr Herz hämmerte wild und ihr Mund war staubtrocken. Das Mädchen machte einen Schritt auf sie zu. Aimee atmete tief durch und widerstand dem Drang zurückzuweichen. Sie würde sich nicht einschüchtern lassen. Ihre Hand tastete nach dem Pfefferspray in ihrer Tasche.

				»Taylor ist nicht hier«, sagte Aimee mit ruhiger Stimme, die nichts von ihrem inneren Aufruhr verriet.

				»Wo ist sie dann? Was machen sie mit ihr?«, schrie das Mädchen und ballte die Hände zu Fäusten. »Sie verpassen ihr eine Gehirnwäsche, hab ich recht? Das werde ich nicht zulassen, verdammte Scheiße. Sie müssen mich zu Taylor lassen! Ich werde Sie anzeigen!«

				»Niemand versucht, Taylor einer Gehirnwäsche zu unterziehen. Sie versuchen nur, sie zu schützen.« Aimee ließ die Arme seitlich am Körper hinabhängen; sie versuchte, die Situation mithilfe ihrer Körpersprache zu entschärfen. Eine aggressive Reaktion würde das Mädchen nur weiter anstacheln. Sie schluckte ihre Angst hinunter und wich nicht von der Stelle, obwohl es ihr schwer fiel.

				Das Mädchen verdrehte die schwarz umrandeten Augen. »Schützen, wovor denn? Vor selbstständigem Denken? Vor ihren Freunden? Wer schützt sie vor Ihnen?«

				»Wir versuchen Taylor vor sich selbst zu schützen«, erwiderte Aimee, ohne dabei die Stimme zu erheben.

				»Was meinen Sie damit, sie muss vor sich selbst geschützt werden? Was hat sie denn getan? Haben die sie eingesperrt? Wo?«, wollte das Mädchen wissen.

				»Warum setzen wir uns nicht und ich erkläre dir, was los ist.« Aimee ging an dem Mädchen vorbei zur Bürotür, schloss auf und wies auf die Couch und die Stühle. »Wie heißt du?«

				Das Mädchen setzte sich hin, sein Blick blieb allerdings misstrauisch. »Ich bin Caitlin. Sie sind ihre Therapeutin, hab ich recht?«

				»Ich bin Dr. Gannon«, sagte Aimee und nickte.

				»Sie hat von Ihnen erzählt.« Caitlin entspannte sich ein wenig, sobald sie auf der Couch saß.

				Also hatte Taylor anscheinend positiv von ihr gesprochen. Das würde das Ganze erleichtern. »Ich nehme an, du hast von Taylors Eltern gehört.«

				»Wer hat das nicht? Die ganze Schule redet darüber, aber keiner weiß, wo Taylor steckt. Niemand will mir irgendwas verraten. Ich hab bei ihr zu Hause angerufen, auf ihrem Handy, bei der Polizei …«

				»Dir muss viel an Taylor liegen, wenn du dir solche Mühe machst.« Aimee sprach mit leiser Stimme und behielt Caitlin fest im Blick.

				Deren Augen füllten sich mit Tränen. »Ja. Ich muss einfach wissen, ob es ihr gut geht! Ich muss wissen, was sie mit ihr anstellen. Ich möchte ihr helfen. Ich meine, meine Eltern sind echt vollkommen bescheuert, aber das heißt ja nicht, dass ich es gut fände, wenn sie irgendwen umbringen würde. In der Schule haben sie rumerzählt, dass Taylor sie gefunden hat. Sie muss vollkommen ausgeflippt sein.«

				»Ich bin froh, dass du verstehst, wie schwierig das für Taylor war. Sie macht wirklich eine schlimme Zeit durch. So schlimm, dass sie nur wenig Besuch haben darf. Sie ist allerdings auf dem Weg der Besserung. Wenn du mir also deine Telefonnummer gibst, dann könnte ich dich anrufen, sobald sie mehr Besuch haben kann, und dann kannst du zu ihr fahren.«

				Caitlin starrte Aimee an. »Versprechen Sie mir, dass die nicht so ein Ding wie in Durchgeknallt mit ihr abziehen?«

				»Versprochen«, sagte Aimee und unterdrückte ein Grinsen.

				Caitlin kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Taylor sagte, sie seien in Ordnung. Sie meinte, dass Sie ihnen irgendwie vertraut.« 

				»Freut mich.« Aimee nahm zwei Visitenkarten aus ihrer Brieftasche und reichte sie Caitlin. »Schreib mir doch deine Nummer auf eine der beiden Karten, die behalte ich, und du kannst die andere mitnehmen. So kannst du mich anrufen und ich dich, um dir zu sagen, wie es Taylor geht, einverstanden?«

				»Okay«, sagte Caitlin. Sie schrieb ihre Nummer auf eine der Karten und reichte sie Aimee, die andere verstaute sie in ihrem Rucksack.

				Aimee stand auf und ging zur Tür. »Caitlin, da wäre noch etwas, das du für Taylor tun könntest.«

				»Um was geht’s?« Auch Caitlin erhob sich von der Couch.

				»Ich muss wissen, wo ich Taylors Freund finden kann, den Jungen, den sie Flick nennt.«

				Tammi Paston, die Schwester von Lois Bradley, hatte etwas Gnadenloses an sich und Zähne, die aussahen wie die Vorher-Bilder einer Zahnkosmetikwerbung. Sie wohnte in einem schäbigen Doppelhaus an der Northrop Avenue. »Ich sag Ihnen doch«, wiederholte sie zum vierten Mal, »ich hab seit Donnerstagabend nicht mehr mit ihr gesprochen. Da wollte sie eigentlich vorbeikommen, hat mich aber angerufen und abgesagt, weil sie den ganzen Tag geputzt hatte und müde war. Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört.«

				»Kommt das häufiger vor?«, fragte Elise. »Hören Sie öfter mal tagelang nichts voneinander?«

				Die Frau schaute zu Josh und verdrehte die Augen. Den guten Bullen zu spielen, war er zwar überhaupt nicht gewohnt, dennoch lächelte er sie an und zuckte verständnisvoll mit den Achseln. Die Frau wandte sich wieder Elise zu und schaute sie verkniffen an. »Sie ist meine Schwester und nicht mein Kind. Ich behalte sie ja nicht ständig im Auge.«

				»Also stehen Sie sich nicht sehr nahe«, bohrte Elise.

				»Das würde ich auch nicht sagen.« Die Frau wurde langsam ungeduldig. Hinter ihr dröhnte die Spongebob-Titelmelodie aus dem Wohnzimmer. »Hören Sie. Ich hab nicht mit ihr gesprochen. Und sie auch nicht gesehen. Zumindest seit ein paar Tagen nicht mehr. Normalerweise telefonieren wir vielleicht einmal die Woche. Das kommt ganz drauf an, was so los ist. Was wollen Sie überhaupt von ihr?«

				»Sie ist eine Person von besonderem polizeilichem Interesse und im Zusammenhang mit einer Mordermittlung verdächtig«, sagte Josh, lehnte sich gegen den Türrahmen und lächelte auf die Frau hinab. »Wir müssen ihr ein paar Fragen stellen.«

				Sie kniff die schmalen Augen noch weiter zusammen. »Da suchen Sie die Falsche. Lois hat lediglich ein paar Schecks einlösen wollen, die nicht ihr gehört haben. Ansonsten tut sie keinem was zuleide.«

				Schon wieder das alte Lied. Niemand hielt einen Verwandten für einen Verbrecher. Das waren doch nur ein paar Schecks, die zufällig nicht ihr gehört hatten, weswegen sie in Schwierigkeiten geraten war. Keine große Sache.

				»Vielleicht. Vielleicht auch nicht«, drängte Elise. »Wir müssen mit ihr sprechen und das herausfinden.«

				Tammi kaute auf ihrer Lippe herum. Hinter ihr stellte jemand den Fernseher lauter. »Ihr macht auf der Stelle diesen Mist leiser!«, brüllte sie über die Schulter, dann wandte sie sich wieder Josh und Elise zu. »Person von besonderem polizeilichen Interesse, ja? Es geht um einen Mord? Hört sich wichtig an.«

				Josh beugte sich ein wenig weiter nach vorn. »Das ist es, Tammi. Sehr wichtig.«

				Sie lächelte. »Dann wäre es Ihnen doch bestimmt was wert, sie zu finden?«

				Aimee saß in ihrem Büro und trommelte mit Joshs Visitenkarte auf dem Schreibtisch herum. Ihr Herz schlug schneller, als sie sich darauf einstellte, gleich mit ihm zu sprechen. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass sie seinen Kuss derart leidenschaftlich erwidert hatte. Sie berührte ihre Lippen und dachte daran zurück, wie er sie beinahe schwindelig geküsst hatte.

				Dann atmete sie tief durch und wählte Joshs Handynummer.

				»Detective Wolf.«

				Das vertraute Brummen seiner tiefen Stimme ließ ihre Nervenenden vibrieren. »Ich habe Informationen für dich, was Taylors Freund angeht.«

				»Flick? Großartig, was hast du?« Er klang begeistert.

				»Nicht besonders viel, fürchte ich, aber ich konnte herausfinden, wo er arbeitet.« Mehr hatte Caitlin nicht verraten wollen, aber das war zumindest schon etwas.

				»Immerhin. Wo arbeitet er?«

				»Hot Topic. Im Arden Fair, dem Einkaufszentrum.«

				»Toll. Danke.« Er wollte offensichtlich auflegen.

				»Moment noch«, warf sie schnell ein. »Könnte ich mit dem Jungen reden, wenn ihr ihn geschnappt habt?« Flick wusste vielleicht etwas über diese Symbole oder konnte ihr sonst irgendwie helfen, zu Taylor durchzudringen.

				»Du möchtest meinen Verdächtigen verhören?« Er klang nicht gerade erfreut.

				»Nein, natürlich nicht. Ich würde ihm nur gern einige Fragen über Taylor stellen, vielleicht finde ich so heraus, womit ich ihr helfen kann. Weil wir doch an einem Strang ziehen, oder? Weil es sich nicht gegenseitig ausschließen muss, meiner Patientin beizustehen und bei den Ermittlungen mitzuhelfen?«

				»Das waren meine Worte, nicht wahr?« Er lachte leise in sich hinein. »Na gut. Ich sag dir Bescheid, sobald wir ihn aufgespürt haben. Versprechen kann ich nichts, aber ich werde versuchen, dir ein paar Minuten mit ihm zu verschaffen.«

				»Danke dir. Außerdem würde ich sehr gern noch mal in die Klinik, um Taylor wiederzusehen.« Warum nicht alles auf eine Karte setzen, solange sie eine Glückssträhne hatte?

				Er zögerte. »Weil das beim letzten Mal so gut funktioniert hat?«

				Aimee schloss die Augen und versuchte das Bild von Taylor zu verdrängen, die sich das Gesicht aufkratzte. »Nein. Weil ich wissen muss, dass es ihr gut geht, und ich bezweifle, dass sie mich zu ihr lassen, ohne dass ihnen jemand Feuer unterm Hintern macht.«

				»Und was hast du vor, wenn du dort bist? Willst du noch mehr Zeichnungen mitbringen?«

				»Nein! Ich will mich wirklich nur vergewissern, dass mit ihr alles in Ordnung ist. Vielleicht eine Zeit lang bei ihr sitzen.« Sie hatte Taylor vorerst genug zugesetzt.

				»Was zum Teufel soll das bringen?«

				»Ich möchte, dass sie sich in meiner Gegenwart wieder sicher fühlt, und das kann einige Zeit dauern.«

				»Aimee –«

				Sie unterbrach ihn. »Bitte, Josh.«

				Wieder zögerte er. Sie meinte seinen Atem spüren zu können, fühlte förmlich, wie sich sein Brustkorb hob und schwer atmend wieder senkte. »Aimee, wir ermitteln in einem Mordfall. Einfach so herumsitzen und nichts tun, kommt da nicht infrage.«

				»Das gilt für dich, aber nicht für mich. Du müsstest mich nur da reinbringen«, bat sie ihn inständig.

				Er antwortete erst nach einer ganzen Weile. »Na schön.«

				Sie verabredeten eine Zeit und legten auf.

				Aimee schaute auf die Uhr. Sie hatte noch ein paar Minuten, ehe ihr nächster Patient dran war, also schlug sie Taylors Akte auf. Sie war überzeugt, dass in ihr der Schlüssel verborgen war, der Taylor aus ihrem emotionalen Gefängnis befreien konnte.
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				Lois Bradley war ihnen widerstandslos gefolgt, hatte nur leise unwillig vor sich hingemurmelt, als sie ihr Handschellen angelegt und sie auf die Rückbank des Wagens verfrachtet hatten.

				Josh betrachtete sie durch das Guckloch des Befragungszimmers. Sie hatten ihre Zeugin in einen der komfortableren Räume gebracht: mit Stühlen, einem Tisch und Teppichboden. Dennoch blieb es ein Verhörraum, und Lois Bradley wusste nur zu gut, was das bedeutete. Sie saß mit gesenktem Kopf und verschränkten Armen am Tisch wie ein Häufchen Elend. Josh bekam plötzlich Mitleid mit ihr. Was für eine Chance bot das Leben, wenn einen die eigene Schwester für sechzig Mäuse verriet? 

				Elise öffnete die Tür und marschierte in den Raum. »Hallo, Mrs Bradley.«

				Lois Bradley blickte mit tränenverhangenem Blick zu ihr auf. »Ich habe nichts getan! Ich schwöre, dass ich nichts getan habe! Ich weiß nicht mal, was diesen Leuten zugestoßen ist.«

				»Diesen Leuten?«, fragte Elise und setzte sich Lois gegenüber. »Von welchen Leuten reden wir?«

				Bradley wirkte verwirrt. Josh fiel es nicht schwer, ihren Gesichtsausdruck zu deuten: Sie fragte sich, ob sie bereits einen Fehler begangen hatte. Überlegte, ob sie vielleicht vorschnell das falsche Verbrechen abgestritten hatte.

				Da lag sie nicht unbedingt daneben, es schadete jedoch nicht, sie ein wenig zappeln zu lassen. Josh nahm neben Elise Platz, die Bradley nicht aus den Augen ließ.

				»Also, von welchen Leuten reden wir hier, Lois?«, wiederholte Elise ihre Frage.

				»Den D-D-Dawkins«, stammelte Bradley. »Um die geht es doch, oder etwa nicht? Ich schwöre, ich habe nichts damit zu tun. Ich weiß nicht mal, was da vorgefallen ist. Ich weiß nur, dass ich bei ihnen ankam, um sauber zu machen, und da waren überall Polizisten und alles war abgesperrt. Ich hab sofort umgedreht und bin abgehauen. Ich habe nichts damit zu tun, was auch immer dort passiert ist!«

				Josh beugte sich vor. »Die beiden sind tot, Lois. Das ist passiert. Jemand hat diese Menschen umgebracht. Wissen Sie etwas darüber?«

				»Oh nein! Nein, nein, nein!«, stöhnte Lois. Sie schlang die Arme um den Oberkörper und wiegte sich vor und zurück. »Oh Gott, die Armen!«

				»Arm?« Jetzt beugte sich auch Elise leicht vor. »Warum sagen Sie das? Die sahen so aus, als hätten sie ausgesorgt. Großes Haus. Dicke Autos. Ein Ferienhaus in Tahoe. Von wegen arm.«

				»Es ist nicht immer so, wie es scheint.« Lois Bradley beugte sich nun verschwörerisch zu ihnen. »Wer bei jemandem putzt, sieht mehr als die anderen.«

				»Zum Beispiel, wo die Scheckbücher aufbewahrt werden?«, mischte Josh sich ein. »Oder die Kreditkarteninformationen?«

				»Nein! Ich schwöre, damit habe ich für immer abgeschlossen. Ich will nie wieder einsitzen! Niemals!«

				Das war Joshs Stichwort. »Wären Sie bereit zu töten, um nicht wieder ins Gefängnis zu müssen, weil jemand Sie beim Klauen erwischt hat, Lois? War’s nicht so?«

				Die Frau riss die Augen auf. »Nein, war es nicht! Ich arbeite hart. Ich melde mich regelmäßig bei meinem Bewährungshelfer. Ich halte mich von Bars fern. Ich bin hundertprozentig sauber.«

				Josh lehnte sich zurück. Eine Befragung war wie ein Tanz. Man musste wissen, wann man dem anderen die Führung überließ. »Wie kommt es dann, dass Sie die Dawkins als arme Menschen bezeichnen? Was war so arm an ihnen?«

				Lois senkte den Blick auf ihre Hände. »Sie waren nicht besonders glücklich. Man würde denken, dass sie glücklich wären, in so einem Haus, mit so einem Leben, aber das waren sie nicht. Mrs Dawkin … na ja, sie trank. Da bin ich ziemlich sicher. Weißwein ist kein Männergetränk, und da waren immer jede Menge leere Chardonnayflaschen im Glasmüll.«

				»Viele Menschen trinken Wein, Lois. Das bedeutet noch lange nicht, dass sie unglücklich sind.«

				Lois wiegte den Kopf hin und her. »Es war nicht nur das. Sie wirkte … einsam. Ich weiß auch nicht.«

				»Sie können am Müll ablesen, ob jemand einsam ist? Was sind Sie, die Müllflüsterin?« Josh schüttelte den Kopf.

				»Nicht bloß der Abfall. Die Laken. Die Zeitschriften. Die Schuhe. Wo alles liegt. Das sieht man einfach.« Lois Blick schnellte zwischen Elise und Josh hin und her.

				Josh wusste, wovon Lois sprach. Er hatte verdammt viel mehr über Menschen als durch Befragungen herausbekommen, indem er sich ihren Müll angesehen hatte oder durch ihre Sachen gegangen war. Die Menschen logen. Ihr Abfall jedoch nicht. »Okay. Stacey Dawkin war also einsam. Wer ist das nicht ab und zu? Das erklärt aber immer noch nicht, warum Sie die Dawkins für arme Menschen halten.«

				»Na ja, zum einen ist da ihre Tochter. Die hat ihnen nur Sorgen beschert.« Lois nickte bedächtig.

				Das könnte interessant werden. »Sorgen, weshalb?«

				»Allem Möglichen. Ich habe leere Schnapsflaschen unter ihrem Bett gefunden. Auf der Fensterbank lagen lauter Stummel von Joints. Und außen war das Fenster immer verschmiert, weil ihr schmuddeliger Freund da die ganze Zeit rumhing. Die Kleine bedeutet Ärger. Ich sag Ihnen, wenn Sie nach jemandem im nahen Umfeld der Familie suchen, dann sollten Sie mal über das Mädchen nachdenken.«

				Aimee hatte anhand der Symptome, die Taylor aufwies, von Anfang an sexuellen Missbrauch vermutet. Zwar war das Mädchen völlig erstaunt gewesen, als Aimee das Thema angesprochen hatte. Es vergingen allerdings häufig viele Jahre, in denen sich Opfer sexuellen Missbrauchs an nichts erinnern konnten – besonders dann, wenn die Übergriffe in früher Kindheit stattgefunden hatten. Das Trauma und die Verwirrung über das Geschehene führten dazu, dass die Tat ganz ausgeblendet wurde. Dann konnte eines Tages ganz plötzlich etwas die Erinnerung wieder heraufbeschwören: ein bestimmter Geruch, ein Ort, den man besuchte, oder die Erfahrung, eigene Kinder zu bekommen, die es zu schützen galt. Jedenfalls konnten Erinnerungen wieder aufwallen und eine wahre Gefühlslawine auslösen.

				Aimee ging davon aus, dass dieser Prozess bei Taylor unmittelbar bevorgestanden hatte. Sie hatte gehofft, das Mädchen davor bewahren zu können, von dieser Lawine in den Abgrund gerissen zu werden, sobald die von ihr selbst errichteten emotionalen Schutzschilde nachgaben. Möglicherweise war ja genau das geschehen, als sie den Mord an ihren Eltern miterlebt hatte, und so war Taylor in den eisigen Schneemassen untergegangen, weil niemand da war, um ihr zu helfen. Könnte das irgendwie mit diesem merkwürdigen Muster aus Kreisen und Vierecken zusammenhängen? Aimee konnte sich einfach keinen Reim darauf machen, was diese Symbole bedeuteten.

				Allerdings war sie in ihren Unterlagen auf eine interessante Begebenheit gestoßen. Während einer Therapiesitzung hatte sie Taylor gefragt, was sie von dem Umzug nach Sacramento hielt. Das Mädchen hatte daraufhin behauptet, sich nicht besonders gut an diese Zeit erinnern zu können. Auf Aimees Drängen hin hatte Taylor nur hinzugefügt, dass Sacramento schon damals genauso beschissen gewesen wäre wie jetzt – eine ihrer typischen Aussagen. Sie fand alles Mögliche an ihrem Leben beschissen.

				Aimee klopfte nachdenklich mit dem Stift gegen ihre Zähne. Irgendetwas Traumatisches war in jener Zeit vorgefallen, in der Taylors Familie nach Kalifornien gezogen war, davon war sie überzeugt. Taylors Erinnerungslücke und der von Marian Phillips erwähnte Wesenswandel nach dem Umzug – beides zusammen war wie ein riesiges rotes Ausrufezeichen. Und vor sechs Monaten musste irgendetwas geschehen sein, das die Erinnerungen wieder geweckt und sie in eine Abwärtsspirale gestürzt hatte.

				In ihren Gesprächen mit den Dawkins hatte Aimee nichts darüber herausfinden können. Als sie damals ein wenig nachbohrte, war Orrin Dawkin sofort aufbrausend geworden.

				»Worauf genau wollen Sie hinaus, Doktor?«, hatte Orrin Dawkin mit gerunzelter Stirn zurückgefragt. »Wenn ich wüsste, dass meiner Tochter vor Jahren etwas zugestoßen wäre, meinen Sie nicht, dann hätte ich längst was unternommen?«

				»Manchmal wissen die Eltern überhaupt nicht, dass etwas geschehen ist oder können es nicht beweisen, sodass sie vor konkreten Maßnahmen zurückschrecken, weil sie nicht nur aufgrund eines unguten Gefühls oder eines Verdachts hin handeln wollen. Kennen Sie solche Gedanken? Kam es vor, dass Sie wegen ihrer Tochter beunruhigt waren? Oder dass Taylor übermäßige Angst vor etwas oder jemandem gezeigt hat?«

				»Wie wäre es, wenn Sie aufhören, um den heißen Brei herumzureden, Dr. Gannon? Auf was spielen Sie hier an? Wollen Sie sagen, dass jemand meinem kleinen Mädchen etwas angetan hat?« Mr Dawkin hatte sich mit vor Wut zusammengekniffenen Augen vorgebeugt und sie angestarrt. Mrs Dawkin hatte ihm eine Hand auf den Arm gelegt.

				Wollte sie ihn zurückhalten oder ihn nur beruhigen? Wie dem auch sei, ihre Reaktion auf diese plötzliche Aggression ihres Mannes war äußerst aufschlussreich gewesen.

				»Ja«, hatte Aimee geantwortet, ohne sich einschüchtern zu lassen. »Ich befürchte, dass jemand Taylor sexuell missbraucht haben könnte.«

				»Und Sie denken, dass ich das getan hätte?« Dawkin war trotz des Griffes seiner Frau beinahe aus dem Stuhl aufgefahren. »Mit meinem kleinen Mädchen?«

				Die Tatsache, dass Dawkin selbst sexuellen Missbrauch zum Thema gemacht hatte, ließ Aimee daran zweifeln, dass er sich an seiner Tochter vergangen hatte, wenngleich Väter normalerweise die Ersten waren, die bei einem solchen Verbrechen verdächtig waren. Es machte Aimee krank, wie viele Männer versuchten, die Vergewaltigungen ihrer Töchter, Stieftöchter, Enkelinnen und Nichten zu rechtfertigen, nachdem sie bereits eine Spur der Verwüstung hinterlassen hatten. Aber Mr Dawkin schien nicht daran gelegen, hier irgendetwas zu rechtfertigen. Er wirkte eher, als würde er sich gleich übergeben müssen.

				»Nicht zwangsläufig Sie, Mr Dawkin«, hatte Aimee erwidert. »Gibt es Vorkommnisse, die Taylors Verhaltensveränderung in letzter Zeit ausgelöst haben könnten, weil sie ihre Tochter an etwas in der Vergangenheit erinnert haben?«

				Mrs Dawkin hatte den Kopf geschüttelt. »Ich habe mir deswegen selbst schon den Kopf zerbrochen. Wir führen unser eingespieltes Alltagsleben, an dem sich eigentlich nie viel ändert. Ich kann mir nicht vorstellen, welche Veränderung Taylor derartig aus der Bahn geworfen haben sollte.«

				Zum Abschied hatten beide Aimee versprochen, weiter über ihre Fragen nachzudenken und sich zu melden, falls ihnen doch noch etwas einfiel. Das war das letzte Mal gewesen, dass sie Orrin und Stacey Dawkin gesehen hatte.

				Sie schauderte. Hatten die Dawkins sich möglicherweise an etwas erinnert, das dieses ganze schreckliche Durcheinander ausgelöst hatte?

				Elise und Josh ließen Lois Bradley ziemlich lange in der Zelle warten. Sie würden ihr Alibi überprüfen – eine Frau namens Joanne Crowley, mit der Lois angeblich von halb sieben bis kurz vor zehn Uhr abends einen Abendlehrgang besucht hatte –, sobald sie mit Carl Walter gesprochen hatten.

				Die Büros von Dawkin-Walter-Consulting glichen jenen all der anderen Firmen, aus deren Tätigkeiten Josh nicht schlau wurde. Er schrieb das der überbordenden Beratermentalität in den Neunzigern zu, in deren Zuge für jede noch so klitzekleine Firma Unternehmensleitbilder zur Wertschöpfung und dem Maximierungspotenzial des Umsatzes entwickelt wurden, und die es beinahe unmöglich machten, herauszufinden, wer eigentlich womit sein Geld verdiente. Auch die Polizei bildete da keine Ausnahme. Von ihnen wurde unter anderem erwartet, »proaktives Vorgehen anzustreben« sowie »kriminelle Tendenzen vorauszukalkulieren«. Immerhin war »Polizist« noch ein klar umfasster Beruf. Vorerst.

				Während er Elise die Eingangstür zu dem Klotz aus Stahl und Glas aufhielt, warf er einen Blick auf den Parkplatz. Da verdiente jemand nicht schlecht. Er sah ein rotes Mercedes Coupé und einen silbernen Lexus RX auf den Firmenparkplätzen. Der Teppich im Gebäude war beige. Und auch die Wände waren in unterschiedlichen Beige-Schattierungen gehalten. Eine junge Frau mit langem braunem, von blonden Strähnchen durchzogenem Haar und müdem Blick schaute von ihrem Computer auf. »Kann ich Ihnen helfen?«

				Josh klappte seine Marke auf. »Wir sind mit Carl Walter verabredet.«

				Ihr entglitten die Gesichtszüge und sie begann zu weinen. »Geht es um … Orrin?« Ihr Kinn bebte.

				»Ich fürchte, ja«, antwortete Josh. Die Empfangsdame würde den guten alten Orrin bestimmt vermissen. Tatsächlich sah es sogar danach aus, als ob sie ihn ganz besonders vermissen würde. Er fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Als er zu Elise schaute, hob sie kaum merklich die Augenbrauen. Ihr war es also auch aufgefallen.

				»Wir sind alle am Boden zerstört«, sagte die Rezeptionistin. »Am Boden zerstört!«

				»Ich nehme an, dass Sie und Mr Dawkin sich sehr nahestanden?«, sagte Elise.

				Josh überließ ihr das Ruder – das schien der richtige Zeitpunkt für einen Plausch unter Frauen. Ihn beeindruckte jedes Mal, wie mühelos Elise sich von der gefühlsbetonten Frau zur knallharten Ermittlerin wandelte, die sich unter Männern behauptete. Die Frau war ein Chamäleon.

				»Das haben wir. Er war unglaublich nett zu mir. Unglaublich nett.« Die Empfangsdame zog ein Taschentuch aus der Box unter ihrem Tisch und schnäuzte hinein. »Er hat mir geholfen, herauszufinden, was ich wirklich möchte, sodass ich die Schule abschließen konnte. Mein Dad war so wütend auf mich, als ich abgebrochen habe, dass er nicht mit mir über dieses Thema reden wollte, aber Orrin war wundervoll. Wirklich wundervoll.« 

				»Wie hat er Ihnen geholfen …« Elise unterbrach sich. »Entschuldigung. Ich habe Ihren Namen gar nicht mitbekommen.«

				»Oh«, schniefte das Mädchen. »Ich bin Caroline. Caroline Trevalayne.«

				»Ich bin Elise Jacobs. Nett, Sie kennenzulernen.«

				Caroline lächelte und zog den Kopf ein. »Ist auch schön, Sie kennenzulernen.«

				»Also, wie genau hat Mr Dawkin Ihnen geholfen?« Elise verlagerte das Gewicht auf den anderen Fuß.

				»Ach, er hat mich ein paar Mal die Woche zum Kaffee eingeladen und wir haben uns einfach unterhalten. Ich hatte wirklich das Gefühl, dass mir einiges klar wird. Er besaß so viel Weitblick.« Carolines Hände flatterten wie kleine Täubchen in der Luft herum, während sie sprach.

				Elise schenkte Josh erneut diesen Blick mit den leicht erhobenen Augenbrauen. Geschäftsführer, selbst bei einer kleineren Firma, verbrachten ihre Zeit normalerweise nicht damit, ihre Empfangsdame – noch dazu eine junge, langbeinige Empfangsdame – zum Kaffee einzuladen und sich ihre Hoffnungen und Träume anzuhören. Es sei denn, sie waren auf eine private Beziehung aus.

				»Er konnte Menschen so gut einschätzen. Wirklich, so gut.« Caroline begann erneut zu weinen. »Er wird mir schrecklich fehlen.«

				Elise legte Caroline eine Hand auf den Arm und sagte: »Wir bedauern Ihren Verlust, Caroline.«

				Caroline schniefte erneut und richtete sich wieder auf. »Vielen Dank«, sagte sie, als sei sie selbst Dawkins trauernde Witwe. Josh musste daran denken, dass Lois Bradley ihnen erzählt hatte, Stacey Dawkins sei einsam und traurig gewesen. Ob sie wohl nach Orrins Tod auch derart am Boden zerstört gewesen wäre?

				»Wären Sie so lieb und würden Mr Walter wissen lassen, dass wir da sind?«, fragte Elise.

				Caroline schlug sich eine Hand vor den Mund. »Ach, das tut mir ja so leid! Das habe ich vollkommen vergessen!«

				Elise lächelte. »Schon in Ordnung. In einem solchen Fall ist es wichtig, dass wir so viel wie möglich über das Opfer erfahren. Sie waren uns eine große Hilfe.«

				Ihre großen Augen wurden wieder feucht. »Wirklich?«

				»Absolut«, versicherte ihr Elise.

				Caroline wählte eine kurze Nummer und sagte: »Die Polizei ist hier, um Carl zu sprechen. Wegen Orrin.« Nach einer kurzen Pause erwiderte sie: »Ich werde es ausrichten.«

				Sie legte auf und schaute zu Elise auf. »Carl wird sofort rauskommen, um mit Ihnen zu sprechen«, wandte sie sich dann wieder an Josh und Elise, als würde er den beiden damit eine große Ehre erweisen.

				»Vielen Dank.«

				Sie traten beiseite, um zu warten. »Meinst du, wir sollten auch noch mit einigen anderen weiblichen Mitarbeitern sprechen?«, fragte Josh mit gedämpfter Stimme.

				»Kann nicht schaden. Ich frage mich, zu wie vielen anderen jungen Frauen Orrin noch so unglaublich nett war«, grinste Elise süffisant.

				Wenig später kam Carl Walter mit großen Schritten durch den Empfangsbereich auf sie zu. »Detective Wolf«, begrüßte er Josh und streckte ihm die Hand entgegen.

				»Mr Walter, darf ich Ihnen meine Partnerin Elise Jacobs vorstellen?«, wollte Josh wissen, nachdem er Walter die Hand geschüttelt hatte.

				»Ist mir ein Vergnügen, Detective«, erwiderte Walter. »Oder das wäre es, unter anderen Umständen.«

				Elise nickte höflich, aber unbeeindruckt.

				»Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben«, sagte Josh.

				»Ich tue gern alles, was nötig ist, um auf den Grund dieser Tragödie vorzudringen.«

				Der Mann war für Joshs Geschmack ein wenig zu aalglatt. Er hatte seine spontane Abneigung zunächst darauf zurückgeführt, dass Carl Aimee in der Klinik zu nahe gekommen war; ihm hatte die besitzergreifende Art nicht gefallen, mit der er ihr eine Hand auf den Arm gelegt hatte. Doch sein Eindruck war auch jetzt immer noch derselbe wie damals. Er unterdrückte seine Aversion. Die würde ihm bei dem, was er hier wollte, kein bisschen weiterhelfen. »Das wissen wir zu schätzen. Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?«

				»Selbstverständlich.« Walter führte sie den Flur entlang zu seinem Büro.

				Natürlich hatte der Kerl ein großes Eckbüro. Josh dachte an seine eigene kleine Kabine in robuster Industrieausführung mit Billigauslegware und musste einen Seufzer zurückhalten. Vielleicht hatte seine Mutter doch recht und er hätte lieber einen anderen Job wählen sollen.

				»Womit kann ich Ihnen weiterhelfen?«, fragte Carl, nachdem sie sich alle gesetzt hatten.

				»Zunächst einmal, gibt es da irgendjemanden, der Mr Dawkin schaden wollte?«, fragte Elise.

				Carl wandte sich leicht zur Seite, um sie anzuschauen. »Was genau meinen Sie?«

				»Gibt es irgendjemanden, der Groll gegen Mr Dawkin gehegt hat? Jemanden, der wütend auf ihn war?«

				Walter seufzte. »Das Geschäftsklima ist heutzutage ziemlich rau. Es gibt eine Menge Menschen, die auf unsere Position in der Branche neidisch sind, und noch ein paar mehr, die sich vielleicht gern einen Vorteil durch uns verschafft hätten, weil sie eine dicke Brieftasche vermuten. Aber jemand, der wütend genug wäre, um Orrin zu töten? Und Stacey gleich mit? – Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«

				»Wir brauchen Namen, Mr Walter«, sagte Elise respektvoll, aber bestimmt, und faltete die Hände im Schoß.

				»Namen?«, wiederholte Walter, als höre er das Wort zum ersten Mal.

				»Ja. Namen von Geschäftspartnern, die Mr Dawkins seinen Erfolg übel genommen oder die noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen hatten. Namen von Wettbewerbern, die ein wenig skrupelloser als die anderen sind. Namen von verärgerten Angestellten.«

				Beim letzten Satz hoben sich Walters Brauen. »Hatte Mr Dawkin irgendein Problem mit einem Angestellten, Mr Walter?«, fragte Josh.

				Walter lehnte sich in seinem großen schwarzen Ledersessel zurück und zog die Stirn kraus. »Nennen Sie mir eine Firma, in der es nicht ein oder zwei verärgerte Mitarbeiter gibt.«

				»Ich bin mir sicher, die gibt es überall. Was es jedoch nicht überall gibt, sind Menschen, denen im eigenen Wohnzimmer der Schädel eingeschlagen wird. Wir müssen jeden überprüfen, Mr Walter.« Elises Stimme wurde nicht lauter, dennoch duldete ihr Ton keinerlei Widerspruch.

				»Mich auch?«, fragte Walter und beugte sich vor.

				»Hatten Sie denn einen Grund, Mr Dawkin den Tod zu wünschen, Mr Walter?« Josh zwang sich, ruhig zu sprechen, obwohl sein Pulsschlag sich beschleunigte. Bei den meisten Ermordungen ging es um zwei Dinge: entweder um Sex oder um Geld. Und was das Geld anging – wer hätte da ein besseres Mordmotiv als ein Geschäftspartner?

				Walter schob seinen Stuhl zurück. Sein Gesicht war puterrot. »Selbstverständlich nicht! Das war doch nur eine Blödelei! Orrin war wie ein Bruder für mich. Ohne ihn bin ich aufgeschmissen!«

				»Dann macht es Ihnen doch sicherlich nichts aus, uns zu verraten, wo Sie am Dienstagabend gewesen sind?«, sagte Elise freundlich und zückte ihr Notizbuch.

				»Ich … ich … Moment. Lassen Sie mich kurz überlegen.« Walters Blick schnellte zwischen den beiden Detectives hin und her.

				Elise lächelte höflich, während sie mit dem Stift in der Hand auf seine Antwort wartete.

				»Ich, äh, ich habe hier bis halb sieben oder so gearbeitet und bin dann ins Fitnessstudio gefahren. Unterwegs habe ich bei einem Starbucks dort um die Ecke gehalten. Dort bin ich Stammgast. Man wird mich vermutlich erkannt haben. Und Sie können auch im Fitnessstudio nachfragen. Um da reinzukommen, muss man am Empfang den Mitgliedsausweis einlesen lassen.«

				Elise schrieb sich alles auf, auch den Namen und die Adresse des Fitnessstudios sowie des Coffeeshops, zu dem er gefahren war.

				»Nun«, sagte Josh. »Was ist mit den Namen dieser verärgerten Mitarbeiter und Geschäftspartner?«

				Walter fing an, Namen aufzuzählen und sie zu buchstabieren. Nichts lockert zuverlässiger die Zunge als nach dem eigenen Alibi gefragt zu werden, dachte Josh bei sich.

				»Wir haben hier branchenbedingt keine hohe Fluktuation«, sagte Carl. »Allerdings mussten wir einige wenige Mitarbeiter gehen lassen, die sich neuen Tätigkeitsfeldern widmen wollten, die wir aber sehr gern behalten hätten. Und einige sind auch weggefallen, als ihnen klar wurde, was es kostet, hier draußen zu leben. Ich denke nicht, dass Sie an einem von denen interessiert sind?«

				»Nicht wirklich«, sagte Josh und beobachtete Walters Gesicht. Die meisten Menschen hatten eine Art Tick, der sie beim Lügen verriet. Das war es, was professionelle Pokerspieler und auch Polizisten sich zunutze machten. Walter wirkte zwar betrübt und schien sich nicht sehr wohl in seiner Haut zu fühlen, doch er sah nicht aus, als ob er log. Es gab keinen nach schräg links unten gerichteten Blick und auch kein nervöses Fingerzupfen oder zwanghaftes Zusammenschieben der Papiere auf seinem Schreibtisch.

				»Sie wollen also die ganze schmutzige Wahrheit wissen«, sagte Walter und verlagerte sein Gewicht im Stuhl, als ob ihm der elegante Ledersitz plötzlich zu warm geworden wäre.

				»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, zum Kern der Sache zu kommen, dann – ja, genau das möchten wir«, bekräftigte Elise.

				»Die einzige Mitarbeiterin, die wir entlassen haben und mit der es böses Blut gab, war eine junge Verwaltungsangestellte. Ihr Name ist Doreen Hughes.« Walter blickte aus dem Fenster.

				»Inwiefern böses Blut?« Endlich wurde es interessant.

				»Orrin musste sie entlassen. Es war sehr unangenehm. Er hat sich die Mühe gemacht, sie begründet zu entlassen. Das ist kein Spaß, aber eine finanziell bessere Lösung für die Firma.«

				»Und was war der Grund?«

				Walter legte die Fingerspitzen aneinander und schaute Josh über das Dreieck hinweg an. »Doreen hatte ein Alkoholproblem. So schlimm, dass sie, selbst wenn sie nicht betrunken zur Arbeit erschien, doch definitiv nach Schnaps stank. Mehrere ihrer Kollegen haben das bemerkt. Sie war eine aufgeweckte junge Frau, sehr vernünftig. Allerdings hatte sie noch nicht herausgefunden, was sie mit ihrem Leben anfangen wollte. Orrin bestärkte sie darin, sich weiterzubilden. Unsere Firmenpolitik beinhaltet ein Programm zur Erstattung von Weiterbildungskosten.«

				Eine aufgeweckte junge Frau, die Dawkin unter seine Fittiche genommen hatte? Das kam dem Detective bekannt vor. »Das war aber sehr nett von ihm.«

				»Wir betrachten das als Investition in die Zukunft. Es ist schwer, gute Mitarbeiter zu finden, und wir versuchen, sie ans Unternehmen zu binden.« Carl blickte Josh direkt in die Augen. 

				Der Kerl war ihm etwas zu ehrenhaft. Bei solchen Gutmenschen wurde Josh stets misstrauisch. »Also, was ist schiefgelaufen?«

				»Nun, wie ich sagte, das Mädchen hatte offensichtlich ein Alkoholproblem. Es dauerte nicht lange und ihre Arbeit begann darunter zu leiden. Sie kam zu spät, blieb zu lange in der Mittagspause, solche Dinge. Anschließend ging sie immer zu Orrin und versuchte es zu vertuschen. Am Ende mussten wir sie gehen lassen. Sie ging jedoch nicht, ohne einige … hässliche Anschuldigungen vorzubringen.« Walters Blick glitt wieder zum Fenster.

				»Was für Anschuldigungen?«, fragte Josh, wenngleich er glaubte, die Antwort bereits zu kennen.

				»Doreen hat behauptet, Orrin habe sich ihr gegenüber nicht angemessen verhalten und wolle ihr nur schaden, weil sie ihn abgewiesen habe. Sie sagte, sie würde die Firma wegen sexueller Belästigung verklagen.« Walter rieb sich mit dem Daumen die kleine Falte zwischen den Brauen. »Das ist genau die Art von Publicity, auf die wir verzichten können.«

				»Und?«, fragte Josh. Sie hatten Stacey und Orrin Dawkin überprüft. Wäre von irgendjemandem gegen einen der beiden Anklage erhoben worden, wüsste er das bereits. Es lag jedoch nichts vor, bis auf die Beschwerde eines Handwerkers, der vor drei Jahren für den Umbau des Badezimmers der Dawkins verantwortlich gewesen war.

				»Wir haben ihr eine Abfindung gezahlt«, sagte Walter.

				»Viel?«, fragte Elise mit leicht schräg geneigtem Kopf.

				»Schätze, das hängt davon ab, was Sie darunter verstehen«, antwortete Walter mit einem bedauernden Lächeln. »Wenn es aus meiner Tasche stammt, kommt es mir immer viel vor.«

				»Könnten wir eine ungefähre Zahl bekommen?«, hakte Josh nach.

				»Sechsstellig«, erwiderte Walter. »Reicht Ihnen das?«

				Joshs Verständnis nach war das eine ernst zu nehmende Summe. Sehr ernst zu nehmend.

				»Wir können uns was drunter vorstellen.« Elise warf Josh einen Blick zu und wandte sich zum Gehen. Das war seine Gelegenheit für eine letzte Frage, falls er denn eine hätte. Er stand ebenfalls auf.

				»Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben«, verabschiedete sich Elise.

				Als sie gerade gehen wollten, stürmte ein junger Mann herein. »Oh«, sagt er. »Dad, tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du Besuch hast.«

				»Schon gut, Sean.« Walter winkte ihn zu sich. »Das hier sind Detective Wolf und Detective Jacobs. Sie wollten mit mir über Orrin und Stacey sprechen.«

				Der junge Mann schluckte. »Hier? Sie glauben doch nicht etwa, dass jemand aus der Firma in die Sache verwickelt ist, oder doch?« Sein Blick schnellte zwischen Josh und Elise hin und her und fiel dann wieder auf Carl.

				»Nein, natürlich nicht. Sie holen lediglich Erkundigungen ein. Detectives«, wandte er sich den beiden zu, »darf ich Ihnen meinen Sohn Sean vorstellen? Er ist vor sechs Monaten zurück nach Kalifornien gezogen und seitdem für uns tätig. Er hat im Buchhaltungsbereich und den Finanzgeschäften eng mit Orrin zusammengearbeitet.« Walter stellte sich neben seinen Sohn und legte ihm einen Arm um die Schultern. Die Ähnlichkeit war verblüffend. Er hatte dasselbe Haar und war ebenso groß und breitschultrig wie sein Vater. Er besaß dieselben hohen Wangenknochen, die ihm ein leicht slawisches Aussehen verliehen, und dasselbe kantige Kinn. Er sah wirklich gut aus, das musste man ihm lassen.

				Gleichwohl mangelte es ihm offensichtlich an dem Selbstbewusstsein, das sein Vater an den Tag legte. Zwar nickte Sean bestätigend, während sein Vater sprach, äußerte sich jedoch selbst nicht dazu.

				»Fällt Ihnen vielleicht noch jemand ein, der Orrin oder Stacey hätte schaden wollen?«, fragte Elise Sean.

				Sean trat einen Schritt zurück, als sei er geschubst worden. Er blickte zu seinem Vater hinüber, dessen Miene höflich interessiert blieb, sagte aber kein Wort.

				»Ist schon gut, Sean«, ermunterte ihn Carl. »Wenn du Ihnen etwas zu sagen hast, dann solltest du das unbedingt jetzt tun.«

				Sean löste langsam den Blick vom Gesicht seines Vaters und blickte erst zu Elise, dann zu Josh. »Nicht, dass ich wüsste.«

				»Wenn Ihnen noch etwas einfällt, wäre es nett, wenn Sie uns anrufen würden.« Josh händigte sowohl Sean als auch Carl seine Visitenkarte aus. »Ganz egal, was. Selbst wenn es Ihnen unbedeutend vorkommt.«

				Als sie an der Tür waren, fiel Josh noch etwas ein. Er wandte sich um und kam sich dabei vor wie Columbo. »Eine Frage hätte ich da noch: Hat einer von Ihnen beiden Orrin oder Stacey an jenem Tag noch gesehen?«

				Carl schüttelte den Kopf. »Orrin hat öfter von zu Hause aus gearbeitet. Wir haben ein paar Mal telefoniert und uns gemailt, aber gesehen habe ich ihn nicht.«

				»Was ist mit Ihnen, Sean?«, fragte Josh.

				»Ich, äh, ich habe ihm an dem Tag noch einige Unterlagen vorbeigebracht.«

				»Tatsächlich? Um welche Uhrzeit?« Das war interessant.

				Sean leckte sich die Lippen. »Ich bin nicht ganz sicher. Nach dem Mittagessen, denke ich.«

				»Und wie hat er gewirkt?«

				»Gewirkt?« Sean sah derartig verwirrt aus, dass Josh sich fragte, ob er überhaupt der deutschen Sprache mächtig war.

				»Sie wissen schon: Wirkte er nervös? So, als ob ihn etwas beschäftigen würde?«, hakte er nach.

				»Nein. Nicht, dass es mir aufgefallen wäre. Ich meine, Orrin war ein sehr ernsthafter Mensch.« Seans Blick wanderte nach links. »Er war immer sehr beschäftigt. Er hat alles stets genau durchdacht. Dawkin-Walter-Consulting war unter anderem deswegen so erfolgreich. Orrin war immer darauf aus, den anderen einen Schritt voraus zu sein. Aber nein, mir ist nichts Ungewöhnliches an ihm aufgefallen.«

				Elise bat ihn noch einmal, sich zu melden, sollte ihm doch noch irgendetwas einfallen, dann machten sie sich auf den Weg.

				Josh warf Elise die Autoschlüssel zu und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Sie war dran mit Fahren. Sie stieg ein, ließ den Wagen an und drehte die Klimaanlage auf, um die warme Luft im Wageninnern loszuwerden. Dann schloss sie die Tür. »Ich frage mich, wieso der junge Sean uns belügt.«

			

		

	
		
			
				13

				»Wir haben einen Fußabdruck.« Clyde tänzelte aufgeregt vor Joshs Bürokabine hin und her. »Einen blutverschmierten.«

				»Und er stammt nicht von uns? Wissen Sie das genau?« Das Haus der Dawkins war beim Eintreffen der Spurensicherung bereits mit Fußabdrücken übersät gewesen. Niemand war schuld daran: Die ersten Beamten am Tatort hatten nicht wissen können, in was sie da hineingeraten waren, bis sie mittendrin standen.

				Clyde nickte. »Ja. Das hab ich schon überprüft.«

				»Was ist mit dem Kerl, der die Dawkins gefunden hat, diesem Norchester? Ist der Abdruck auch sicher nicht von ihm?« Der Mann war so schnell wie möglich aus dem Haus gerast, weil er sich erst draußen hatte übergeben wollen. Er hatte ebenfalls nicht daran gedacht, dass er einen Tatort durcheinanderbrachte, und möglicherweise ebenfalls einen Abdruck hinterlassen.

				»Nein, es sei denn, er hat Schuhe getragen, die ihm viel zu groß waren«, sagte Clyde, unverkennbar mit sich zufrieden. »Der Kerl hat Schuhgröße dreiundvierzig und obwohl es sich nur um einen Teilabdruck handelt – wir haben den Absatz und ein Stück Sohle –, ist es doch mindestens eine fünfundvierziger Größe. Ich würde sogar auf sechsundvierzig wetten.«

				»Großartig!«, sagte Elise. Sie war von ihrem Schreibtisch aufgestanden, sobald Clyde zu reden begonnen hatte, und stand jetzt hinter ihm. »Irgendwas Besonderes an dem Schuh, das uns weiterhelfen könnte?«

				»Ihr seid die Detectives«, erwiderte Clyde. »Ich schicke euch eine Kopie hoch. Vielleicht könnte ihr was damit anfangen.«

				»Vielen Dank«, sagte Elise mit leicht zusammengekniffenen Augen.

				Elise blieb noch vor Joshs Bürokabine stehen, als Clyde schon gegangen war, und trommelte mit den Fingern auf der Metallkante seiner Trennwand herum. »Ich hab dir doch gesagt, dass es ein Mann war! Gibt nicht viele Mädels da draußen, die Männerschuhe in Größe sechsundvierzig tragen.« Sie blickte auf ihre eigenen langen, schlanken Füße.

				Josh lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Ein Fußabdruck macht noch keinen Mörder.«

				»Aber er verrät uns, dass außer Taylor noch jemand dort durch die Blutlachen gelaufen ist. Und wenn es nicht unser Täter war, weiß er aber etwas, das er uns sagen sollte. Wer verlässt schon ein Haus, in dem es so aussieht, ohne die Polizei zu rufen?« Elise trommelte noch energischer.

				Josh zielte mit einem Gummiband auf ihre Hand und traf einen Fingerknöchel. »Zweifellos. Ich sag ja auch nur, dass ich wegen eines Teilabdrucks nicht gleich vor Freude in die Luft springe. Allerdings könnte er das Mädchen entlasten.«

				»Das wäre schön«, sagte Elise. »Hast du unsere Trickbetrügerin inzwischen schon entlastet?«

				Josh seufzte. Das hatte er tatsächlich. Joanne Crawley hatte Lois Bradleys Alibi bestätigt. So viel zu einer raschen Aufklärung des Falls. »Sie hat von halb sieben bis halb neun einen Mathematikkurs am Community College besucht und sich anschließend bis zehn Uhr mit ihrer Lerngruppe getroffen. Nicht zu fassen!«

				»Ist doch wirklich erstaunlich, was sich manche Menschen trauen. Einfach so ihr Leben umzukrempeln, und das auch noch gerade dann, wenn wir ihnen einen Doppelmord anhängen wollen.« Elise schüttelte den Kopf. »Ich habe mal versucht, den letzten Abend der Dawkins zu rekonstruieren. Soweit ich weiß, hat Orrin das Haus an dem Tag nicht verlassen. Stacey hat eingekauft, und zwar …«, Elise hielt inne und schaute kurz in ihrem Notizbuch nach, »Hühnerbrust, Couscous, Tiefkühlgemüse und zwei Flaschen Chardonnay. Das war gegen viertel nach drei im Supermarkt am Elk Grove Boulevard.«

				»Zwei Flaschen?«, fragte Josh und dachte daran, was ihnen Lois Bradley über Stacey Dawkins Trinkgewohnheiten erzählt hatte.

				Elise zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat sie den Wein auf Vorrat gekauft. Möglicherweise wollte sie sich auch in ihr Wohnzimmer setzen und sich damenhaft diskret einen hinter die Binde gießen. Vielleicht hatte sie vor, beide Flaschen in die Badewanne zu gießen und darin zu baden.«

				Sie hatte recht – zwei Flaschen Chardonnay bewiesen gar nichts. »Ich kann da nichts erkennen«, sagte er. Nichts an Stacey und Orrins letztem Tag wies auf das entsetzliche Ende dieses Abends hin.

				»Ich auch nicht«, sagte Elise. »Und noch etwas, wegen Dr. Gannon.«

				»Ja?« So zurückhaltend kannte er seine Partnerin gar nicht.

				»Ich habe herausgefunden, warum sie mir bekannt vorkam.«

				»Ja? Warum?« Josh richtete sich auf.

				»Erinnerst du dich an die Psychologin, die vor zwei Jahren von einem ihrer Patienten angegriffen wurde?«

				»Ist nicht dein Ernst. Das war sie?« Josh ließ sich wieder in den Stuhl zurückfallen.

				»Mmh. Der Kerl hat sie gestalkt. Herausgefunden, wann sie allein sein würde, sie überfallen und versucht, sie zu vergewaltigen.« Elise sprach gleichmäßig und mit ausdrucksloser Stimme.

				»Wer hat ihn aufgehalten?«

				»Laut Akte ein gewisser Danny Stannard, ihr Verlobter.«

				Josh konnte nicht sagen, was ihn mehr ärgerte – die Tatsache, dass Aimee Gannon einen Verlobten hatte, oder das Ausmaß, wie sehr ihn das störte. Warum zum Teufel hatte sie ihn so leidenschaftlich geküsst, wenn sie einen Verlobten hatte?

				»Offenbar hat er wiederholt versucht sie anzurufen, aber niemanden erreicht. Also ist er zu ihrem Büro gefahren. Die Vergewaltigung konnte er zwar noch verhindern, aber dieser Patient hatte sie bereits ziemlich übel zusammengeschlagen.«

				Josh seufzte. »Was ist aus dem Täter geworden?«

				»Staatliche Nervenheilanstalt.«

				»Wie lange?«, fragte Josh.

				»Er ist seit sechs Wochen wieder draußen«, erwiderte seine Partnerin.

				Elises Handy klingelte. Sie klappte es auf. »Jacobs.« Nach kurzem Zuhören versteifte sich ihr Körper, sie zog die Augenbrauen hoch und schaute zu Josh hinüber. »Wir sind gleich da«, sagte sie und ließ das Handy zuschnappen.

				»Wo genau sind wir gleich, und weshalb?«, fragte Josh.

				»Wir werden zu Ed nach unten gehen, denn er weiß jetzt, warum die Dawkins pleite waren.«

				Carl Walter pfiff vor sich hin, als er den Parkplatz betrat. Das Gewitter vom Vorabend hatte klare, frische Luft mit sich gebracht. Gott, es war so schön, in Kalifornien zu leben! Wenn jemand bei ihm gewesen wäre, hätte er eventuell eine Bemerkung darüber fallen lassen, wie glücklich er sich schätzen konnte. Er hätte sich bescheiden und dankbar gegeben, ganz so, wie es erwartet wurde. Tief im Innern war Carl jedoch davon überzeugt, dass jeder seines eigenen Glückes Schmied war. Er jedenfalls hatte sein Leben selbst in die Hand genommen.

				Sein Wagen war ein typisches Beispiel dafür. Er hatte sich schon immer einen sportlichen Klassiker gewünscht. Diesen hier besaß er schon über zehn Jahre und er war noch immer top in Schuss. An Glück lag das nicht. Sondern an guter Planung und daran, dass er stets gut auf ihn geachtet hatte. Er zog das Stofftaschentuch aus seiner Tasche und rieb eine matte Stelle auf dem glänzenden Lack seines grünen Mercury Cougar. Das Tuch wurde nur für den Wagen benutzt. Im Ernst – sich die Nase mit etwas putzen, das man dann zurück in die Tasche steckt und den ganzen Tag mit sich herumträgt? Was für eine widerwärtige Anzahl von Bakterien sich da ansammeln würde! Seine Mutter hatte jedoch immer gepredigt, ein wahrer Gentleman trage stets ein Taschentuch bei sich, und Carl wollte verdammt sein, wenn er kein Gentleman war. Also steckte es zwischen den immer griffbereiten persönlichen Dingen in der Brusttasche seines Anzugs. Diese kleine Ausrüstung half ihm dabei, seinen Alltag zu meistern, ohne sich dabei allzu sehr den Bazillen anderer Menschen auszusetzen.

				Carl stieg in den Sportwagen und fuhr vom Parkplatz. Ohne Orrin würde es schwieriger werden, sich ums Geschäft zu kümmern. Einen Gleichgesinnten wie ihn würde er nicht wieder finden. Es gab so wenige Menschen von seinem Kaliber, so wenige, die seine Denkweise verstanden und auch noch die Fähigkeit besaßen, das alles in die Praxis umzusetzen. Orrin zu treffen war ein ähnlicher Glücksfall gewesen, wie einen lange verschollenen Bruder wiederzufinden, nur noch besser.

				Immerhin hatte er noch Sean. Das war eine Erleichterung, aber Sean war … schwach, er hatte seine Fehler. Carl gab der Mutter des Jungen die Schuld dafür. Von ihm konnte er das jedenfalls nicht haben; Carl stammte von einer langen Linie starker Männer ab. Doch Sean würde die Lücke so lange füllen, bis Carl jemanden gefunden hatte, dem er die Position des Finanzchefs anvertrauen konnte. Mehr aber auch nicht.

				Carl verfluchte die Umstände, die zu alldem geführt hatten. Das Schicksal hatte ihm einen harten Schlag verpasst, aber damit würde er klarkommen. Auf sich selbst konnte er immer noch zählen, wenn auch sonst auf nichts.

				Er bog in die Straße ein, die in sein Viertel führte. Sarah und Thomas würden bereits mit dem Mittagessen auf ihn warten. Er wusste, dass Sarah das Essen bereits auf dem Tisch stehen haben würde, wenn er zur Tür hereinkam. Sie tat alles, um ihm zu gefallen, und wusste, wie sehr ihn das freute. Sie zu treffen war ebenfalls großes Glück gewesen. Nein, das stimmte so nicht. Er hatte lange nach einer passenden Frau gesucht. Er wollte auf keinen Fall noch einmal denselben Fehler machen wie bei der Heirat von Seans Mutter. Das war eine Katastrophe gewesen. Wahrscheinlich konnte er noch froh sein, dass sie nicht mehr angerichtet hatte, als ihn zu verlassen und Sean mit sich zu nehmen. Die Tatsache, dass Sarah in sein Leben getreten war, hatte Carl sich hart erarbeitet.

				Und dann der kleine Thomas. Er musste ständig an ihn denken. So ein niedlicher Junge! Carl setzte große Hoffnungen in ihn. Es war, als hätte er nach Sean noch eine zweite Chance bekommen, bei der er es besser machen konnte. Er hatte aus seinen Fehlern gelernt. Momentan war er zwar immer noch dabei, das Vertrauen des Kleinen zu gewinnen, doch er machte gute Fortschritte, und wie sehr würde sich das später lohnen. Davon war Carl überzeugt. Es war all die Mühe auf jeden Fall wert.

				Carl seufzte. Orrin hatte keine zweite Chance bekommen. Dieses Mädchen von ihm war sogar noch verweichlichter und verkorkster als Sean. Carl konnte kaum glauben, was er gestern in dieser Nervenheilanstalt mit angesehen hatte. Er hatte sich extrem zusammenreißen müssen, um nicht vor Taylor zurückzuweichen, die bis oben mit Tabletten vollgepumpt worden war, bis sie nichts mehr mitbekam und nur noch vor- und zurückschaukelte. Carl bezweifelte, dass sie jemals aus diesem Zustand herausfinden würde. Und wenn – wäre sie dann wohl in der Lage, schlüssig wiederzugeben, was in jener Nacht geschehen war? Bei der Kleinen war doch schon seit Jahren eine Schraube locker. Orrin hatte sich das bloß nicht eingestehen wollen, und Stacey hatte versucht, alles unter den Teppich zu kehren. Carl war es trotzdem nicht entgangen. Er spürte solche Dinge. Er fand immer instinktiv heraus, wer zu den Schwachen gehörte.

				Heute Nachmittag würde er noch einmal im Whispering Pines vorbeifahren und nach Taylor sehen. Sich vergewissern, ob es ihr besser ging, und vielleicht auch Sean regelmäßig dort vorbeischicken, um ihre Entwicklung zu überwachen. Auf diese Weise wäre er immer darüber informiert, was auf ihn zukam, und konnte alles dementsprechend regeln.

				Ja, Sean zu schicken war der beste Weg. Jetzt, da er einen Plan gefasst hatte, fühlte er sich gleich viel besser. Es tat gut, das Ruder fest in der Hand zu haben. Ihm war nie bewusst gewesen, dass es ihn stören könnte, sich die Macht in der Firma mit Orrin zu teilen. Vielmehr hatte ihm die Arbeitsteilung zwischen ihnen beiden zugesagt – Orrin war für die Finanzen zuständig gewesen und Carl hatte sich um alles Technische gekümmert. Allmählich erkannte er jedoch, dass es ohne Orrin vielleicht sogar noch viel besser laufen würde. Selbstverständlich hätte er das niemals laut vor anderen ausgesprochen. Kaum jemand würde ihn verstehen. Aber er selbst kannte die Wahrheit, und das war alles, was zählte. 

				Carl parkte in der Einfahrt und stieg aus dem Wagen. Er ließ seinen Blick prüfend durch den Garten schweifen. Heute hätte eigentlich der Rasen gestutzt werden müssen. Hatte die von ihm beauftragte Firma das wegen des Gewitters ausfallen lassen? Er würde später nachmessen. Man musste die Leute wirklich jede verdammte Minute überwachen!

				Als Carl die Haustür öffnete, saß Thomas im Wohnzimmer und schaute sich die Sendung über Arthur das Erdferkel im Fernsehen an. Diese Bücher hatte Sean als Kind auch geliebt. »Hey, Kleiner. Was treibt Arthur so?«, fragte Carl.

				»Verliert einen Zahn«, sagte Thomas und schaute zu Carl auf. »Gibt es jetzt Mittagessen?«

				»Ja, gleich.« Carl nahm den kleinen Jungen hoch, warf ihn in die Luft und prustete ihm einen Kuss auf den Bauch.

				Das Kind fing an zu kichern. »Aufhören«, quiekte er. »Aufhören! Das kitzelt!«

				»Ach wirklich? Es kitzelt?« Er blies einen weiteren Kuss auf den Bauch.

				»Ja! Ja! Das tut es! Hör auf!« Hilflos zappelte der kleine Junge mit den Beinen, bis Carl ihn absetzte.

				»Hey, Dad«, hörte er eine viel tiefere Stimme aus dem Flur.

				Carl hatte nicht daran gedacht, dass Sean auch zu Hause sein würde. Ihm kam es vor, als ob Sean jedes Mal unvermittelt auftauchte, sobald er Zeit mit Thomas verbringen wollte. Wie lange hatte er da schon gestanden und sie beide beobachtet?

				»Hallo, Sean«, sagte Carl. »Ich bin froh, dass du hier bist. Ich hatte gehofft, du könntest heute bei Taylor vorbeischauen und sehen, wie es ihr geht. Ich habe keine Zeit dafür, aber sie soll wissen, dass wir immer in ihrer Nähe sind.«

				Sean nickte zustimmend, doch etwas in seinem Blick ließ Carl schaudern. Er hatte diesen Ausdruck schon zuvor bemerkt, wenn er mit Thomas gespielt und sein älterer Sohn in der Nähe gewesen war. Er legte sich wie ein Schatten auf Seans Gesicht, sobald Carl dem kleinen Jungen seine Aufmerksamkeit widmete. Kurz darauf war dieser merkwürdige Ausdruck wie weggeblasen. Aber in diesem flüchtigen Moment fürchtete Carl seinen eigenen Sohn. 

				»Was hast du rausbekommen, Ed?« Elise kam in Eds Bürokabine spaziert und setzte sich – wie immer – auf die Kante seines Schreibtischs.

				»Den Grund, warum euer Opfer so tief in der Kreide stand.« Ed kippelte auf seinem Stuhl zurück und klopfte sich stolz auf die Brust. Seine Augen unter den schweren Lidern strahlten.

				»Erzähl«, sagte Josh und lehnte sich an den Eingang der Kabine.

				»Der Kerl war ein Tageshändler«, sagte Ed, als erkläre das alles.

				»Ein was?«, fragte Elise.

				»Ein Tageshändler. Er hat kurzfristig mit Aktien spekuliert. Sie wenige Stunden behalten, ist auf der Welle mitgeritten – oder, wie in Orrins Fall, zumeist von ihr nach unten gezogen worden – und hat dann wieder verkauft.« Ed ließ die Vorderbeine seines Stuhls wieder auf dem Boden aufkommen.

				»Ist das rechtlich zulässig?«, fragte Elise.

				»Ja. Ich meine, es gibt Bestimmungen, und was die angeht, hat sich euer Mann manchmal etwas riskant verhalten, das war aber nichts, was die Börsenaufsichtsbehörde interessiert hätte. Sein Problem war, dass er mehreren Nachschussaufforderungen nicht nachkommen konnte.« Ed schüttelte den Kopf, wie es Eltern eines Teenagers tun würden, wenn der ein Bußgeld für zu schnelles Fahren zahlen muss.

				Elise trommelte mit den Fingern auf dem Tisch herum. »Was zum Teufel ist eine Nachschussaufforderung?«

				»Sagen wir mal, du hättest mit geliehenem Geld Wertpapiere gekauft«, begann Ed mit seiner Erklärung.

				»Geliehen, woher?«, unterbrach ihn Elise.

				Ed schaute zu ihr auf. »Das ist eine interessante Frage und ich werde gleich darauf eingehen, aber ich kann immer nur eine Sache gleichzeitig erklären.«

				Elise seufzte. »Na schön. Sprich weiter«, sagte sie, hörte aber nicht mit der Trommelei auf.

				»Okay. Nehmen wir also an, du hättest mit geliehenem Geld Wertpapiere gekauft. Deren Kurs wäre in den Keller gerutscht und somit auch ihr Wert. Sobald eine gewisse Grenze unterschritten ist, zwingt dich der Broker – also der Zwischenhändler – dazu, Sicherheitsleistungen einzuzahlen.« Ed blickte zu Josh hinüber, der nickend zu verstehen gab, dass er folgen konnte.

				»Aber wenn du dir bereits Geld geliehen hast, um überhaupt erst Aktien kaufen zu können, woher dann noch mehr Geld nehmen, das du als Nachlass-Risikoprämie zahlen musst?« Elises Finger bewegten sich nicht mehr.

				»Da liegt der Hase im Pfeffer, meine Liebe.« Ed lächelte traurig. »Du musst dir also für die Nachschussforderung noch mehr Geld leihen. Und weil du bereits bis über beide Ohren verschuldet bist, musst du möglicherweise auch zusätzliche Kredite aufnehmen, um weiterspekulieren zu können, damit die Verluste eventuell wieder ausgeglichen werden.«

				»Das erinnert mich langsam an diese Art von Spielern, die am Blackjack-Tisch Haus und Hof verlieren«, sagte Josh.

				»Die Ähnlichkeit ist verblüffend«, erwiderte Ed. »Auf einigen Regierungswebsites, die Tagesgeschäfte anbieten, finden sich Frage-und-Antwort-Spiele, mit deren Hilfe man herausfinden kann, ob man ein Spielsuchtproblem hat.«

				Elise warf Josh einen Blick zu. »Erinnerst du dich noch an die Fotogalerie im Flur des Dawkin-Hauses? All diese Bilder von Orrin, wie er aus Flugzeugen springt, Felsen erklimmt oder beim Sporttauchen?«

				Woran Josh sich erinnerte, war, Aimee Gannon dabei beobachtet zu haben, wie sie sich diese Fotos angeschaut hatte, und dass er gern mit ihrer engen Hose getauscht hätte, die sich an ihren Hintern geschmiegt hatte … aber sie hatte einen Verlobten. Sie sollte einen Ring tragen. Eine Frau sollte deutlich zeigen, dass sie vergeben war. Es war einfach grausam, einen Mann umsonst träumen zu lassen. »Ich erinnere mich.«

				»Das sind alles Hobbys für risikofreudige Menschen, die einen Kick suchen. Und was verschafft einem einen größeren Kick, als um Geld zu spielen? Und dann noch um das Geld, das die eigene Familie absichert?«

				Josh richtete sich auf und wandte sich an Ed: »Also willst du sagen, dass Orrin Dawkin den Geldwert seines Hauses verzockt und auch sonst alles, was er besaß, beim Tagesgeschäft verloren hat?«

				»Ich bin noch nicht dazu gekommen, alle Einzelheiten durchzurechnen, aber es sieht verdammt danach aus.«

				»Meinst du, er hat sich vielleicht noch woanders Geld geliehen? Vielleicht von jemandem, mit dem er sich besser nicht eingelassen hätte?« Joshs Gedanken überschlugen sich. Geldhaie brachten zwar selten Menschen um, die ihnen Geld schuldeten – das machte es etwas schwierig, die Schulden einzutreiben. Wenn derjenige aber tief genug drinsteckte, würden sie die Summe jedoch vielleicht abschreiben, um ein Exempel zu statuieren.

				»Wär möglich«, sagte Ed. »Ich werde weitergraben und mal schauen, ob ich herausfinden kann, wann und aus welchen Kanälen das Geld floss und wohin.«

				»Was meinst du«, fragte Josh Elise. »Vielleicht die Russenmafia? Die sind nicht gerade zimperlich.«

				»Mit manchen von diesen asiatischen Banden ist auch nicht gut Kirschen essen«, gab sie daraufhin zu bedenken.

				Allerdings fühlte sich das irgendwie nicht richtig an. »Durchaus vorstellbar, dass die einem Mann wegen Geldschulden den Kopf einschlagen, aber Stacey so zu quälen kann doch kaum mit einem geplatzten Geschäft zu tun haben. Das war etwas Persönliches.«

				»Ich weiß. Derjenige, der mit dem Mord beauftragt wurde, könnte etwas zu viel Gefallen an seinem Job gefunden haben.«

				Josh nickte. »Überlassen wir es Ed, herauszubekommen, ob das hier zu einem Fall von organisierter Kriminalität wird, den uns das FBI aus den Händen reißt.«
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				Aimee hatte früh am Morgen eine Therapiesitzung mit einer Professorin der Sacramento State-Universität gehabt, die Aimees Meinung nach dabei war, herauszufinden, wie sie ihren Ehemann verlassen sollte. Eine Trennung war nie einfach. Obwohl es bei ihr und Danny von der Hochzeitsplanung bis zur Aufteilung der CDs, des Geschirrs und der Möbel weniger als ein Jahr gedauert hatte.

				Jetzt hatte sie ein, zwei Stunden Pause, ehe der nächste Patient dran war. Genügend Zeit, um Detective Wolf zu treffen und Taylor zu besuchen – wenn man sie nach den gestrigen Geschehnissen überhaupt noch in die Klinik ließ. Sie versuchte, die beim Gedanken an ein Wiedersehen mit Josh aufsteigenden Schmetterlinge in ihrem Bauch zu beruhigen.

				Nachdem sie vor dem Whispering Pines-Gebäude geparkt hatte, blieb sie noch kurz im Wagen sitzen. Wie lange würde Taylor wohl an diesem Ort bleiben müssen? Marian Phillips konnte nicht ewig hier in Sacramento bleiben. Irgendwann musste sie nach Redding und zu ihrem eigenen Leben zurück. Erst dann würde sie damit beginnen können, den Tod ihrer Schwester zu verarbeiten: wenn sie nicht mehr damit beschäftigt war, diese Krise zu meistern. Zudem hatte Marian eigene Kinder, die sie brauchten, und ein Zuhause, um das sie sich kümmern musste. Ob Taylors Verfassung sich bis dahin so weit gebessert haben würde, dass sie mit ihr gehen konnte? Würde Taylor jemals wieder aus der Klinik entlassen werden? Aimee musste einfach daran glauben.

				Sie genoss die warme Sonne auf den Schultern, während sie über den Parkplatz lief. Heute war das Gefühl, beobachtet zu werden, nicht annähernd so stark wie gestern. Ob es an dem düsteren und später stürmischen Wetter gelegen hatte? Sie war wirklich ein Weichei! Sie hatte es weit gebracht, seit der Verlust von Danny sie aufgerüttelt und ihr klargemacht hatte, wie sehr ihr Leben aus den Fugen geraten war, doch es lag noch ein langer Weg vor ihr. Sie schaute zu den umliegenden Hügeln auf, außer Gestrüpp und Buscheichen war nichts zu sehen.

				Im Gebäude nahm sie im Empfangsbereich Platz, um auf Detective Wolf zu warten. Nicht einmal fünf Minuten später kam er durch die Tür und eilte mit großen Schritten direkt auf sie zu. »Dr. Gannon«, begrüßte er sie.

				»Josh.« Sie stand auf. »Danke, dass du gekommen bist. Das weiß ich zu schätzen.«

				»Noch gibt es nichts zu danken. Wir sind noch nicht drin.« Er ging an ihr vorbei zur Anmeldung.

				»Warte.« Sie streckte den Arm aus und hielt ihn zurück. »Ich denke, wir sollten uns unterhalten.«

				Er betrachtete ihre Hand auf seinem Arm, dann glitt sein Blick zu ihrem Gesicht, doch in seinen Augen lag keinerlei Gefühl. »Worüber?«

				Sie schnappte nach Luft. »Gestern? Auf dem Parkplatz?« Als du mich geküsst und mir den Atem geraubt hast?

				Ein Muskel an seiner Wange zuckte. »Dafür möchte ich mich entschuldigen. Wenn du Beschwerde einreichen möchtest, kann ich dir die Zuständigen mitsamt Kontaktdaten nennen.«

				Aimee wich zurück und ließ die Hand von seinem Arm fallen. »Ich möchte doch keine Beschwerde einreichen, ich …«

				»Wunderbar. Sei versichert, dass es nicht wieder vorkommen wird. Und jetzt machen wir uns an die Arbeit.« Josh wies auf den Empfang und gab ihr so zu verstehen, dass sie vorgehen sollte.

				Aimee war verwirrt und verletzt, kam seiner Aufforderung jedoch nach.

				Er hatte zu Recht Bedenken geäußert. Die Empfangsdame warf nur einen einzigen Blick auf Aimee und Josh, kniff die Augen zusammen und wählte eine Nummer. Kurz darauf erschien Brenner.

				»Ich kann einfach nicht zulassen, dass Sie die Therapie meiner Patienten ohne Grund weiter gefährden! Wie weit sie durch den Vorfall gestern zurückgeworfen wurde, lässt sich noch nicht sagen, dennoch werde ich keinesfalls zulassen, dass sich das wiederholt.« Er verschränkte die Arme vor der schmalen Brust und starrte Aimee wütend an.

				Diese Rüge hatte sie verdient. Obwohl sie aus gutem Grund so gehandelt hatte. »Ich versichere Ihnen, dass mir nichts fernerliegt, als Taylor heute weiter aufzuregen, Dr. Brenner. Es war nur äußerst wichtig, ob der Anblick dieser Zeichnung sie vielleicht zum Reden bringt. Das können Sie doch sicher verstehen. Hier steht so viel auf dem Spiel!«

				»Und jetzt wird sie möglicherweise monatelang nicht kommunizieren.« Brenner presste seine Lippen in einer schmalen Linie aufeinander.

				»Das sehe ich anders«, entgegnete Josh, der hinter Aimee stand. Auch ohne dass er sich rührte, besaß er eine enorme körperliche Ausstrahlungskraft. »Als Taylor gestern die Zeichnung zerrissen hat, war es das erste Mal, seit wir sie gefunden haben, dass sie überhaupt kommuniziert hat.«

				Brenner trat einen Schritt auf Josh zu. »Traumatherapie bedeutet, Enthüllungen genau dann zuzulassen, wenn der Patient dazu bereit ist. Dies zu erzwingen, kann nur einen Rückschritt bedeuten.«

				Josh richtete sich zu voller Größe auf und schaute auf den anderen Mann hinab. »Das mag sein, aber hier geht es nicht nur um die Heilung eines Traumas, Dr. Brenner. Es geht darum, herauszufinden, wer die Eltern dieses Mädchens umgebracht hat. Sie können meine Beraterin in diesem Fall jetzt hineinlassen, damit sie mit Taylor redet, oder ich komme später mit einem Gerichtsbeschluss wieder. Aber vertrauen Sie mir, dann wird nicht mit mir zu spaßen sein.«

				Brenner wich einen Schritt zurück. »Dann bleibt mir wohl keine Wahl, wie mir scheint.«

				Josh lotste Aimee an dem Arzt vorbei durch die Tür. »Da haben Sie recht.«

				»Es stimmt, was er sagt, weißt du«, wandte sich Aimee leise an Josh, während sie die Treppe zur geschlossenen Abteilung hochgingen.

				»Was genau?«

				»Als er von der Traumaarbeit gesprochen hat und davon, dass Erinnerungen und Gefühle dann hochkommen, wenn der richtige Zeitpunkt da ist. Ich kann Taylor zu nichts zwingen.« Das war schon oft versucht worden, aber es funktionierte so einfach nicht.

				Er zuckte mit den Achseln. »Wenn du das sagst.«

				»Wie laufen die Ermittlungen?«, wollte sie wissen.

				Wolf blickte auf sie hinunter und legte den Kopf schräg. »Du erwartest doch nicht wirklich eine Antwort darauf, oder etwa doch?«

				»Habt ihr Flick aufspüren können?«

				Er sah sie einfach nur an, ohne zu antworten.

				»Denkst du, er hat etwas damit zu tun?«, drängte sie.

				»Dr. Gannon …«, begann Josh.

				»Aimee«, unterbrach sie ihn.

				»Dr. Gannon«, wiederholte er mit fester Stimme. »Ich kann keinerlei Einzelheiten einer laufenden Ermittlung besprechen.«

				Was für eine Laus war dem denn über die Leber gelaufen? Aimee hatte zumindest erwartet, dass er ihr verriet, ob Taylor immer noch als verdächtig galt. Sie hatte gehofft, er würde ihr wieder die Hand ins Kreuz legen, bis sich diese angenehme Wärme in ihrem Körper ausbreitete. Sie hatte auch auf den Anblick seines Lächelns gehofft, wollte spüren, wie ihr ein Schauer den Rücken hinaufkroch, wenn er ihr mit seiner tiefen Stimme etwas ins Ohr flüsterte.

				Sie gab sich einen Ruck. Auch gut. Schließlich war sie wegen Taylor hier und nicht, um mit dem Polizisten zu flirten, der ihrer Patientin das Verbrechen in die Schuhe schieben wollte.

				Sie trafen Taylor erneut im Aufenthaltsraum an. Dort saß sie leicht vornübergebeugt und sich sanft wiegend auf einem Stuhl. Das Stoffhündchen, das Marian und Aimee in ihrem Zimmer gefunden hatten, hielt sie fest im Schoß umklammert. Dieses Mal saß ein junger Mann bei ihr, den Aimee noch nicht kannte. Er beugte sich zu Taylor, sah sie eindringlich an und redete leise auf sie ein. Aimee spitzte die Ohren.

				»Es tut mir so leid, Taylor. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr«, sagte er sichtlich niedergeschlagen. »Wenn es irgendeine Möglichkeit gäbe, das alles wiedergutzumachen, dann würde ich es tun. Ich hoffe, du weißt das. Ich hoffe, du kannst mich hören.« Als er den Blick hob, bemerkte er Aimee und Josh.

				Sofort sprang er auf, wie ein Kind, das mit der Hand in der Keksdose erwischt worden war. »Detective Wolf«, murmelte er schüchtern.

				Aimee ging auf ihn zu. »Hallo, ich bin Dr. Gannon, Taylors Therapeutin.«

				»Oh«, antwortete er, und seine Züge entspannten sich. »Ich bin Sean Walter. Ich habe für Taylors Vater gearbeitet.«

				»Schön, Sie kennenzulernen«, sagte Aimee und gab ihm die Hand. Er besaß nicht die magnetische Anziehungskraft seines Vaters, aber das war ihr nur recht. Denn in Carl Walters Nähe fühlte sie sich nie wirklich wohl.

				»Ich wollte nur kurz nach Taylor sehen und sie wissen lassen, dass wir an sie denken. Ich werd dann mal wieder gehen«, beeilte er sich zu sagen.

				»Ist schon in Ordnung«, sagte Aimee und legte Taylor eine Hand auf die Schulter. Erleichtert stellte sie fest, dass das Mädchen nicht vor der Berührung zurückwich. »Ich wollte euch nicht unterbrechen. Ich kann mir auch erst einen Kaffee holen und dann wiederkommen, wenn du möchtest.«

				Da ergriff Taylor Aimees Hand.

				Kyle konnte nicht fassen, dass Aimee die kleine Prinzessin auf der Erbse schon wieder besuchte. Ihn hatte sie nie besucht! Nicht ein einziges Mal – dabei war er monatelang in Vacaville gewesen. Was war so besonders an diesem bescheuerten Mädchen? Ihre Eltern waren tot, pah! Kyles Mutter war gestorben, als er noch klein war, aber ihm hatte das keinerlei warme Worte von Aimee eingebracht.

				Er zündete sich mit zittrigen Fingern eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Da war dieser Moment gewesen, als Aimee über den Parkplatz gelaufen und genau zu den Büschen hinaufgeschaut hatte, in denen er sich versteckt hielt. Sie konnte ihn nicht sehen, aber spürte sie ihn vielleicht? Wusste sie, dass er sie heimlich beobachtete? Bei dem Gedanken schlug sein Herz schneller und er leckte sich über die Lippen. Da war etwas zwischen ihnen! Er wusste es. Dieser Blick war ein eindeutiger Beweis dafür.

				Andererseits war der Bulle schon wieder da. Aimee erlaubte dem Arschloch immer noch, sich in ihrer Nähe aufzuhalten. Dagegen würde er etwas unternehmen müssen. Was genau, wusste er noch nicht sicher, aber ihm würde schon was einfallen.

				Zunächst musste er darüber nachdenken, wie er Aimee mitteilen konnte, dass er in ihrer Nähe war. Er wusste von dieser blödsinnigen einstweiligen Verfügung, also würde er vorsichtig sein müssen. Er brauchte eine Strategie.

				In seinem Kopf nahm ein Plan Gestalt an.

				Aimee hätte beinahe einen Satz gemacht, als Taylor auf sie reagierte. Das Mädchen hielt den Blick weiterhin gesenkt und hatte das Plüschtier fest umklammert. Die Hand, die sie auf Aimees gelegt hatte, war eiskalt. Aimee versuchte sie zu wärmen.

				»Nein, nein«, beeilte sich Sean zu sagen. »Da gibt es nichts zu unterbrechen. Wir waren fertig.«

				Josh räusperte sich und Aimee blickte zu ihm auf. »Dr. Gannon, wenn das alles war, was ich für Sie tun konnte, dann müsste ich langsam los.« Damit ging er ohne ein weiteres Wort aus dem Aufenthaltsraum.

				Aimee seufzte und sah ihm nach. Was zum Teufel war bloß in ihn gefahren? Eben hatte er sie noch schwindelig geküsst und jetzt zeigte er ihr die kalte Schulter? – Warum?

				Sean wollte sich ebenfalls auf den Weg zum Ausgang machen, doch im nächsten Moment klingelte sein Handy. Er lächelte entschuldigend. »Tut mir leid«, sagte er, zog das Handy aus der Tasche und klappte es auf.

				»Hallo«, meldete er sich und hörte eine Weile nur zu.

				»Bingo? Du meinst den Welpen von Thomas?«, fragte er dann und runzelte die Stirn. »Nein. Seit gestern Abend nicht mehr. Ich glaube, ich hab ihn im Wäschezimmer gesehen, als ich von der Arbeit gekommen bin. Habt ihr in allen Schränken gesucht?« Wieder lauschte er. »Klar werde ich suchen helfen. Er ist wahrscheinlich nur irgendwo eingeschlafen.«

				Dann klappte er das Handy zu und schüttelte den Kopf. »Mein kleiner Bruder hat sein Hündchen verloren. Ich soll nach Hause kommen, um bei der großen Welpensuche mitzuhelfen.« Er lächelte.

				Aimee setzte sich neben Taylor und strich ihr über den Rücken. »Wie alt ist denn dein Bruder?«

				»Fünf«, sagte Sean. »Und eigentlich ist er mein Stiefbruder. Na ja, wohl eher zukünftiger Stiefbruder. Mein Vater wird wieder heiraten. Und Thomas ist der Sohn seiner Verlobten aus einer früheren Ehe. Ein toller Junge.«

				»Der sein Hündchen verloren hat«, sagte Aimee.

				»Ja, deswegen muss ich jetzt auch los, schätze ich. War nett, Sie kennenzulernen.« Sean ging hinaus und Aimee schenkte nun Taylor ihre ganze Aufmerksamkeit.

				»Hi, Taylor«, begann sie sanft. »Wie geht’s dir?«

				Taylor hörte nicht auf, sich vor- und zurückzuwiegen, hielt Aimees Hand aber weiterhin fest.

				»Geht es dir ein wenig besser?« Aimee kam sich irgendwie komisch vor, Fragen zu stellen, ohne je eine Antwort zu erhalten. Seufzend tätschelte sie Taylors Rücken. Alles, was sie im Moment für die Kleine tun konnte, war, ihr zu zeigen, dass sie für sie da war und ihr helfen würde, wenn sie bereit war, Hilfe anzunehmen. Sie saßen eine ganze Weile schweigend beisammen.

				Dann schneite Marian Phillips zur Tür herein, blieb jedoch wie angewurzelt stehen, als sie Aimee sah. »Was tun Sie denn hier?«

				Aimee stand auf. »Marian, das mit gestern tut mir schrecklich leid«, sagte sie entschuldigend.

				»Es tut Ihnen leid?!« Marian marschierte schnurstracks auf sie zu. »Ich soll dieses Kind beschützen! Und ich habe Ihnen vertraut! Als ich vom Mittagessen zurückkam, war Taylor gefesselt und so stark sediert, dass sie nicht mal mehr die Augen aufbekam.«

				Aimee wusste: Das war allein ihre Schuld. Daran führte kein Weg vorbei. »Ich habe sie zu sehr gedrängt, Marian. Das hätte ich nicht tun sollen. Aber ich fand es wichtig, es wenigstens zu versuchen.«

				»Ich bin nicht bereit, meine Nichte zu opfern, um den Mörder ihrer Eltern zu finden.« Sie starrte Aimee wütend an.

				»Dabei geht es aber auch um Taylor und nicht nur um ihre Eltern.« Aimee erzählte Marian von den Symbolen auf dem Selbstporträt, das Taylor vor einigen Monaten gemalt hatte.

				Marian sank auf den Stuhl neben Taylor. »Dasselbe wie auf den Wänden? Was hat das zu bedeuten?«

				Aimee nahm neben ihr Platz. »Ich bin nicht sicher, für Taylor hat es jedenfalls große Bedeutung.«

				Marian nickte und sah sich um. »Ist Sean gegangen?«, fragte sie.

				Aimee bestätigte das. »Da ging es um einen vermissten Welpen. Er muss beim Suchen helfen.«

				»So war er schon als kleiner Junge: stets hilfsbereit. Es ist schön zu sehen, dass er sich zu einem solch netten jungen Mann entwickelt hat. Wir hatten schließlich jahrelang keinen Kontakt. Als Carl und Nancy sich getrennt haben, ist Nancy zurück in den Mittleren Westen gezogen, wo sie auch aufgewachsen ist. Ihre Eltern leben immer noch dort. Und Sean hat sie damals mitgenommen. Ab und zu ist er wohl zu Besuch hier gewesen, aber da haben wir uns nie getroffen. Stacey erzählte mir dann, er wolle wieder nach Sacramento ziehen und für seinen Dad und Orrin arbeiten, sobald er sein Studium abgeschlossen hat. Orrin hat sich immer nur lobend über Sean geäußert. Offensichtlich hat der Junge ein Händchen für Finanzen und ist auch sonst wirklich gescheit. Und ich glaube, Taylor hat sich gefreut, Sean zu sehen. Sie hat ein wenig schneller geschaukelt, als er vorhin reinkam.« Marian zog ihr Strickzeug aus der Handtasche.

				»Waren die beiden befreundet, bevor Sean weggezogen ist?«, fragte Aimee. Taylor hatte Sean in den Therapiesitzungen mit keiner Silbe erwähnt, aber wenn er lange fort gewesen war, dann gab es ja auch keine Veranlassung dafür.

				Marian lächelte. »Ich denke, Taylor war ein wenig in Sean verknallt. Sie ist ihm früher überallhin gefolgt. Sie haben ja gesehen, wie gut er aussieht – genau wie sein Vater. Er war mal ein bildhübscher Junge.« Marian errötete ein wenig.

				Aimee nickte. »Sie sind beide gut aussehende Männer.«

				»Gott sei Dank«, sagte Marian aus tiefster Seele. »Sean muss gerade ins Teenageralter gekommen sein, als er wegzog. Er hatte allerdings nie eine dieser ungelenken Phasen, die Jungs in dem Alter normalerweise durchmachen.«

				»Es ist toll, wie gut er sich mit der neuen Familie seines Vaters versteht. Nicht jedes erwachsene Kind ist besonders erfreut, wenn ein Elternteil wieder heiratet – schon gar nicht, wenn andere Kinder mit in die Ehe eingebracht werden.«

				»Genau!«, rief Marian aus. »Es ist fast so, als hätte er sein ganzes Leben lang auf einen kleinen Bruder gewartet. Er verbringt viel Zeit mit dem kleinen Thomas und liebt ihn wirklich abgöttisch.«

				»Das erklärt dann auch, warum er sich so schnell auf den Weg gemacht hat, um bei der Suche nach dem Welpen zu helfen«, bemerkte Aimee.

				Marian nahm das Strickzeug zur Hand. »Das und wohl auch, weil er sich in Ihrer Gegenwart ein wenig unwohl fühlt. Er ist sehr schüchtern. Stacey hat mir gegenüber mal erwähnt, dass er heute verschlossener ist als früher. Schon seltsam. Ich weiß noch, wie charismatisch er als Junge war, ein typischer Anführer. Aber ich schätze mal, die Menschen entwickeln sich eben in die verschiedensten Richtungen.«

				Aimee beugte sich zu Taylor nach unten und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Sieh mal, Taylor, ich hab dir etwas mitgebracht.« Aimee breitete die Zeichensachen vor Taylor auf dem Tisch aus.

				Das Mädchen rührte sich nicht.

				»Ich dachte, du würdest vielleicht gern ein bisschen malen«, schlug Aimee vor, als sei es das Natürlichste der Welt. »Dr. Brenner sagte, ich kann dir die Sachen dalassen, damit du sie benutzen kannst, wann immer dir danach ist.«

				Mit der linken Hand umklammerte Taylor weiterhin Sammy den Hund, die rechte jedoch tastete nach den Kreidestiften.

				Auch Marian hatte das mitbekommen. Aimee legte ihr eine Hand auf den Arm und schüttelte kurz, fast unmerklich, den Kopf. Als Marian sie daraufhin verwirrt anblickte, bedeutete Aimee ihr, still zu sein. Marian nickte. Die beiden Frauen begannen, sich über Immobilienpreise zu unterhalten und taten unbeteiligt.

				Taylor öffnete die Schachtel mit den Pastellkreiden und fuhr mit den Fingern über die Farben. Sie schien weder Aimee noch Marian wahrzunehmen, doch Aimee war überzeugt, dass sie alles um sich herum registrierte und versuchte, sich so ruhig wie möglich zu verhalten und sich nur langsam zu bewegen. Taylor schien den Farbkasten jedoch nicht wirklich anzusehen. Sie hielt den Kopf weiterhin gesenkt und schaukelte wie zuvor leicht hin und her, das Plüschtier noch immer umklammert.

				Dann plötzlich entnahm Taylor ein Stück Kreide aus dem Kasten und begann zögerlich zu zeichnen. Aus dem Augenwinkel heraus konnte Aimee erkennen, dass die Linien kaum sichtbar waren. Sie sah auch, dass es Marian zunehmend schwerer fiel, sich nichts anmerken zu lassen. In den nächsten Minuten wurden Taylors Linien deutlicher. Ihr Arm bewegte sich kraftvoller und zwischendurch hörte sie immer wieder kurz mit dem Schaukeln auf.

				Aimee und Marian gaben nicht länger vor, sich zu unterhalten, wahrten aber weiterhin ein wenig Abstand. Auf diese Art und Weise Verbindung zur Außenwelt aufzunehmen bedeutete einen Durchbruch für Taylor. Anscheinend hatte sie das Gefühl, sich ohne Druck ausdrücken zu können; ohne dass sie verurteilt oder ausgefragt wurde.

				Sie füllte eine Seite, riss sie vom Block ab und machte sich an das nächste Bild. Sie zeichnete jetzt schneller, die Gesten wurden immer schwungvoller. Aimee hielt den Atem an. Wie gern hätte sie das Blatt umgedreht, das Taylor mit der bemalten Seite nach unten auf den Tisch gelegt hatte, um nachzuschauen, welches Geheimnis sich darauf verbarg. Das ging jedoch nicht. Damit würde sie riskieren, dass das Mädchen ganz mit dem Zeichnen aufhörte.

				Taylor hatte bereits ein zweites Blatt bemalt und riss auch dieses vom Block ab, dann fegte sie es zu Boden. Es landete dort mit der Vorderseite nach oben.

				Sie hatte dieselbe Symbolreihe gezeichnet wie schon auf den Wohnzimmerwänden.
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				Nachdem Josh sich Elise erneut angeschlossen hatte, fuhren sie zuerst zu der Firma, von der die speziell angefertigte Weinflasche stammte, mit der Taylor sich aufgeritzt hatte. Sie hatten sich bereits im Vorfeld telefonisch bei Garrett Cohen, dem Präsidenten und Geschäftsführer von Sac City Data, angekündigt, ihm jedoch nicht verraten, weshalb sie ihn sprechen wollten. Es war mitunter ebenso aufschlussreich, herauszufinden, was die Menschen vermuteten, warum sie von der Polizei befragt wurden, wie die Antworten, die sie gaben. Häufig erfuhr Josh das Wichtigste, indem er sein Gegenüber einfach reden ließ.

				Sac City Data war in einem quadratischen zweistöckigen Bürokomplex in Roseville ansässig. Sie machten sich auf den Weg in den ersten Stock des Ostflügels. Die Büros waren ganz nett, aber nicht übermäßig schick. Der junge Mann am Empfangstresen hatte in Spitzen abstehendes schwarzes Haar, trug ein auffälliges Trendshirt und ein Bluetooth-Headset. Der Kerl tat Josh beinahe leid, als Hipster hatte er es in Roseville sicher nicht leicht. »Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte er, als sie auf ihn zuschlenderten.

				Josh zeigte seine Marke. »Wir sind hier, um Garrett Cohen zu treffen. Er erwartet uns.«

				Der Szeneschnösel machte große Augen. »Ich rufe ihn gleich an.«

				Kurz darauf trat ein korpulentes Käsegesicht mit rötlichem Haar und Sommersprossen aus einem der Hinterzimmer. »Detective Wolf? Detective Jacobs?«, fragte er zögerlich und streckte die Hand aus.

				Cohen war jünger, als Josh erwartet hatte, allerdings ging ihm das heutzutage meistens so. Es war ihm vollkommen schleierhaft, wie jemand, der kaum alt genug war, um in eine Bar gelassen zu werden, eine Firma mit dreißig Angestellten leiten konnte.

				Cohen führte sie durch das Labyrinth aus Bürokabinen zu seinem Eckbüro. Eigentlich unterschied sich Sac City Data nicht groß von der Polizeidienststelle. Die Bürokabinen waren etwas größer. Die Auslegware ein wenig luxuriöser und deutlich weniger abgenutzt. Die Trennwände reichten höher und wirkten stabiler. Im Grunde jedoch gab es keinen großen Unterschied.

				Cohens massige Gestalt richtete es sich hinter seinem Schreibtisch ein. Die Jalousien waren heruntergelassen – wohl, um die Sonne abzuhalten und den Blick auf den Parkplatz zu vermeiden. Er trank einen Schluck des Rockstar-Energydrinks, der auf seinem Tisch stand.

				»Danke, dass Sie sich für uns Zeit genommen haben«, sagte Josh und setzte sich Cohen gegenüber.

				»Überhaupt kein Problem. Darf es vielleicht ein Kaffee sein? Oder lieber etwas Kaltes?« Irgendein angeborener Reflex löste in Menschen den Wunsch aus, eine Stippvisite der Polizei wie einen privaten Besuch behandeln zu wollen. Cohen leckte sich die Lippen, als sei er durstig, vielleicht war er auch nervös. Keine ungewöhnliche Reaktion, wenn die Polizei vor der Tür stand. Selbst diejenigen, die sich überhaupt nichts vorzuwerfen hatten, wurden nervös, wenn ein Detective zum Gespräch bat.

				»Nein, danke.« Elise setzte sich neben Josh und kam gleich zur Sache. »Hat Ihre Firma kürzlich Weinflaschen mit eigenem Etikett geordert, Mr Cohen?«

				Cohen wirkte überrascht. »Ja, das haben wir. Vor einem Monat haben wir zur Einführungsfeier unseres Online-Auftritts einen Merlot in eigens für uns designte Flaschen abfüllen lassen. Wir haben unser Baby in die virtuelle Welt entlassen und wollten jedem danken, der daran mitgearbeitet hat, ebenso wie unseren ersten Kunden.«

				Elise ließ eine der Flaschen, die sie im Weinregal der Dawkins gefunden hatten, auf Cohens Schreibtisch plumpsen. »Ist das hier besagter Wein?«

				Cohen nahm die Flasche zur Hand. »Ja, das ist er. Stimmt etwas nicht mit dem Wein?« Er schnipste mit den Fingern. »Oh mein Gott! Ist das etwa einer dieser gepanschten Weine, von denen ich gelesen habe?«

				Josh ignorierte die Frage. »Aus welchem Grund würde ein Mann namens Orrin Dawkin eine Flasche von diesem Wein besitzen?«

				Cohen wurde blass bis unter die Sommersprossen. »Es geht also um Orrin Dawkin? Das hätte mir gleich klar sein sollen, als Sie angerufen haben. Ich konnte das gar nicht fassen, als ich es im Fernsehen gesehen habe! Unvorstellbar – wer sollte denn ihm und auch noch seiner Frau so etwas antun? Halten Sie die Tochter für schuldig?« Cohen beugte sich nach vorn.

				Elise verzog keine Miene, Josh sah jedoch, wie ein Muskel an ihrer Wange zuckte. »Die Weinflasche, Mr Cohen? Warum hatten Orrin Dawkin und seine Familie eine Flasche dieses Weines, der extra für Ihre Firma abgefüllt wurde?«

				Cohens Blick senkte sich auf die Flasche vor ihm auf dem Tisch. »Oh, ja. Orrins Firma hat den Internetauftritt vorbereitet. Ohne Carls Programmierungskünste hätten wir das nie und nimmer gestemmt. Ich habe Carl und Orrin ein paar Flaschen ins Büro geschickt.«

				»Geschickt? Meinen Sie per Post?«, fragte Elise.

				Cohen schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe sie Carl Walter und seinem Sohn Sean mitgegeben. Die beiden waren auf der Einführungsparty. Orrin konnte nicht kommen, also habe ich den Walters einige Flaschen für ihn und die Belegschaft mitgegeben.« Er bekam einen roten Kopf. »Ich hatte ein bisschen zu viel getrunken. Vermutlich habe ich sie sogar mit ein oder zwei Kisten fortgeschickt. Da hatte ich wohl die Spendierhosen an.«

				»Also hatten Sie geschäftlich mit Dawkin-Walter-Consulting zu tun?«, fragte Elise.

				»Sogar ziemlich viel«, erwiderte Cohen. »Wie schon gesagt, sie haben so ziemlich die gesamte Programmierung hinter unserem Online-Auftritt erledigt. Nun, zusammen mit ihren Subunternehmern. Obwohl das ein wunder Punkt zu sein schien.«

				»Ein wunder Punkt bei wem?« Josh lehnte sich vor und Cohen wich zurück. Mochte der Kerl vielleicht Präsident und Geschäftsführer sein, ein Alphamännchen war er jedenfalls nicht. Carl Walter brachte ihn vermutlich mit einem einzigen Blick dazu, sich in die Hose zu machen.

				Cohen runzelte die Stirn. »Ach, nicht so wichtig, schätze ich. Nur war das etwas komisch bei der Party. Orrin hatte mir für die letzten Programmierungsarbeiten eine Rechnung geschickt und auf der waren zwei Subunternehmer aufgelistet. Keine große Sache. Jeder macht das so. Ich meine, die Softwareentwicklung habe ich ja schließlich selbst auch ausgelagert, indem ich sie an ihre Firma abgegeben habe, nicht wahr? Nur hatte Carl mir da eigentlich was ganz anderes erzählt: Er wollte ein Auge auf jeden Arbeitsschritt in der Firma haben und höchstpersönlich für die Qualität verantwortlich sein. Da kam ich mir schon ein wenig über den Tisch gezogen vor, als ich herausfand, dass sie selbst Arbeit aus der Hand gaben. Ich meine, wie, bitteschön, kann er für Qualität bürgen, wenn das alles in Indien oder sonst wo erledigt wird?«

				»Guter Punkt. Also, was genau hat Walter an dieser Zulieferer-Geschichte auf die Palme gebracht?«

				»Es war eigenartig«, sagte Cohen. »Ich habe Carl während der Party ein wenig damit aufgezogen, aber er schien überhaupt nicht darüber lachen zu können. Ich hatte fast den Eindruck, er höre zum ersten Mal davon, dass seine Firma Subunternehmer beschäftigt. Er wollte die genauen Namen wissen, auf welcher Rechnung sie gestanden hätten und lauter solche Sachen, die er leicht hätte selbst nachschauen können. Also habe ich eine entsprechend flapsige Bemerkung fallen gelassen. Wie schon gesagt, ich hatte ein wenig zu viel getrunken und meine Zunge saß wohl ein wenig zu locker. Jedenfalls war Carl ziemlich beleidigt, und sein Junge genauso. Obwohl das bei dem Kleinen schwer zu sagen ist. Der ist mir irgendwie unheimlich.« Cohen erschauderte ein wenig.

				»Sie meinen Sean Walter?«, fragte Elise und neigte den Kopf zur Seite. Sie hakte häufiger genau an dem Punkt nach, der die Wende in einem Fall brachte, den ein anderer Ermittler jedoch übersehen hätte.

				»Ja. Sean ist irgendwie … nervös. Es ist merkwürdig. Carl ist immer so ruhig und selbstsicher und … charismatisch. Jeder fühlt sich von ihm angezogen. Sie sollten das mal sehen, wenn er hier durch die Gänge läuft. Die Hälfte der Frauen hält dann inne und starrt ihm nach – und ich rede nicht nur von den jüngeren Mitarbeiterinnen. Der Junge sieht zwar genauso aus wie Carl. Dieselbe Statur, groß und breitschultrig. Dasselbe dunkelblonde Haar, genauso geschnitten. Sogar der gleiche Kleidungsstil. Aber von der Persönlichkeit her? – Da sind die beiden wie Tag und Nacht. Während der Party saß Sean wie ein Häufchen Elend in einer Ecke, während sein Vater es sich beim Krabbencocktail gut gehen ließ.«

				»Schien Sean etwas von den Subunternehmern gewusst zu haben?«, fragte Josh.

				Cohen schüttelte den Kopf. »Nein. Er wirkte ebenso erstaunt darüber wie sein Vater, aber er hat seinem Dad versprochen, die Angelegenheit für ihn zu prüfen.«

				»Könnten Sie uns die Namen dieser Firmen heraussuchen, die Sie erwähnt haben?«, fragte Josh.

				Cohen sagte, das wäre schnell erledigt, und entschuldigte sich, um mit der Rechnungsabteilung Rücksprache zu halten. Nicht einmal fünf Minuten später war er bereits mit einem Zettel zurück, auf dem die Firmennamen notiert waren. Josh und Elise bedankten sich bei Cohen für seine Mühe und brachen auf.

				Verdammt! Verdammt! Verdammt noch mal! Was hatte die Psychotante mit angehört? Sean schlug mit der Faust aufs Lenkrad ein. Er konnte sich nicht mal mehr daran erinnern, worüber er gerade geredet hatte, als sie hinzugekommen war. Verblüfft wie er war, hatte er alles andere aus den Augen verloren und sich nur mühsam einen normalen Anschein geben können.

				Shit! Wie zum Teufel erweckte man vor einer Seelenklempnerin einen normalen Eindruck? Die hielten doch niemanden für normal. Stattdessen witterten sie überall eine Neurose oder gar Psychose.

				Möglicherweise hatte sie ihn ja nur leise mit Taylor sprechen sehen. Das wäre gut. Und mehr war ja auch wirklich nicht geschehen. Er hatte sich nur mit Taylor unterhalten. Schon seit er vor sechs Monaten aus Kalifornien zurückgekommen war, versuchte er, mit ihr allein zu sprechen, sie war ihm jedoch immer ausgewichen.

				Sie wirkte stets unnahbar, mit dem gefärbten Haar, dem Augenbrauen-Piercing und den merkwürdigen Kleidern. Ganz offensichtlich war sie nicht an einem Gespräch mit ihm interessiert. Also war es vielleicht besser, alles ruhen zu lassen.

				Da wäre die Psychotante wohl kaum einer Meinung mit ihm. Genau wie sein Therapeut in Minnesota. Er hatte jede Einzelheit, jede Erinnerung mit ihm besprechen wollen. Und was hatte Sean das gebracht? Er hatte gehofft, durch die Therapie die Chance auf ein geregeltes, normales Leben zu bekommen – etwas für ihn Unerreichbares, davon war er stets überzeugt gewesen. Stattdessen hatte sich Sean seit seiner Rückkehr nach Kalifornien so schlecht wie schon seit Jahren nicht mehr gefühlt.

				Was sich wohl hinter dieser ruhigen Fassade von Taylors Therapeutin verbarg? Er war überzeugt, dass Psychologen ihren Beruf wählten, um eigene seelische Wunden zu heilen und so tun zu können, als würden sie über allem stehen. Diese hier mit dem weich fallenden dunklen Haar und der angenehm leisen Stimme tat garantiert abgedrehte Dinge, wenn sie allein war. Er spürte so etwas. Sean wusste genau, wer verletzlich war und wer nicht. Wetten, dass sie Unmengen von Eiscreme verschlang und sich dann übergab? Oder vielleicht trieb sie es mit fremden Männern, die sie in einer Bar aufgabelte. Jedenfalls hatte sie kein Recht dazu, ihn auf diese Art und Weise anzuschauen, wie sie es getan hatte. Sie war genauso gestört wie er – jede Wette!

				Was hatte dieser Blick, den sie ihm zugeworfen hatte, zu bedeuten? Was hatte sie gehört? Verflucht! Warum zermarterte er sich das Hirn deswegen? Es spielte doch überhaupt keine Rolle. Er hatte ja nicht wirklich was verraten. Taylor würde trotzdem verstehen, was er ihr sagen wollte. Niemand sonst würde das, weil niemand außer ihnen beiden wusste, was in jenem Sommer geschehen war, als die Dawkins nach Kalifornien gezogen waren. Doch dann hatte ihn seine Mutter noch im selben Herbst urplötzlich nach Minnesota verfrachtet. Sie hatte gesagt, sie wolle das halbe Land zwischen sich und Seans Dad wissen.

				Das war eine weitere Sorge – sein Dad. Sean hatte gedacht, es würde ihm leichterfallen, wieder hier bei ihm zu sein. Dass er in der Lage sein würde, damit klarzukommen, doch das war viel schwieriger als erwartet. Seinen Dad mit einer neuen Frau und einem kleinen Sohn zu sehen, war die reinste Folter. Jedes Mal, wenn er Carl mit Thomas spielen sah, hatte er das Gefühl, ihm würden sich tausend Nadeln in die Haut bohren. Es half auch nicht gerade, dass Thomas ein kleiner Junge wie aus dem Bilderbuch war – mit wuscheligem Haar, vielen Sommersprossen und einer gutmütig-fröhlichen Art. Ein richtig quirliges Bürschchen eben.

				Vielleicht sollte er seinen Therapeuten in Minnesota anrufen. Seinen Dad und Thomas zu beobachten, hatte all die schrecklichen Gefühle überraschend heftig wieder hochschwappen lassen, obwohl er davon ausgegangen war, sie inzwischen unter Kontrolle zu haben. Ansonsten wäre er gar nicht erst wieder hergekommen. Gott, wie sehr er einen Drink gebrauchen könnte! Er wollte einfach nur vergessen. Den Schmerz. Die Wut. Und vor allem die Scham. Am liebsten würde er sich irgendwo verkriechen und nie wieder hervorkommen.

				Während er zu Dawkin-Walter-Consulting zurückfuhr, dachte er darüber nach, was die Therapeutin wohl gerade tat. Fragte sie Taylor aus? Würde Taylor jemals antworten?

				Und wenn ja, was würde sie dann wohl sagen?

				In dem Geschäft wummerte laute Musik. Josh hatte das Gefühl, als ob sein Brustkorb im Takt des Basses vibrieren würde.

				Elise schüttelte den Kopf und sah ihn an. »Ich kann nicht glauben, dass du wusstest, wo dieser Laden ist.«

				Er zuckte mit den Achseln. »Ich hab meiner Nichte hier letztes Jahr zu Weihnachten ein Geschenk gekauft.« Josh ging zum Verkaufstresen, lehnte sich zu dem Mädchen an der Kasse hinüber und rief: »Ich müsste den Filialleiter sprechen!«

				Sie drehte sich zu ihm um. Ihr Haar war hinten abrasiert und fiel ihr vorn lang in die Stirn. Einige Strähnen waren mit grell-pinken Strähnchen versetzt, als Zugabe gab es noch ein paar grüne, die sich davon abhoben. Sie trug ein schwarzes Mieder und darüber einen Netzkapuzenpulli, aus dessen überlangen Ärmeln gerade noch ihre Daumen hervorlugten. Ihre Jeans war derartig eng, dass Josh sich fragte, wie überhaupt noch Blut in den Beinen zirkulieren konnte. Das Gesicht war ungesund blass, die Augen mit schwarzem Kajal umrahmt. Auf den Lidern leuchtete dasselbe Pink wie in ihrem Haar. »Ich bin die Filialleiterin«, brüllte sie zurück.

				Er zückte seine Marke. »Drehen Sie die Musik leiser, damit wir uns unterhalten können! Bitte.«

				»Ist so vorgeschrieben«, schrie sie und starrte wütend unter den Ponyfransen hervor. »Sie schreiben uns vor, was wir spielen müssen und wie laut. Ich könnte Ärger bekommen, wenn ich leiser stelle.«

				»Sie könnten noch viel mehr Ärger bekommen, wenn sie das nicht tun! Abdrehen, und zwar sofort!« Josh beugte sich noch näher zu ihr und starrte wütend zurück.

				Das Mädchen seufzte schwer und schlurfte gemächlig ins Hinterzimmer. Eine Sekunde später war die Musik aus, Joshs Brustbein bebte jedoch immer noch, zumindest kam ihm das so vor.

				Das Mädchen kam wieder zurück und stellte sich wieder hinter den Tresen. »Was wollen Sie?«

				»Arbeitet hier ein Junge namens Flick?«, fragte Josh.

				»Ja. Wieso? Was hat er angestellt?« Sie fläzte sich auf den Hocker neben der Kasse.

				»Wir sind auf der Suche nach ihm«, erklärte Elise, ohne jedoch auf die letzte Frage des Mädchens einzugehen.

				Die Verkäuferin inspizierte ihre Fingernägel. »Tja, nun, jetzt gerade ist er nicht hier.«

				»Das sehe ich«, sagte Elise, immer noch freundlich – wie lange wohl noch, frage sich Josh. »Wir hätten gern seinen richtigen Namen, die Adresse und seine Telefonnummer.«

				»Ich soll diese Informationen eigentlich nicht herausgeben. Das ist … Sie wissen schon, privat und so«, murmelte sie immer noch mit gesenktem Blick.

				»Schon gut«, sagte Josh. »Wir sind, Sie wissen schon, die Guten und so. Sie können uns vertrauen.«

				Sie verdrehte die Augen. »Das sagen Sie.«

				»Das sagt meine Marke«, erwiderte er und lockerte seine Haltung. »Weshalb dachten Sie, dass Flick was angestellt hat? Hatte er schon mal Probleme mit der Polizei?«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nichts Genaues.«

				»Warum haben Sie dann gefragt, was er angestellt hat?« Jetzt beugte sich auch Elise über den Tresen. »Hat er hier Ärger gemacht?«

				Das Mädchen zögerte kurz. »Es scheint nur öfter mal was zu fehlen, nachdem er gearbeitet hat. Nichts Großes. Ein paar Nieten, Ohrringe. Halt so Kleinkram.«

				»Und Sie glauben, er hat das geklaut?«, fragte Josh.

				»Oder zumindest ein Auge zugedrückt, als irgendwer sonst lange Finger gemacht hat«, sagte das Mädchen. »Ich weiß nicht.«

				»Und wer muss für solche Dinge geradestehen? Wer bekommt dann den Ärger, wenn hier zu viel geklaut wird?«, fragte Elise.

				»Die Filialleitung«, brummte das Mädchen.

				»Und das wären dann Sie.« Elise seufzte und blickte zu Josh hinüber. »Ist doch immer dasselbe, nicht wahr? Die Verantwortungsbewussten müssen die Fehler der Verantwortungslosen ausbaden. Ich hasse das.«

				»Für den Blödmann werde ich bestimmt nichts ausbaden«, schnaubte das Mädchen zornig.

				»Das werden Sie aber, wenn Sie uns seinen Namen und die Adresse nicht geben«, sagte Elise. »Glauben Sie wirklich, dass Ihr Chef Ihnen zugutehalten wird, dass ich dann einen Durchsuchungsbefehl beantrage und er seine Anwälte einschalten muss?«

				Das Mädchen wirkte wie vom Donner gerührt.

				»Ich frage hier ja nicht nach irgendwelchen Staatsgeheimnissen. Ich möchte lediglich den Namen, die Adresse und die Telefonnummer von dem Kerl, der Sie ohnehin schon nervt«, sagte Josh.

				»Ich soll das aber nicht«, gab sie zurück, wirkte allerdings schon weniger überzeugt von dem, was sie sagte. »Es verstößt gegen unsere Vorschriften. Ich könnte jede Menge Schwierigkeiten bekommen.«

				Josh lächelte. »Ich verspreche, dass Sie dafür keinerlei Scherereien haben. Niemand wird je erfahren, dass Sie uns ausgeholfen haben. Und sollte das Ihren Chefs je zu Ohren kommen, erwartet Sie allerhöchstens eine Gehaltserhöhung.«

				Sie kaute am Zipfel ihres Ärmels herum, aus dem der Daumen ragte. »Echt?«

				Josh richtete sich auf. »Der Polizei bei einer Ermittlung weiterzuhelfen? Selbstverständlich. Das schreit nach einer Beförderung.« Er wandte sich Elise zu. »Oder was meinst du?«

				Elise nickte. »Auf jeden Fall.«

				»Warten Sie hier«, sagte das Mädchen nun. »Ich bin gleich zurück.«

				Sie ging erneut nach hinten und kam kurz darauf mit einem Zettel wieder. Auf den hatte sie einen Namen, eine Adresse und eine Telefonnummer gekritzelt. 

				»Er soll morgen wieder hier arbeiten«, erzählte sie, als sie Josh den Zettel übergab. »Meinen Sie wirklich, dass ich vielleicht befördert werde?«

				»Wenn es denn überhaupt so etwas wie ausgleichende Gerechtigkeit gibt«, erwiderte er.

				Die Bullen jagten ihm keine Angst ein. Das waren doch nur ein Haufen wichtigtuerischer Beamter! Wen juckte es, wenn sie ein paar Fragen stellten? Niemand konnte ihnen die Antworten liefern, die ihnen weiterhelfen könnten.

				Er ließ das Kabel durch die Finger gleiten. Ohne es geplant zu haben, war ihm das perfekte Verbrechen gelungen. Das wurde ja wirklich immer besser, oder?
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				»Ich bin die mieseste Therapeutin der Welt!« Carol Warren schlug die Hände vors Gesicht. »Zumindest die mieseste Paartherapeutin!«

				»Es liegt nicht an dir, Carol«, versicherte ihr Louis Siegel. »Das ist einfach nur eine Pechsträhne.«

				»Du kannst nichts dafür, es liegt an den anderen?« Carol schaute zu ihm auf. »Das ist der schlimmste Satz überhaupt.«

				Jeden Freitagnachmittag um fünfzehn Uhr versammelten sich alle Therapeuten aus Aimees Bürogemeinschaft im Warteraum, verschlossen die Tür und besprachen bei Sandwiches und einer Obstplatte ihre Fälle.

				»Das ist wirklich reines Pech«, wiederholte Julie O’Neal. »Statistisch gesehen ein Sonderfall.«

				»In den letzten fünf Monaten sind drei Paare zu mir gekommen. Und alle drei haben inzwischen die Scheidung eingereicht. Das fühlt sich nach mehr als einem statistischen Sonderfall an.« Carol zog die Beine hoch und machte es sich im Lotussitz in ihrem Sessel bequem. »Eher so, als hätte ich irgendwas falsch gemacht.«

				»Und was könnte das sein?«, fragte Louis.

				»Wenn ich das wüsste, würde ich doch damit aufhören, Louis.« Carol warf ihm einen wütenden Blick zu. »Und versucht nicht, mich zu therapieren, okay?«

				Louis hob abwehrend die Hände. »Na schön. Ich will trotzdem immer noch wissen, was du glaubst, falsch gemacht zu haben, denn sonst kann ich dir nicht groß weiterhelfen.«

				Louis war ein typischer Kerl. Carol wollte gar nicht, dass ihr Problem gelöst wurde. Sie wollte sich einfach nur ein wenig ausweinen, rummeckern und getröstet werden. Eine Lösung – wenn denn etwas gelöst werden musste – konnte warten.

				Sie winkte ab. »Tut mir leid. Ich bin deswegen ein wenig empfindlich. Ich werde noch mal meine Aufzeichnungen durchgehen und schauen, ob ich etwas Konkretes finde, das wir nächste Woche besprechen können.« Sie wandte sich an Aimee. »Du bist diejenige, bei der wahrscheinlich am meisten Redebedarf besteht. Wie geht es Taylor? Und dir?«

				»Taylor spricht immer noch nicht. Und ich? – Bin hundemüde.«

				Julie streckte die Hand aus und tätschelte Aimees Oberschenkel. »Das kann ich mir gut vorstellen. Hast du sie im Whispering Pines besucht?«

				»Fast jeden Tag. Ihre Tante ist auch rund um die Uhr da, und der Geschäftspartner ihres Vaters und dessen Sohn haben sie auch besucht.«

				»Toll, dass sie so viel Unterstützung bekommt«, mischte sich Carol ein. »Das sollte ihr dabei helfen, sich bald wieder sicher zu fühlen.«

				»Das hoffe ich. Ein paar erste Anzeichen dafür gab es ja schon. Heute hat sie nach meiner Hand gegriffen, aber sie schaut mir immer noch nicht in die Augen und will auch nach wie vor nichts sagen.«

				»Weißt du, wie die Ermittlungen laufen? Hält die Polizei sie für verdächtig?«, fragte Julie.

				»Ich weiß nichts Konkretes. Was die Polizei vermutet oder nicht, kann ich wirklich nicht sagen.« Mit Unbehagen dachte Aimee an Josh Wolfs plötzliche Reserviertheit zurück.

				»Was ist mit dir, Aimee?«, fragte Louis. »Was glaubst du?«

				Ein wenig überrascht blickte Aimee zu ihm auf. »Ich habe keine Ahnung, wer das getan haben könnte. Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass Taylor etwas damit zu tun hat.«

				»Bist du sicher?« Er betrachtete sie forschend, als sei die Antwort in ihrem Gesicht verborgen.

				»Ich bin mir sicher, Louis.« Verdammter Kerl! Er hatte ihr viele Jahre an Erfahrung voraus und war für die gesamte Gruppe der uneingestandene Anführer und Mentor. Außerdem war er derjenige unter ihnen, der in Diskussionen oft die Gegenseite einnahm. Das konnte Aimee jetzt gerade allerdings überhaupt nicht gebrauchen, obwohl an und für sich nichts gegen diese Taktik sprach. Sie plagten bereits genügend Zweifel, da musste er nicht auch noch auf den Zug aufspringen. »Taylors Zorn war immer gegen sie selbst gerichtet. Das hat sich nicht geändert. Sie hat sich sehr stark verletzt, ehe sie gefunden wurde.«

				»Meinst du, das war ein Suizidversuch?«, fragte Julie.

				Aimee schüttelte den Kopf, unsicher, wie viel sie preisgeben wollte. Sie alle hatten vereinbart, dass jegliche Informationen nicht aus diesem Kreis nach draußen drangen, aber hier stand so viel mehr auf dem Spiel als sonst. »Nein. Wenn überhaupt, war es der Versuch, etwas mitzuteilen. Darum ging es ihr bei den Ritzereien von Anfang an.«

				»Übrigens wollte ich dir noch sagen, dass du ein Idiot bist«, sagte Elise. Es verblüffte sie, wie ein intelligenter Mann wie Josh sich derart dämlich anstellen konnte.

				»Wie bitte?« Josh drehte sich entsetzt zu ihr um.

				»Welchen Teil des Satzes hast du nicht verstanden?«

				»Ich habe ihn überhaupt nicht verstanden!« Er schleuderte ihr die Karte und den Zettel mit der Adresse von Brent Mullen – anderweitig als Flick bekannt – entgegen. »Finde du heraus, wo wir hinmüssen. Wenn du mich schon beschimpfen musst, kannst du dich wenigstens dabei nützlich machen.«

				Elise entriss ihm den Stadtplan. Er war wirklich ein Idiot! Aimee Gannon hatte vor zwei Jahren einen Verlobten gehabt, aber das könnte ja längst auseinandergegangen sein. Elise war jedenfalls kein Ring aufgefallen. »Nimm die Hundertsechzig«, sagte sie und faltete den Plan wieder zusammen.

				»Also, warum bin ich ein Idiot?« Josh schaltete den Blinker ein und wechselte die Spur.

				»Weiß ich auch nicht, Josh. Vielleicht ist es erblich bedingt. Vielleicht hat dich deine Mami auch fallen lassen, als du noch ein Baby warst, und du bist auf dem Kopf gelandet.«

				»Sehr komisch. Sag mir eine Sache, die ich falsch gemacht habe.«

				Elise verlagerte ihr Gewicht im Sitz, um ihn anzusehen. »Du führst dich doch nur deshalb so auf, weil du herausgefunden hast, dass sie vor zwei Jahren einen Freund hatte, stimmt’s?«

				Josh schaute sie wütend an. »Ich führe mich überhaupt nicht auf, und es war ein Verlobter und kein Freund!«

				»Meinetwegen ein Verlobter«, sagte Elise.

				»Da gibt es einen feinen Unterschied. Vielleicht nicht für euch Frauen, aber für uns Männer. Wir sind diejenigen, die einen Haufen Kohle für den schicken Ring auf den Tisch legen. Wir sind diejenigen, die auf die Knie gehen. Und wir sind diejenigen, die sich dabei eine Abfuhr einhandeln können. Ein Verlobter ist etwas Ernstzunehmendes.« Sein Kiefermuskel zuckte.

				Elise warf die Hände in die Luft. »Um Himmels willen, wo bin ich denn gelandet? In Sex and the City für Männer? Na schön, Holly hat dich sitzen gelassen und dir deinen Ring zurückgegeben. Das war vor drei Jahren! Versetz das verdammte Schmuckstück endlich und schau nach vorn!«

				»Ich hab ihn bereits versetzt.«

				»Im Ernst? Was hast du dafür bekommen?«

				Das brachte ihr einen weiteren finsteren Seitenblick ein.

				»Und was ist mit dem Nach-vorne-Blicken?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort nur zu gut kannte. Seit Holly nach South Carolina gezogen war, um dort Assistentin des Lehrstuhls zu werden, hatte ihr Partner nur einige wenige bedeutungslose Verabredungen gehabt.

				»Ich arbeite dran.«

				»Na ja, vielleicht solltest du ein wenig härter dran arbeiten«, schlug sie vor.

				»Vielleicht sollte ich diesen verfluchten Fall lösen«, erwiderte er.

				»Vielleicht solltest du bei Vallejo rechts abbiegen.«

				Josh hielt vor einem zweistöckigen Einfamilienhaus, dessen Garage größer als seine gesamte Wohnung war. »Schicke Gegend.«

				Elise betrachtete die alten Bäume, die großzügigen Rasenflächen und die mordsteuren Autos in den Einfahrten. »Nicht übel.«

				Sie gingen zur Haustür. Er klingelte, und sie warteten. Gerade als Elise ein zweites Mal klingeln wollte, öffnete sich die Tür.

				Eine stämmige Frau mit Brille und mausbraunem Haar tauchte auf. »Ja?«, fragte sie erwartungsvoll.

				Josh zeigte ihr seine Marke. »Mrs Mullen?«

				Ihre Augen verengten sich. »Ja«, sagte sie, allerdings klang sie schon deutlich weniger freundlich.

				»Sind Sie die Mutter von Brent Mullen?«

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wieso?«

				»Wir müssen mit Brent sprechen. Dürften wir reinkommen?« Er trat vor.

				Sie blieb mit verschränkten Armen im Türrahmen stehen. »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«

				»Entschuldigung?« Josh blieb abrupt stehen.

				»Durch-su-chungs-be-fehl«, wiederholte die Frau langsam, als sei Josh schwer von Begriff.

				Elise wusste, sie sollte ihm eigentlich helfen, hatte aber viel zu viel Spaß an der Szene.

				»Nein. Wir sind auch nicht hier, um Ihr Haus zu durchsuchen oder Brent festzunehmen. Wir möchten lediglich mit ihm sprechen.«

				»Worüber?«

				Josh wusste eindeutig nicht mehr weiter. Also sprang Elise ein. »Ist Brent mit einer gewissen Taylor Dawkin befreundet? Soweit wir wissen, kennen die beiden sich.«

				»Wenn Sie das bereits wissen, warum fragen Sie mich dann, ob sie befreundet sind? Sie werden mir doch sowieso nicht glauben, egal, was ich sage. So läuft das doch bei euch und euresgleichen, hab ich recht? Ihr reimt euch eure Wahrheit über einen Jungen oder eine Sache zusammen – und dass bloß keine Fakten die schöne Theorie kaputt machen.«

				»Euresgleichen?«, wiederholte Josh und schaute fragend zu Elise.

				»Ja, genau. Die Polizei versucht hier hereinzuplatzen, Bürgerrechte hin oder her, und möchte meinen Sohn über dies und jenes verhören. Aber nie können sie irgendwas beweisen oder haben einen triftigen Grund. Ich bin so kurz davor, Sie alle wegen Belästigung zu verklagen! Was halten Sie davon?« Fast sprang sie ihm ins Gesicht, jedenfalls kam sie ihm so nah, wie es ihr bei dem Größenunterschied nur möglich war.

				»Weswegen wurde der kleine Brent denn noch so befragt?« Josh würde nicht klein beigeben.

				»Finden Sie das witzig?! Halten Sie sich für einen Komiker? Ihr Sarkasmus wird mich bestimmt nicht dazu bringen, Ihnen behilflich sein zu wollen. Tatsächlich bezweifle ich, dass es überhaupt etwas gibt, das mich dazu veranlassen könnte. Und jetzt machen Sie verdammt noch mal, dass Sie von meinem Grundstück kommen, und solange Sie keinen Durchsuchungsbefehl haben, brauchen Sie gar nicht wiederzukommen!« Damit schlug ihnen Mrs Mullen die Tür vor der Nase zu.

				Als Josh sich mit entsetztem Gesicht zu Elise umdrehte, wäre sie beinahe in schallendes Gelächter ausgebrochen.

				»Finden Sie das witzig?!«, imitierte Josh Mrs Mullen erschreckend genau.

				Elise hielt es für dermaßen komisch, dass sie sich beinahe in die Hose gemacht hätte.

				Dann vibrierte Joshs Handy in seiner Tasche. Er angelte es heraus und klappte es auf. »Wolf«, meldete er sich.

				»Hallo, Josh, hier ist Ed.«

				»Mein lieber Ed, wie sehr ich mich freue, von dir zu hören!« Josh schaute zu Elise hinüber. Sie gab ihm mit einem Nicken zu verstehen, dass sie mithörte, als sie zurück zum Wagen liefen.

				»Du erinnerst dich an diese Subunternehmen, die ich für euch überprüfen sollte? Die Dawkin-Walter-Consulting Arbeit abgenommen haben?«

				»Ja. Was ist mit denen?« Josh bedeutet Elise, sie solle fahren.

				»Na ja«, sagte Ed mit triumphierendem Unterton in der Stimme, »sie existieren nicht.«

				»Was zum Teufel soll das denn bedeuten?«

				»Das ist schwierig zu erklären. Wann kommt ihr wieder ins Büro zurück?«

				»Nachdem wir mit Doreen Hughes gesprochen haben«, sagte Josh, während Elise ausparkte.

				»Bis dann.«

				Sie brauchten nur fünfzehn Minuten bis zu Doreens Haus.

				Eine blonde Frau mit Pferdeschwanz, schmalem Gesicht und sinnlichem Mund machte ihnen auf. Josh schätzte sie auf Ende zwanzig oder Anfang dreißig. Ihr teuer frisiertes Haar schimmerte in verschiedenen Blondtönen. Gekleidet war sie zwar leger, aber keineswegs billig – sie trug eine Caprihose aus weichem, genopptem Stoff und ein seidiges, ärmelloses Top. »Doreen Hughes?«, fragte er.

				Sie sah ihn misstrauisch an. »Wer will das wissen?«

				Elise klappte ihre Marke auf. »Die Polizei.«

				Die schmalgezupften Augenbrauen hoben sich. »Geht es um Orrin Dawkin?«

				Josh und Elise wechselten einen Blick. »Ja, das tut es«, sagte Josh.

				Doreen trat beiseite, um sie hineinzulassen. »Ich habe mich schon gefragt, wann Sie zu mir kommen würden.«

				Er hätte das Hündchen nicht umbringen sollen. Das wusste er jetzt. Er konnte sich selbst nicht recht erklären, wie es dazu gekommen war. Eine ganze Reihe Dinge war viel zu schnell aus zu vielen Richtungen auf ihn eingestürzt; ansonsten hätte er niemals derartig die Kontrolle über sich verloren. Schließlich hatte er einen Plan. Und er wusste, dass er sich daran halten musste.

				Erneut tastete er nach dem Lampenkabel, ließ es durch die Finger gleiten, schlang es sich um die Hand. Er wusste, dass er es wegwerfen sollte, doch immer, wenn er es betrachtete, erlebte er wieder diesen Rausch, in den es ihn versetzt hatte, Stacey Dawkin damit zu erwürgen

				Wenn er allein war und das Kabel in Ruhe anschauen und berühren konnte, durchströmte ihn das damit verbundene Machtgefühl wie Elektrizität. Er war gerade dabei gewesen, mit dem Kabel zu spielen, als der kleine Hund auf ihn zugetollt war, sich hingesetzt und dann auf den Teppich gemacht hatte.

				Das Pinkeln war eine Unterwerfungsgeste, hatte Sarah gesagt. Wenn er jemanden aus dem Rudel in der Nähe bemerkte, der über ihm stand, dann pinkelte er. Nun, das hatte der kleine Bingo gut erkannt. Er war hier das Alphamännchen und das hatte er dem kleinen Pinkler auch gezeigt. Der Hund hatte gekämpft und sich gewunden, sich in seinen Händen verbogen, während er ihm langsam, ganz langsam, die Luft abgeschnürt hatte.

				Es war so was von befriedigend gewesen, ihn das Leben aushauchen zu sehen und zu wissen, dass er allein die Macht hatte, den kleinen Scheißer leben oder sterben zu lassen. Allerdings würde er sich ein besseres Versteck für das tote Ding einfallen lassen müssen. Dort unter dem Busch konnte er nicht liegen bleiben. Es musste entsorgt werden, ehe jemand darüber stolperte.

				Den Hund umzubringen hatte wie ein Ventil für die ständig stärker werdende Anspannung gewirkt, unter der er litt. Die Polizei, die überall herumschnüffelte. Diese Psychologin, die sich in alles einmischte. Sein Ablauf war gestört worden. Das Dröhnen in seinem Kopf war lauter geworden, immer lauter und lauter, bis er kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte.

				Als der Glanz aus den Augen des Hündchens gewichen war, hatte sich eine herrliche Stille in ihm ausgebreitet. Zwar war das Rauschen nicht vollständig verschwunden, aber er bezweifelte auch, dass das jemals geschehen würde. Orrin und Stacey zu töten hatte ihm jedoch mehr inneren Frieden verschafft, als er seit Jahren verspürt hatte. Endlich hatte er wieder klar denken können!

				Dennoch war es ein Fehler gewesen, den Hund zu töten. Dadurch war das Chaos zu Hause noch weiter angewachsen. Thomas war aufgebracht, was Sarah verzweifeln ließ, und beides zusammen verstärkte wiederum das Rauschen in seinem Kopf. Er wusste, eigentlich sollte er die Tat bereuen. So wie bei diesen vielen anderen Dingen, die er getan und für die er sich entschuldigt hatte, ohne es jemals aufrichtig zu meinen.

				Das Einzige, was zählte? Nicht erwischt zu werden.

				»Ich kann Ihnen nicht viel dazu sagen. Ich musste eine Vertraulichkeitsvereinbarung unterschreiben.« Doreen Hughes saß auf ihrer Ledercouch.

				»Da gibt es also keinerlei böses Blut zwischen Ihnen und Orrin Dawkin, oder etwa doch? Haben Sie ihm das nicht übel genommen?« Josh hatte Doreen Hughes gegenüber auf einem Sessel Platz genommen.

				Doreen lachte. »Warum sollte ich Orrin Dawkin etwas übel nehmen? Ich kann so leben und ohne Kredite meine Ausbildung beenden – und das alles auf seine Kosten.«

				»War wohl eine schöne Abfindung«, bemerkte Elise, lehnte sich in einem Sessel zurück und machte es sich bequem. Die Arme hatte sie entspannt auf den Lehnen abgelegt, offen und betont zugänglich.

				»Nicht mehr, als ich verdient hatte.« Ein harter Glanz legte sich in Doreens Blick.

				»Dann muss er sich ja wirklich mies benommen haben.« Josh folgte Elises Beispiel und lehnte sich ebenfalls zurück.

				Doreens Mund wurde schmal, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich kann nichts dazu sagen. Ich habe entsprechende Papiere unterzeichnet. Und da ich das Geld genommen habe, werde ich mich auch daran halten.«

				Josh streckte beschwichtigend die Hände aus. »Das verstehen wir. Ich meinte ja auch nur, dass Sie eine gute Einigung erzielt haben müssen. Also, wo waren Sie am Dienstagabend gegen halb zehn?«, fragte er dann, beugte sich vor und blickte Doreen forschend ins Gesicht.

				Sie lächelte breit. »Auf der Geburtstagsfeier von meinem Onkel Howard, zusammen mit etwa fünfundzwanzig Familienmitgliedern.«

				»Könnten Sie uns da Namen und Telefonnummern nennen, damit wir das überprüfen können?«, bat Josh freundlich und wunderte sich insgeheim, was an seiner Frage wohl so komisch gewesen war.

				»Warum fragen Sie Onkel Howie nicht selbst? Sie arbeiten doch mit ihm zusammen. Wahrscheinlich kennen Sie ihn eher als Captain Howard Gibson.«

				Elise und Josh waren von Doreen Hughes direkt zur Polizeidirektion gefahren und dort angekommen schnurstracks in Eds Büro im Untergeschoss geeilt.

				»Okay, Ed, dann schieß mal los!« Elise ließ sich auf der Ecke seines Schreibtischs nieder, Josh nahm seine übliche Position am Rand der Kabine ein.

				»Bei diesen Subunternehmern, die ich für euch überprüfen sollte, handelt es sich um Briefkastenfirmen. Sie existieren nur auf dem Papier«, sagte Ed. »Dawkin hat alles sehr geschickt arrangiert; ich wäre wohl lange nicht dahintergekommen, wenn ihr mich nicht auf die richtige Spur gebracht hättet.«

				»Aber was wollte er damit bezwecken?«, fragte Josh.

				»Orrin Dawkin hat sich durch sie bereichert, indem er Firmengelder von Dawkin-Walter-Consulting veruntreut hat. Er hat Geld vom Gewinn der Firma abgezweigt, um damit seine Schulden aus den Börsenspekulationen zu tilgen.«
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				»Genug!« Simone keuchte. Sie beugte sich nach vorn, stützte sich mit den Händen auf den Knien ab und schnappte nach Luft. »Versuchst du mich umzubringen?«

				Aimee lachte und schob die Ärmel ihres Oberteils hoch. Zu Beginn hatte sie noch ein wenig gefroren, jetzt war sie schweißüberströmt. »Entschuldige. Ich hab versucht, mir den Kopf freizulaufen.« Sie bückte sich und lockerte die Schnürsenkel ihres Laufschuhs, um an den Wohnungsschlüssel zu kommen, den sie darunter festgesteckt hatte.

				Simone richtete sich auf und wurde sofort wieder ernst. »Dieser Fall macht dir wirklich zu schaffen, was?«

				»Ich wünschte, es wäre nicht so.« Aimee schloss die Haustür auf. »Willst du auf einen Kaffee mit hochkommen?«

				Simone schaute auf die Uhr und schüttelte den Kopf. »Wenn ich direkt nach Hause fahre, kann ich vor Connors Fußballspiel noch schnell duschen. Was hast du heute Abend vor?«

				»Nichts Besonderes. Ich wollte eigentlich Rechnungen schreiben, das ist längst überfällig.«

				»Aimee! Sag, dass das nicht wahr ist! Heute ist Samstagabend – da ist Ausgehen angesagt. Wie soll ich mich an deinem spannenden Privatleben ergötzen, wenn du wie eine Nonne lebst?« Simone zuckte zusammen und rieb sich die Seite. »Komm doch zu uns! Brian hat einen Film ausgeliehen und wir werfen etwas auf den Grill. Du kannst uns alle im Boggle schlagen!«

				»Oh«, flötete Aimee, »das klingt ja echt aufregend.«

				»Immer noch besser als Rechnungen zu schreiben. Also, gegen sechs? Wenn wir die Kinder nicht bis sieben sattbekommen haben, ist die Hölle los.«

				»Hört sich toll an! Ich bringe Eiscreme mit!«

				Josh hockte im Gang des Einkaufszentrums auf einer ungemütlichen Plastikbank zwei Läden vom Hot Topic-Geschäft entfernt. Er hielt eine Zeitung in der Hand, las aber nicht wirklich darin. Stattdessen behielt er den an ihm vorbeifließenden Strom von Kauflustigen im Blick, während er innerlich Brent Mullens Mutter verfluchte. Es wäre viel einfacher gewesen, Brent an einem Ort mit weniger Menschen zu schnappen. Irgendwo dort, wo niemand auf die Idee kam, Joshs Zugriff mit einer Handykamera festzuhalten. Verdammt, wahrscheinlich würde er auf YouTube zu bewundern sein, noch ehe der Tag um war.

				Elise saß neben ihm und feilte sich die Nägel.

				»Er kommt!«, zischte sie. »Auf sechs Uhr!«

				Josh spähte über den Rand seiner Zeitung. Brent Mullen war auf dem Weg ins Hot Topic-Geschäft und schlenderte ganz arglos direkt auf sie zu. Josh wartete ab, bis Brent an ihnen vorbeigelaufen war, dann stand er auf. Elise tat es ihm gleich und gemeinsam folgten sie Brent.

				»Brent Mullen«, sagte Josh.

				Brent schaute über die Schulter zurück und rannte los, ohne auch nur einen Moment zu zögern.

				Josh lächelte Elise an. »Ich liebe es, wenn sie davonlaufen.«

				»Hol ihn dir, Tiger«, spornte sie ihn an und erwiderte sein Lächeln.

				Josh sprintete los. Es war nicht schwer, Brent im Blick zu behalten. Der hoch abstehende Irokesenschnitt mit den violetten Spitzen stach aus der Menge heraus; außerdem gab es nur wenige Gänge in dem Einkaufszentrum, die nicht in einer Sackgasse endeten. Josh wich einer jungen Frau mit Kinderwagen aus und umrundete zwei weißhaarige Damen in Bootsschuhen. Jetzt hatte er bis auf wenige Meter aufgeholt. Er stand schließlich nicht umsonst jeden Morgen um halb sechs auf, um zehn Kilometer zu joggen. Als er Brents pfeifenden Atem hörte, gratulierte er sich selbst dazu, nie mit dem Rauchen angefangen zu haben.

				Nach vier langen Schritten packte er Brent am Kragen seiner Lederjacke. Er zerrte ihn zurück, sodass Brent den Halt verlor. Sicher und geschickt drehte Josh den Jungen noch im Flug so um sich selbst, dass er bäuchlings landete und nicht mit dem Kopf auf den harten Fliesenboden schlug. Dann drückte er ihm ein Knie in den Rücken.

				Elise holte sie ein, als Josh dem Ausreißer die Handschellen anlegte. »Hi Brent«, sagte er dabei. »Ich bin Detective Wolf. Ich würde mich gern mit dir unterhalten.«

				»Ich habe Ihnen nichts zu sagen«, nuschelte Brent mit dem Gesicht auf dem Boden.

				»Dann hättest du besser nicht wegrennen sollen«, sagte Elise gelassen. »Denn das lässt durchaus darauf schließen, dass du uns sehr wohl etwas zu erzählen hast.« Sie hievten Brent auf die Füße.

				»Mann, wegen Ihnen komm ich noch zu spät zur Arbeit«, grummelte Brent.

				Während sie unter den neugierigen Blicken der Umstehenden mit ihm auf den Ausgang des Einkaufszentrums zumarschierten, bemerkte Elise: »Du hättest dir das mit dem Weglaufen wirklich überlegen sollen. Mir ist das Nachjagen ja zuwider, aber für meinen Partner gibt es nichts Besseres. Deswegen hatte er dich auch nach nur etwa fünfundvierzig Sekunden auf dem Boden. Außerdem werden wir deine Mutter anrufen müssen, damit sie dich nach unserem kleinen Pläuschchen von der Wache abholt. Und da freuen wir uns schon richtig drauf. Sie ist wirklich ein bezauberndes Geschöpf.«

				Sobald Aimee die Kliniktüren erblickte, beschlich sie ein ungutes Gefühl. Hatte sich Danny auch so gefühlt, als er sie nach dem Überfall von Kyle tagein, tagaus im Krankenhaus besucht hatte? Sie hatte knapp eine Woche dort verbracht, und jeden einzelnen Tag wachte er damals neben ihrem Bett. Wenn er sich dabei so gefühlt hatte wie sie jetzt, dann wünschte sie, sie hätte ihm gegenüber mehr Verständnis gezeigt.

				Diesmal kam sie ohne Schwierigkeiten durch den Empfangsbereich, an der Tür zur geschlossenen Abteilung machte ihr jedoch keiner auf. Stattdessen kam eine Schwester hinaus, um mit ihr zu sprechen. »Tut mir leid«, sagte sie. »Das ist jetzt kein guter Zeitpunkt, um Taylor zu besuchen.«

				Sofort schrillten bei Aimee die Alarmglocken. »Was ist los?«

				»Tut mir leid, aber gehören Sie zur Familie?«

				»Nein, ich bin ihre Therapeutin.«

				Die Schwester zog die Augenbrauen zusammen und war offensichtlich verwirrt. Dennoch sagte sie: »Da müssen Sie mit Dr. Brenner sprechen. Tut mir leid. Ohne seine Erlaubnis kann ich nicht mehr sagen. Soll Sie jemand zu seinem Büro bringen?«

				»Nein, danke«, sagte Aimee. »Ich kenne den Weg.«

				Aimee beeilte sich, zu Brenners Büro zu kommen, die Sorge beschleunigte jeden ihrer Schritte. Sie klopfte an die geschlossene Tür und hörte ein gedämpftes »Herein!«.

				»Dr. Gannon«, begrüßte er sie, erhob sich hinter seinem Schreibtisch und streckte ihr die Hand hin. 

				Sie ergriff die Hand, setzte sich jedoch nicht. »Die Schwester wollte mich nicht zu Taylor durchlassen. Was ist passiert?«

				»Nachdem Taylors Tante gegangen war, ist es gestern Abend zu einem Zwischenfall gekommen.« Brenner setzte sich wieder und musterte sie vorsichtig.

				»Was für ein Zwischenfall?« Was war mit Taylor geschehen? Und wie?

				»Ihr, äh, ist es gelungen, das Gitter vor der Lampe in ihrem Bad zu lösen und sich dann recht schwerwiegend mit den Scherben der zerbrochenen Glühbirne zu verletzen.« Brenner schien Aimees Blick auszuweichen, stattdessen schaute er beim Reden auf die vor sich liegenden Unterlagen.

				Aimee war höchst erstaunt. Dasselbe Mädchen, das nur apathisch dagesessen, sich vor- und zurückgewiegt und seinen Stoffhund umklammert hatte, sollte nun plötzlich die Energie aufgebracht haben, etwas Derartiges zu tun? Sie erinnerte sich daran, wie Taylor nach ihrer Hand gegriffen und ein Blatt nach dem anderen mit diesen Symbolen vollgemalt hatte. Sie war eindeutig dabei gewesen, aus ihrem Zustand herauszufinden. Ein heikler Moment, zwischen dem erneuten Sich-Einlassen auf die reale Welt sowie dem damit verbundenen Schmerz und dem Verlust der gewohnten Sicherheit ihres Kokons. »Mussten die Schnitte genäht werden?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Aber da war jede Menge Blut und das Ganze hat für viel Aufregung gesorgt.«

				Aufregung bei wem? Die Angestellten in solchen Kliniken schienen Blut und Geschrei gegenüber völlig abgestumpft zu sein. »Was haben Sie unternommen?«

				»Nun, zunächst haben wir die Lorazepam-Dosis erhöht.« Brenner sah Aimee noch immer nicht in die Augen.

				Das hatte sie erwartet, aber es gefiel ihr nicht. »Sie haben Taylor also sediert?«

				»Ich würde es lieber so formulieren: Wir haben sie beruhigt, um mit dieser Situation umgehen zu können.« Dr. Brenners Lippen wurden schmal.

				Aimee durfte ihm nicht zu stark zusetzen. Wenn sie jetzt nicht behutsam vorging, würde sie möglicherweise jegliches Besuchsrecht verlieren. »Darf ich sie sehen?«, fragte Aimee.

				»Ich denke nicht, dass das im Moment klug wäre. Wir müssen die Lage erst wieder unter Kontrolle bekommen, bevor sie weitere Besucher empfängt. In den letzten Tagen herrschte hier ein ziemlicher Andrang. Vielleicht war das auch zu viel für sie.« Brenner lehnte sich etwas zurück und blickte sie mit einem selbstzufriedenen Ausdruck im Gesicht an.

				Nur zu gern wäre sie in dem Moment an seinen Schreibtisch getreten und hätte ihm eine verpasst, doch damit würde sie auch nichts erreichen. Sie wünschte, Josh wäre jetzt an ihrer Seite.

				»Verstehe«, erwiderte sie. »Würden Sie mich anrufen, sobald sie wieder Besuch empfangen kann?«

				»Selbstverständlich«, säuselte Brenner.

				Als Aimee Anstalten machte zu gehen, erhob er sich. »Ich finde allein hinaus«, sagte sie kühl.

				Was hatte Taylor derartig aufgeregt? Aimee war so tief in Gedanken versunken, dass sie auf dem Weg nach draußen beinahe in Sean Walter hineingerannt wäre. »Entschuldigen Sie«, murmelte sie, fing sich aber in der nächsten Sekunde wieder. »Tut mir leid!«

				Er griff nach ihrem Ellbogen, um sie zu beruhigen. »Schon gut. Alles in Ordnung bei Ihnen?«

				»Mir geht’s gut.« Sie lächelte ihn an. »Ich war nur in Gedanken. Sind Sie hier, um Taylor zu sehen?«

				»Ja, ich wollte ihr die hier bringen.« Er hielt eine Aerosmith-CD in der Hand. »Ich weiß, das ist einfallslos, aber als ich selbst eine schwierige Zeit hatte, habe ich das Album oft gehört. Ich dachte, vielleicht könnte ihr die Musik auch helfen. Ich möchte gern irgendwas tun, weiß aber nicht, was da wirklich sinnvoll wäre.«

				Aimee betrachtete die CD. Sie kannte einige der Songs darauf, zum Beispiel »Love in an Elevator«, »Janie’s Got a Gun«, »Monkey on My Back«. »Hey, das ist doch nicht einfallslos, Sean! Leider darf Taylor momentan keinen Besuch empfangen. Sie hat gestern einen Rückschlag erlitten. Sie wollten nicht einmal mich zu ihr durchlassen, ehe sie sich nicht wieder beruhigt hat. Und selbst dann bin ich nicht sicher, ob sie ihr erlauben werden, eine CD anzuhören.« Schon gar nicht eine so düstere und wütende. Aimee schaute sich Sean genauer an. Er wirkte so harmlos.

				Geknickt sah er sie an. »Wann glauben Sie, kann ich ihr die CD geben? Vielleicht nächste Woche?«

				Aimee schickte sich an, zu ihrem Wagen zu gehen. »Schwer zu sagen. Es könnte Wochen dauern, bis sie sich sicher genug fühlt, um zu reden oder auf jemanden reagiert, vielleicht auch Tage. Unmöglich, das vorauszusagen.«

				Sean verzog das Gesicht. »Es fällt mir schwer, immer wieder herzukommen, ohne zu wissen, ob ich sie überhaupt sehen kann oder nicht.«

				»Soll ich die CD für dich aufbewahren und sie Taylor geben, sobald sie so weit ist?«, bot Aimee an.

				Sean lächelte. »Das wäre großartig! Macht Ihnen das auch bestimmt nichts aus?«

				»Natürlich nicht.« Aimee steckte die CD in ihre Aktentasche und öffnete die Fahrertür. »Wenn du möchtest, kann ich dich auch anrufen und über Taylors Entwicklung auf dem Laufenden halten.«

				»Das wäre toll, vielen Dank! Ich würde wirklich gern weiterverfolgen, welche Fortschritte sie macht. Genau wie mein Dad. Taylor ist für uns wie ein Mitglied der Familie.«

				Aimee blickte in Seans gut aussehendes Gesicht. Aus Taylors Bekanntenkreis nach dem Umzug nach Sacramento war er derjenige, der ihr altersmäßig am nächsten war. »Sean, erinnerst du dich an irgendetwas Bedeutungsvolles aus dem Sommer, in dem Taylor und ihre Familie hierhergezogen sind? Irgendwas, weswegen sie traurig war? Oder ist vielleicht irgendwas Seltsames vorgefallen, das du nicht richtig verstanden hast?«

				Sean wich einen Schritt zurück. »Was meinen Sie?«

				Aimee seufzte. »Das weiß ich auch nicht so genau. Ich klammere mich an einen Strohhalm. Ich denke, dass Taylor in dem Sommer damals irgendetwas zugestoßen ist, was mit all dem hier zu tun hat.«

				Er schüttelte den Kopf. »Da fällt mir nichts ein, aber meine Mom und ich sind ja auch kurz darauf weggezogen. Taylor und ich haben nur wenige Monate gleichzeitig hier gelebt.«

				Dann schloss er ihre Autotür und ging zu seinem Wagen.

				Da war sie! Gott, wie sehr er ihren ausladenden Gang liebte und die Art, wie ihr Haar im Wind wehte! Jeden Abend lag er im Bett und träumte davon, wie sie aussehen würde, wenn sie auf ihn zugelaufen käme. Wie sie ihn auf diese Weise anlächelte, bei der sich ihre Mundwinkel ein ganz klein wenig nach unten verzogen – als würde sie versuchen, das Lächeln zu unterdrücken. Kyle bekam einen trockenen Mund und atmete schwer. So ging es ihm eigentlich immer, wenn er sie beobachtete. Warum war sie schon wieder draußen? Sie war doch gerade erst ins Gebäude gegangen. Er hatte gehofft, einen Blick in ihren Wagen werfen zu können.

				Vor lauter Ärger biss sich Kyle unter seinem Busch in die Fingerknöchel seiner geballten Faust. Warum zum Teufel fuhr sie den weiten Weg hierher, nur um gleich wieder rauszukommen?

				Und der Schönling war auch schon wieder da. Das blöde Arschloch sah aus wie ein Model. Kyle hatte diesen Typen auf Anhieb gehasst. Manche Menschen bekamen einfach alles auf dem Silbertablett serviert. Er war eindeutig zu jung, um sich den Saab selbst verdient zu haben. Es war nicht gerecht, dass Kyle einen beschissenen alten Ford fahren musste. Das war einfach nicht fair! Wenn Kyle den Jungen jemals allein erwischte, würde er ihm einen ordentlichen Dämpfer verpassen. Die Vorstellung, was er dem Waschlappen alles antun würde, erregte ihn noch mehr. In der psychiatrischen Klinik hatte er viel darüber gelernt, wie man einen Menschen leiden lässt – obwohl seine älteren Stiefbrüder ihm da doch schon eine Menge mehr beigebracht hatten. Oh ja, er würde seinen Spaß mit dem reichen Schnösel haben.

				Jetzt überreichte er Aimee irgendetwas. Kyle spähte durch sein Fernglas. Eine CD? Das machte doch seit der Schulzeit keiner mehr. Vor allem nicht bei einer Frau wie Aimee. Sie war unglaublich. Einzigartig. Höchstens eine selbst aufgenommene Kassette wäre noch peinlicher. Für wen hielt sich dieses Arschloch?!

				Kyle ließ das Fernglas sinken und kaute auf seinem Daumen herum. Die Innenseite war bereits ganz wund und weich gekaut. Es half ihm jedoch beim Nachdenken, also knabberte er weiter. Er sollte in Erfahrung bringen, wer dieser Schwachmat war. Dann könnte er Aimee klarmachen, dass sie einen Kerl wie den nicht um sich haben sollte. Kyle würde schon dafür sorgen, dass Aimee den Jungen durchschaute. Über ihn konnte Kyle Aimee eine Nachricht zukommen lassen.

				Er schlängelte sich unter dem Gebüsch hervor und machte sich auf den Weg den Abhang hinunter zu seinem Wagen. Er würde dem Kerl folgen. Herausfinden, wer er war, und dafür sorgen, dass Aimee erkannte, was für eine Nullnummer er war.

				Das würde Kyles Geschenk an sie sein. Etwas ganz Spezielles und Einzigartiges. Vielleicht würde es sie zuerst ängstigen, doch am Ende würde sie erkennen, dass er all das nur zu ihrem Besten getan hatte.

				»Ich habe nichts damit zu tun, dass Taylors Eltern abgemurkst wurden«, beteuerte Brent.

				»Was genau habt ihr zwei denn in jener Nacht angestellt?«, fragte Josh und kippelte mit dem Stuhl nach hinten.

				»Gar nichts.« Brent hielt den Blick gesenkt und starrte auf seine Hände.

				»Ach, komm schon, Brent! Wir wissen, dass sie abends aus dem Fenster ihrer Freundin geklettert ist, um dich zu treffen. Was genau habt ihr gemacht?« Josh bemühte sich um einen lockeren Tonfall.

				»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt! Wir haben gar nichts gemacht.« Brent blickte immer noch nicht auf.

				»Es fällt mir schwer, das zu glauben.« Elise lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf miteinander. »Wie aus einigen E-Mails zwischen euch hervorgeht, gab es so einiges, was ihr in anderen Nächten miteinander angestellt habt. Warum sollte es also in der Nacht anders gewesen sein? Und nur mal so nebenbei bemerkt, Brent, weißt du eigentlich, was Unzucht mit Minderjährigen bedeutet?«

				Die Frage brachte Brent dazu, endlich aufzuschauen. »Wie zum Teufel kann es Unzucht mit Minderjährigen sein, wenn die Braut mir praktisch die Hose vom Leib reißt?«

				»Ob sie eingewilligt hat oder nicht spielt, keine Rolle, Brent. Taylor ist erst siebzehn; sie ist noch minderjährig. Deinem Führerschein entnehme ich, dass du nächsten Monat zwanzig wirst. Laut Staatsrecht wird durch den Altersunterschied von drei Jahren ein ganz klarer Fall von Unzucht mit Minderjährigen daraus.« Elise schenkte Brent ein strahlendes Lächeln.

				»Wir haben ja nicht …« Brent senkte wieder den Blick.

				Elise zuckte mit den Achseln. »Vielleicht nicht in dieser Nacht, aber von dem, was ich auf ihrem Computer gesehen habe, schätze ich, dass es irgendwann dazu gekommen ist. Ich schätze auch, dass sich das ganz leicht mit einer beidseitigen DNA-Probe beweisen ließe.«

				Brent lehnte sich trotzig nach hinten, ohne dass sich sein steifer Irokesenkamm einen Millimeter bewegt hätte, und zuckte mit den Schultern. Er sah wirklich gut aus, das musste Josh zugeben. Groß, breitschultrig, muskulös. Die wenigen ungefärbten Haarpartien schimmerten sandblond, er hatte fein geschnittene Gesichtszüge.

				»Scheiße«, sagte Brent. »Scheiße! Scheiße! Scheiße! Ich wusste, die Braut bringt nichts als Ärger. Das stand ihr ins Gesicht geschrieben.«

				»Aber?«, fragte Josh.

				»Aber sie war total heiß drauf. Konnte kaum die Finger von mir lassen. Nein sagen ist nicht so leicht, wissen Sie?« Brent sah Josh entschuldigend an.

				Das hier war jedoch keine Gruppentherapie, sondern ein Verhör. Dennoch konnte es manchmal nicht schaden, wenn der Verhörte davon ausging, dass man auf seiner Seite war. Josh grinste ihn an. »Sie war also ziemlich scharf?«

				»Sie haben ja keine Ahnung«, stöhnte er. »Außerdem hatte sie diesen Tick, es immer in Garagen tun zu wollen.«

				»Garagen?«, echote Elise.

				»Ja. Sie wissen schon – der Reiz, vielleicht geschnappt zu werden. Und es schien sie total anzumachen, wenn Autos in der Nähe waren. Verrückt, aber echt geil.«

				»Also seid ihr am Dienstag zu einer Garage gegangen?«, fragte Josh.

				Brent schnaufte angewidert. »Nein. Ich hatte zwar gedacht, dass wir das tun würden. Und sie hatte sogar eine Flasche aus dem Weinschrank ihres alten Herrn mitgehen lassen, aber dann ist sie vollkommen durchgedreht.«

				Elise lehnte sich vor. »Durchgedreht? Wie meinst du das?«

				»Weiß auch nicht, wie ich das beschreiben soll. Einfach durchgedreht, okay? In der einen Sekunde hat sie sich voll auf mich gestürzt, mir ihre Zunge in den Hals gesteckt und mir auf der Hose die Hand auf den Schwanz gelegt. Und in der nächsten Sekunde war sie vollkommen aufgelöst und hat geheult. Deswegen habe ich sie auch zurückgebracht. So ein Theater konnte ich echt nicht gebrauchen, Mann. Gibt genug andere Bräute, die scharf auf mich sind, ohne sich dabei so schräg aufzuführen.« Brent drückte sich vom Tisch ab. »Ich hab sie wieder zu ihrer Freundin zurückgebracht und bin ins Avalon gegangen, um meine Kumpels zu treffen.«

				»Um welche Uhrzeit bist du im Avalon angekommen?«, wollte Elise wissen.

				Brent zuckte mit den Achseln. »Vielleicht so gegen halb zehn.«

				»Und du warst wie lange dort?«

				»Bis kurz vor Mitternacht.«

				Josh schob Brent einen Notizblock hin. »Schreib uns ein paar Namen und Telefonnummern auf. Deine Kumpels müssen uns bestätigen, dass du dort warst.«

				Brent nahm den Block und einen Stift und fing an zu schreiben.

				Elise nickte Josh unauffällig zu. Sie wollte reden.

				Josh gab ihr ein Zeichen und stand auf. »Wir sind gleich wieder da, Brent.«

				Gemeinsam gingen sie zur Tür.

				»Hey!«, rief er ihnen nach. »Hey! Wo wollen Sie hin?«

				Josh schloss die Tür, ohne ihm zu antworten. Es würde dem kleinen Widerling nicht schaden, ein paar Minuten da drin zu schmoren. »Was gibt’s?«, fragte er Elise.

				»Erinnert dich der Junge nicht an irgendjemanden?«, fragte sie zurück. »Jemanden, der auch in diesen Fall verwickelt ist?«

				»Mir fällt niemand sonst mit lila Irokesenschnitt ein. Was versuchst du mir hier zu sagen?«

				»Du musst dir das gefärbte Haar und die Piercings wegdenken, Josh. Der Junge ist quasi das Ebenbild von Sean Walter.«

				Carl lief zur Garage. Heutzutage wollten die meisten Menschen keine frei stehende Garage mehr. Sie wollten aus Bequemlichkeit niemals einen Fuß vor die Tür setzen müssen, sondern von einem wohltemperierten Raum in den angrenzenden gehen können. Carl hingegen hatte die Trennung von Haus und Garage schon immer zugesagt. Er mochte es, dass die Garage vom Rest des Hauses abgeschottet war. Das war sein eigenes Reich.

				Sarah zog ihn deswegen auf. Sie sagte, das wäre keine Garage, sondern ein Schrein für seinen Wagen. In gewisser Hinsicht hatte sie damit recht. Er liebte den Cougar. Ihm gefiel, dass der Wagen seinen eigenen hochheiligen Ort hatte. Dennoch war es kein Schrein. Vielmehr ein Platz, an dem er unter dem Vorwand, das Öl wechseln oder den Stand des Spritzwassers überprüfen zu müssen, in Ruhe nachdenken konnte. Sarah war zufrieden damit, dass er sich um all das kümmerte, und er war froh, das zu übernehmen. Er kümmerte sich einfach gern um sie und Thomas. Basta.

				Als er die Seitentür öffnete und Sean erblickte, hätte er vor Schreck beinahe einen Satz zurück gemacht. Die Garage war nicht gerade einer von Seans bevorzugten Orten. Selbstverständlich gefiel ihm der Saab, den Carl ihm als Geschenk zum Schulabschluss gekauft hatte, aber er war nie so ein Autonarr wie sein Vater gewesen. Für was Sean sich wirklich interessiert hatte, nachdem er mit seiner Mutter fortgegangen war, war Carl ein Rätsel. Er war auch nicht sicher, ob er das überhaupt wissen wollte.

				»Hey, Junge, was tust du denn hier draußen?«, fragte Carl.

				Sean schien ebenso überrascht zu sein, seinen Vater zu treffen. Er trug Handschuhe und stellte die Schaufel, die er in den Händen hielt, gerade wieder zurück an ihren festen Platz an der Wand. »Mein Werkzeug wieder wegräumen, nachdem ich es gebraucht habe, so wie du es mir beigebracht hast«, sagte er mit angespanntem Lächeln.

				»Wozu hast du denn die Schaufel gebraucht?« Carl kam ein wenig näher. Zwar hatte Sean die Schaufel gesäubert, doch nicht gründlich genug. Ein wenig Erde und Gras klebten noch an der Klinge.

				»Erinnerst du dich, dass Sarah mal gesagt hat, sie hätte gern eine Königinblume an der Westseite des Hauses?«, sagte Sean und streifte die Latexhandschuhe ab.

				Carl lächelte. »Sarah weiß, was eine Königinblume ist?« Gartenarbeit zählte nicht zu den Stärken seiner Verlobten. Das war in Ordnung. Sie besaß eben andere Vorzüge.

				Sean erwiderte sein Lächeln. »Sie sagte, sie hätte gern einen dieser hübschen Bäume mit den purpurroten Blüten, und ich wusste, welchen sie meint. Dann habe ich im Radio gehört, jetzt sei eine gute Zeit, sie zu pflanzen, also bin ich bei der Gärtnerei vorbeigefahren, habe einen ausgesucht und ihn an der Westseite des Hauses gepflanzt. Als eine Art vorzeitiges Muttertagsgeschenk.«

				Carl nahm ein paar Latexhandschuhe aus seinem kleinen Vorrat, den er immer bei sich trug, zog sie über, nahm sich eines der groben blauen Tücher von der Rolle und wischte den Schmutz von der Schaufel. »Und da bist du im Dunkeln nach draußen gegangen, um das zu erledigen?«

				»Um ein Loch zu graben, braucht man nicht viel Licht. Außerdem hatte ich ja eine Taschenlampe dabei.« Sean zuckte mit den Schultern und ging in Richtung Tür.

				»Sean«, rief ihn Carl zurück, ehe er hinausgehen konnte.

				Sean drehte sich langsam um. »Ja, Dad?«

				»Es bedeutet mir wirklich viel, dass du Sarah und Thomas akzeptierst. Nicht jedes Kind würde eine neue Familie so freundlich aufnehmen. Ich habe gesehen, wie viel Zeit du mit Thomas verbringst und wie sehr du dich bemühst, sein Vertrauen zu gewinnen.« Carl stockte die Stimme. Das war gut. Sean sollte die Emotion aus seinen Worten heraushören. »Ich wollte jedenfalls, dass du weißt, wie viel mir das bedeutet und wie glücklich es mich macht.«

				Sean legte den Kopf auf die Seite. »Gern geschehen, Dad. Thomas ist ein großartiger Junge und Sarah wirklich ein Schatz. Und die beiden sind auch unglaublich nett zu mir. Nicht jede zukünftige Ehefrau würde ihren erwachsenen Stiefsohn für unbestimmte Zeit bei sich im Haus dulden.

				»Sie ist wirklich ein Schatz, nicht wahr?« Carl gefiel es, wenn andere große Stücke auf Sarah hielten. Er war stolz auf seine Verlobte. Sie war genau das, was er viele Jahre lang gesucht hatte. »Und Thomas – was für ein Junge, nicht wahr?«

				»Ja«, sagte Sean. »Er ist ein klasse Junge. Ich liebe jeden Zentimeter an ihm.«

				Carl lächelte und erinnerte sich daran, dass er früher dasselbe über Sean gesagt hatte. Dann wandte er sich ab und wollte sich auf den Weg zur Garage machen.

				Sean hielt ihn auf. »Dad?«

				Carl wandte sich um. »Ja, Sean?«

				»Dich liebe ich auch, Dad. Ich wollte nur, dass du das weißt. Ich liebe dich sehr.«
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				Sean lief von der Garage ins Haus. Ein Problem weniger. Ihm zitterten zwar noch immer die Hände, aber das war schon in Ordnung. Solange er das Durcheinander hinterher aufräumte, würde vielleicht alles gut werden.

				Jetzt brauchte er erst mal ein wenig Abstand. Er wollte irgendwohin, wo er sicher war. Er schaute an seinen schmutzigen Kleidern hinunter. Er würde sich frisch machen, sich umziehen und dann verdammt noch mal für eine Weile aus diesem Haus verschwinden.

				Er ging ins Bad, zog das T-Shirt aus und ließ heißes Wasser ins Waschbecken.

				»Was mach’su da?«

				Sean lächelte. Thomas spähte um die Ecke. Er trug den rotblauen Spiderman-Schlafanzug mit den schwarzen Spinnennetzen unter den Armen. Sean erinnerte sich daran, dass er früher einen ganz ähnlichen besessen hatte. Seiner war mit Superman-Motiv bedruckt gewesen und hatte noch ein abnehmbares Cape gehabt. Immer, wenn er ihn getragen hatte, war er überzeugt gewesen, fliegen zu können. Er fragte sich, ob es Thomas auch so ging. Ob der Kleine wohl den dringenden Wunsch verspürte, weit wegfliegen zu müssen, so wie Sean, als er nur wenig älter gewesen war als Thomas jetzt?

				»Ich rasiere mich«, antwortete Sean.

				Thomas schaute ihn ganz ernst an.

				»Wie geht das?«

				Sean hob den kleinen Jungen hoch und setzte ihn neben sich auf dem Waschtisch ab. »Pass auf, ich zeige es dir. Streck mal die Hand aus.«

				Als Thomas ihm die kleine rundliche Hand hinhielt, war Sean ganz hingerissen. Er spritzte ein wenig Rasiercreme hinein.

				»Du verteilst die Creme so in deinem Gesicht.« Er schäumte sich selbst das Gesicht ein.

				Thomas machte es ihm nach, schaute in den Spiegel und kicherte. »Ich sehe aus wie der Weihnachtsmann.«

				»Vielleicht sollte ich mich auf deinen Schoß setzen und dich um ein Geschenk bitten«, zog ihn Sean auf.

				Thomas verdrehte die Augen. »Du kannst nicht auf meinem Schoß sitzen! Dafür bist du zu groß. Du musst dir deine Geschenke selbst besorgen.«

				»Wie recht du hast, mein Bruder.« Sean schaute sich im Bad nach etwas um, das er als ungefährlichen Ersatz für den Rasierer nehmen könnte. Er schnappte sich eine Zahnbürste aus dem Schubfach.

				Thomas verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist kein Rasierer. Das ist eine Zahnbürste.«

				»Das wird dein Rasierer. Nimm die Seite ohne Borsten.«

				Thomas hielt die Arme weiterhin verschränkt.

				»Entweder die hier oder ein Waschlappen, mein Junge.«

				Thomas nahm die Zahnbürste, zog jedoch eine Schnute.

				»Und jetzt kommt der schwierige Teil. Du musst all das abkratzen, ohne dich zu schneiden oder eine Sauerei zu veranstalten.« Sean begann, sich zu rasieren, Thomas ahmte jede seiner Bewegungen nach.

				»Du bist ein Naturtalent im Rasieren.«

				Thomas sah mit weit aufgerissenen Augen zu ihm auf. »Bin ich das?«

				»Absolut. Du bist zum Rasieren geboren. Ich habe noch keinen Fünfjährigen gesehen, der sich so gut wie du rasiert.«

				Thomas platzte fast vor Stolz und Sean musste ein Lächeln unterdrücken. Er erinnerte sich daran, wie viel ihm das Lob eines Erwachsenen als kleiner Junge bedeutet hatte. Besonders, wenn sein Dad ihn gelobt hatte. Carl war sein persönlicher Held gewesen.

				»Und jetzt wisch dir den Rest vom Gesicht.« Er hielt einen Waschlappen unter den Wasserstrahl und reichte ihn Thomas.

				Thomas schaute auf den Waschlappen und dann wieder zu Sean. »Aber du hast gesagt, entweder die Zahnbürste oder den Waschlappen. Ich habe die Zahnbürste genommen. Wieso muss ich jetzt trotzdem den Waschlappen benutzen?«

				Da hatte er nicht ganz unrecht. »Tut mir leid, eigentlich nimmst du Zahnbürste und Waschlappen. Ich werde auch einen nehmen.«

				»Ist schon gut. Das war bloß ein Fehler. Jeder macht mal Fehler. Sagt Ms Barnett.« Thomas wischte sich den restlichen Schaum aus dem Gesicht. Ms Barnett war seine Lehrerin und offensichtlich Herrin darüber, was im Leben gut und richtig war.

				»Danke. Ich weiß wirklich zu schätzen, dass du nicht so streng mit mir bist.« Sean fuhr kurz durch Thomas’ Wuschelkopf, dann hob er ihn vom Waschtisch hoch und setzte ihn auf den Boden, ehe er sich selbst die letzten Schaumreste abwischte.

				»Sean?«, fragte Thomas. »Ist Lügen dasselbe wie ein Geheimnis für sich zu behalten?«

				Sean erstarrte. »Nein. Nicht wirklich.«

				»Aber manchmal muss man lügen, damit etwas geheim bleibt, hab ich recht? So wie unsere Geheimnisse. Irgendwann muss ich vielleicht lügen, damit sie nicht herauskommen.«

				»Ja, manchmal musst du lügen, um etwas geheim zu halten. Aber am besten bewahrt man ein Geheimnis, indem man gar nichts sagt.« Sean schaute Thomas genau an, um zu sehen, ob er verstanden hatte.

				Thomas nickte feierlich.

				»Hört sich an, als würdest du dir ganz schön viele Gedanken machen, Kumpel.« Sean war noch immer mit dem Waschbecken beschäftigt.

				»Ich nehme an, das tue ich.«

				Sean blickte auf die Uhr. »Hör mal, Kleiner. Ich muss noch etwas erledigen, aber ich werde zeitig wieder da sein, einverstanden? Und dann können wir zwei uns unterhalten. Vielleicht können wir heute Abend auch unser spezielles Spiel spielen. Es ist Samstag, da darfst du ja ein wenig länger aufbleiben.«

				Thomas nickte und wollte aus dem Bad gehen. Er blieb jedoch auf der Schwelle stehen und drehte sich noch einmal um. »Ich weiß nicht, ob mir unser Spiel gefällt, Sean. Ich fühle mich da so komisch.«

				Seans Herz hämmerte gegen seinen Brustkorb. »Da wirst du dich dran gewöhnen. Dann wird es sich nicht mehr komisch anfühlen. Okay?«

				Thomas nickte wieder. »Versprichst du, dass du rechtzeitig zurückkommst?«

				»Versprochen.«

				Sean ging in sein Zimmer und schloss möglichst lautlos die Tür hinter sich. Dann öffnete er den Schrank und starrte auf die Schuhe, die er dort versteckt hatte. Die würde er bald loswerden müssen. Erst nach einer Weile waren ihm die Ränder und Flecken an ihnen aufgefallen, und er hatte noch länger gebraucht, um zu verstehen, was er da vor sich hatte. Er hatte genügend Krimisendungen gesehen, um zu wissen, dass kein noch so gründliches Putzen die Beweisspuren beseitigen würde. Sie durften niemals in diesem Haus gefunden werden.

				Zwar hatte er keinen blassen Schimmer, wie lange die Polizei brauchen würde, um die Vorkommnisse bei Dawkin-Walter-Consulting aufzudecken, irgendwann aber würden sie dahinterkommen, davon war er überzeugt. Dieser Detective Wolf war ihm nicht gerade besonders dämlich vorgekommen.

				Es war also nur eine Frage der Zeit, bis sie nicht nur die Firma, sondern auch den Familiensitz genauer unter die Lupe nahmen. Er würde die Schuhe in seine Sporttasche stecken, sie aus dem Haus schmuggeln und irgendwo in einen Müllcontainer werfen. Selbst wenn sie jemand dort finden sollte, würden sie niemals hierher zurückverfolgt werden können.

				Wie dem auch sei – Sean zog sich jedenfalls ein Paar Latexhandschuhe über, die er stets parat hatte, griff zur Sprühflasche, in die er ein Ammoniak-Wasser-Gemisch gefüllt hatte, und begann, die Schuhe damit abzuwischen. Man konnte nie vorsichtig genug sein.

				Was für ein kranker Typ! Kyle ließ das Fernglas sinken. Der Blick ins Badezimmer war ihm teilweise versperrt gewesen, dennoch hatte er genug erkennen können, dass ihm speiübel geworden war. Der feine Knabe mit dem Dachschaden wusste wirklich, wie man Menschen manipulierte. Der kleine Junge hatte ihm buchstäblich aus der Hand gefressen.

				Kyle kannte solche Kerle. Einer seiner Stiefbrüder hatte immer den »guten Bullen« gespielt, der Kyle vor den beiden anderen »Bösen« beschützte. Mit Geschenken und Süßigkeiten hatte er sich Kyles Vertrauen erschlichen und ihm das gegeben, wonach er sich mehr als alles andere gesehnt hatte: Aufmerksamkeit. Er hatte Kyle glauben lassen, ihm liege etwas an ihm. Bis Kyle überzeugt war, dass er ihn mochte. Dann hatte er ihn an seine Brüder übergeben, die ihn gequält und misshandelt hatten.

				Aimee hatte Kyle dabei geholfen, das zu erkennen. Sie war diejenige gewesen, die ihm gezeigt hatte, dass Warrens Freundlichkeit nur gespielt gewesen war. Sie hatte ihn durch den Prozess geführt, in dessen Verlauf er erkannt hatte, das all das nicht geschehen war, weil er selbst zu schwach oder nicht liebenswert genug wäre. Vielmehr waren seine Brüder grausam und verroht gewesen, Kyle durfte sich also nicht selbst die Schuld daran geben. In gewisser Weise konnten weder Warren noch Gary oder Bill etwas dafür, schließlich waren sie alle von einem wahren Meister zu dem gemacht worden. Oder sollte er besser sagen: von einer Meisterin?

				Der Schönling ging gerade aus dem Badezimmer. Kyle vermutete, dass er sich fertig gemacht hatte, um auszugehen. Das war ihm nur recht. Er hatte alles gesehen, was nötig war, und wusste genau, wo er ein ganz spezielles Geschenk für Aimee herbekommen würde. Hoffentlich würde sie seine Botschaft verstehen. Selbstverständlich würde sie das! Sie war klug. Sehr klug. Also würde sie auch erkennen, dass Kyle nur ihr Bestes wollte. Sie würde einsehen, dass er das alles nur für sie tat. Sie musste verstehen, dass er der Richtige für sie war. In so vielen Dingen hatte Aimee ihm die Augen geöffnet – jetzt war es an der Zeit, dasselbe für sie zu tun.

				Er wusste von den tief vergrabenen Geheimnissen dieses Fieslings. Kyle schlang die Arme um den Oberkörper und lachte über seinen Wortwitz. Und er, Kyle, würde Aimee diese Geheimnisse offenbaren. Mochte sie das vielleicht zuerst ängstigen, später war sie ihm bestimmt dankbar. So wie er ihr wegen all der Dinge, die sie ihm gezeigt hatte, dankbar gewesen war, obwohl es ihm ebenfalls Angst gemacht hatte, darüber zu reden und über all das nachzudenken.

				Kyle stellte sich vor, wie Aimee sich bei ihm bedankte. Sie würde auf ihn zuschreiten. Ihn anlächeln. Die Arme ausbreiten, um ihn dann ganz festzuhalten. Vor seinem geistigen Auge schmiegte er sich an ihre weiche Brust und sog den frischen Duft ihres Haars ein. Seine Hände würden ihre Taille umfassen und sie zu sich heranziehen. Sie würde ihm anregende Worte ins Ohr flüstern. Ihm sagen, wie froh sie darüber war, dass er in ihr Leben getreten war. Seine Stärke und Klugheit loben. Sie würde ihm dafür danken, dass er ihr die Wahrheit über die Menschen in ihrem Umfeld enthüllt hatte, und ihm versichern, dass sie nur ihm allein vertrauen konnte, so wie sie umgekehrt die Einzige war, der er vertraute. Sie würden für immer zusammen sein. Ein Team. Das sich gemeinsam der ganzen Welt stellte und sich durch nichts und niemanden unterkriegen ließ.

				Er berührte sich im Schritt. Unter der Jeans war er verdammt hart. Rasch sah er sich um. Er hatte sich gut versteckt; niemand konnte ihn sehen. Um das Geheimnis des hübschen Jüngelchens konnte er sich auch später noch kümmern.

				Also rollte er sich auf den Rücken, zog den Reißverschluss seiner Jeans auf und schloss die Augen. Während er seinen Schwanz fest umschloss, dachte er wieder an Aimee, wie sie mit weit ausgebreiteten Armen auf ihn zukam.

				»Tja, wer ist kein Fan von einer guten Ratatouille?«, fragte Simone, als der gleichnamige Film zu Ende war. Sie saß gemütlich am Couchende eingekuschelt und hatte ein Glas Rotwein in der Hand.

				»Ich«, sagte Brian, ihr Ehemann, und hob den Jüngsten vom Boden hoch, wo er eben eingeschlafen war. »Ich hasse Auberginen! Die sind schleimig, selbst dann, wenn sie nicht von Ratten zubereitet werden.«

				»Könntest du Dylan halbwegs wach bekommen, sodass er noch schnell pinkeln geht, ehe du ihn ins Bett legst?«, fragte Simone.

				»Ich versuch’s.« Brian ging mit Dylan über der Schulter aus dem Zimmer.

				»Ihr zwei solltet auch eure Zähne putzen und auf die Toilette gehen«, sagte Simone an ihre beiden anderen Söhne gewandt.

				»Mom!« Connor – Simones Ältester, mittlerweile stolze elf Jahre alt – schoss die Röte ins Gesicht. Er warf Aimee, die sich in der anderen Couchecke ebenfalls mit einem Weinglas niedergelassen hatte, einen Seitenblick zu. »Geht’s vielleicht auch etwas leiser?«

				Simone riss die Augen auf. »Und das von dem Kind, das erst gestern nackt durch mein Haus gerannt ist, um der Müllabfuhr zuzuschauen?«

				»Das war nicht gestern, Mom«, wehrte sich Connor und lief nun dunkelrot an. »Das war vor fünf Jahren oder so.«

				»Schön. Bitte mach dich bettfertig, Connor! Du auch, Jackson!« Simone wedelte mit den Händen, wie um sie zu verscheuchen.

				Als die beiden Jungen sich auf den Weg machten, sagte Jackson: »Ja, Connor, geh endlich pinkeln!«

				»Halt die Klappe!« Connor gab Jackson einen Stoß.

				Jackson schubste zurück und dann liefen sie raufend den Flur entlang.

				Simone verdrehte die Augen. »Was hab ich bloß getan, um so viel Testosteron verdient zu haben?«

				»Einen Mann mit schnell schwimmenden Y-Chromosomen geheiratet?« Aimee lächelte. Simone liebte ihre Vorrangstellung als einzige Frau in einem Haus voller Männer. Und sie liebte es, sich zu beklagen.

				»Es sollte einen Test für sie geben, ehe man einwilligt, sich mit ihnen fortzupflanzen«, schimpfte Simone.

				»Du kannst dich glücklich schätzen, und das weißt du auch.« Aimee stand auf und gähnte. Eine anstrengende Woche lag hinter ihr. Während sie Brians selbst gemachten Burger gegessen und den guten Wein getrunken hatte, den er ihr dazu eingeschenkt hatte, war mehr und mehr Anspannung von ihr abgefallen. Sie würde gern noch bleiben. Andererseits lockte ihr eigenes Bett.

				»Ich sollte gehen. Ich denke, für mich ist auch Schlafenszeit.« Sie zitterte ein wenig. So spät abends war die Strecke von Simones Haus zu ihrer Wohnung oft wie ausgestorben.

				Simone betrachtete sie aufmerksam. »Soll Brian dich nach Hause fahren? Ich könnte dir morgen früh dein Auto bringen, wenn du mich dafür nach unserer Joggingrunde wieder hier absetzt.«

				Das klang gut. Aber auch ganz schön feige. »Ach, es ist doch nicht weit, und so viel habe ich ja gar nicht getrunken.«

				»Ich denke ja auch nicht, dass du zu viel getrunken hast, um noch zu fahren. Du weißt, dass ich es nicht deswegen vorgeschlagen habe.« Simone verzog den Mund.

				»Und genau deswegen lehne ich auch ab. Mir geht es gut. Ich bin drüber weg.«

				»Dann solltest du langsam auch wieder zurück in den Sattel.«

				Aimee zog sich die Schuhe an. »Wie meinst du das?«

				»Was hast du heute Abend hier zu suchen gehabt?«

				»Ein Abendessen und einen Film.« Sie lächelte. »Das klassische amerikanische Date. Was soll daran verkehrt sein?«

				»Verkehrt daran ist, dass du mit Brian und mir verabredet warst! Du solltest einen richtigen Kerl treffen, ein echtes Date haben!«

				»Versuchst du mir schonend beizubringen, dass das mit uns nichts Ernstes ist? Dass du unsere Beziehung nicht vertiefen möchtest?«, zog Aimee ihre Freundin auf.

				Simone schnappte sich ein Sofakissen und warf nach ihr. »Ich denke nur, dass du was Besseres verdient hast!«

				Brian kam herein. »Ich fühle mich irgendwie ausgeschlossen. Darf ich wenigstens zusehen?«

				Simone warf ein weiteres Kissen nach ihrem Ehemann.

				Aimee umarmte ihre Freundin zum Abschied und ließ sich von Brian zum Wagen bringen.

				»Hey, hör mal«, sagte er leicht verlegen. »Ich habe mitbekommen, worüber du und Simone geredet habt. Sie hat recht, weißt du? Es ist immerhin ein Jahr her, seit du und Danny euch getrennt habt, oder nicht?«

				Manchmal war der Schmerz über die gelöste Verlobung noch so stark, dass es ihr vorkam, als sei es erst gestern gewesen. Dann wieder kam ihr die Frau, die sich bei Wochenendausflügen ins Napa Valley und Skiurlauben am Lake Tahoe verliebt hatte, wie eine Fremde vor. Aber Brian hatte recht. Nächsten Monat würde es genau ein Jahr her sein, seit sie Danny den Ring seiner Großmutter zurückgegeben hatte und ihn ohne einen einzigen Blick zurück aus der Tür hatte gehen sehen.

				»Ungefähr ein Jahr. Stimmt.«

				Sie drückte auf die Funkfernbedienung für den Wagen, der sich mit einem Doppelpiep entsicherte.

				»Danny war ein Idiot«, sagte Brian. »Er hätte bei dir bleiben sollen.«

				»Er hat sich alle Mühe gegeben, Brian. Ganz so einfach ist es nicht.« Aimee umarmte Brian und stieg in den Wagen. Er winkte und ging wieder ins Haus, als sie die Straße hinunterfuhr. Er war ein netter Kerl und meinte es ja nur gut; aber das konnte er eben einfach nicht verstehen.

				Traumatische Erlebnisse hinterließen Narben auf der Seele. Nach dem ersten Schock und der anschließenden Taubheit war Aimee damals von unbändigem Zorn gepackt worden. Zunächst hatte sie das gar nicht realisiert. Sie hatte keine Lust mehr gehabt, sich mit Freunden zu verabreden. Danny hatte versucht, sie mit einem Ausflug in das Weinanbaugebiet zu ködern, wo er mit ihr einige der Orte besuchen wollte, an denen sie sich verliebt hatten. Beim Packen hatte sie jedoch derartige Heulkrämpfe bekommen, dass er die Reise wieder abgesagt hatte.

				Seltsam, wie leicht Depressionen bei anderen und wie schwer sie bei einem selbst zu erkennen waren. Den Zorn hatte sie ebenfalls lange nicht bemerkt. Erst als es zur Gerichtsverhandlung gekommen war, hatte sie das volle Ausmaß erkannt.

				Ihre Rachelust hatte keine Grenzen gekannt. Obwohl sie es nicht über sich gebracht hatte zu lügen, was Kyles kriminelle Tendenzen anging, so war sie doch auch nicht in der Lage gewesen, ihn zu verteidigen. Sie hatte den Geschworenen nicht erklärt, warum Kyle sich gerade auf sie fixiert hatte – weil sie die erste für ihn verantwortliche Frau gewesen war, die ihn weder verlassen noch verraten hatte.

				Selbstverständlich galt das jetzt nicht mehr. Sie hatte ihn verraten. Und da sie den Geschworenen diese Informationen vorenthalten hatte, war sie keinen Deut besser als seine Stiefmutter, die einfach zugesehen hatte, wie ihre Söhne den Kleinen als persönlichen Fußabtreter und für noch Schlimmeres benutzt hatten.

				Noch unerträglicher war, dass Aimee ihre eigenen Grundsätze verraten hatte.

				Alle hatten erwartet, dass sie Kyle anzeigen würde, aber sie hätte das nicht mit so viel Freude tun müssen. Wie konnte sie weiterhin von sich behaupten, für diejenigen zu sprechen, die keine Stimme hatten, wenn sie ihre Überzeugungen abstreifte, sobald sie persönlich betroffen war? Gerade sie hätte doch verstehen müssen, was ihn so weit gebracht hatte, sie an jenem Abend zu Boden zu stoßen und ihr Kinn zu zertrümmern, das dann genäht werden musste. Sie hätte doch seine Wut und den Wunsch nach Macht und Kontrolle verstehen müssen, woraufhin er ihr die Kleider zerrissen und ihre Beine mit dem Knie auseinandergezwängt hatte.

				Sie schluckte schwer, während sie durch die dunklen Straßen steuerte. Dann atmete sie tief durch und gab gerade genug Gas, um ein wenig schneller als vorgeschrieben zu fahren. Ihr Herz hämmerte, als wäre Kyle jetzt gerade hier, würde sie beobachten und auf eine weitere Gelegenheit lauern, ihr etwas anzutun; das von ihr zu rauben, was ihm selbst in vielen Jahren des Missbrauchs und der Vernachlässigung genommen worden war. 

				Ihr wehzutun würde ihm nicht helfen. Genau wie es ihr nicht geholfen hatte, Kyle hinter Gitter zu bringen.

				Damals hatte sie sich eingeredet, dass sie nur nach einem Weg suchte, damit abzuschließen und dass sie Kyle einfach an einem Ort wissen wollte, an dem er weder ihr noch jemandem sonst schaden konnte. Tief im Innern hatte sie jedoch gewusst, dass das eine Lüge war. Sie hatte vor Wut geschäumt wie ein brodelnder Vulkan. Sie war beim geringsten Anlass explodiert. Sie wollte, dass er bestraft wurde, dass er getroffen war. Sie wollte, dass er sich ebenso klein und machtlos vorkam wie sie damals auf dem Boden ihres Büros, als es ihr in ihrem Schockzustand nicht gelungen war, auch nur um Hilfe zu schreien. Stattdessen hatte sie dabei zugesehen, wie er sich die Jeans aufgemacht hatte, und sich hilflos ihrem unvermeidlichen Schicksal ergeben.

				Danny hatte dem ein Ende bereitet. Danny, mit dem sie verabredet gewesen war, weil sie etwas trinken gehen wollten, und der ungeduldig geworden war. Danny, der sie auf dem Handy nicht erreicht hatte. Danny, der ihr zu Hilfe geeilt war. Der in ihr Büro gestürzt war und Kyle quer durch den Raum geschleudert hatte.

				Und es war Danny gewesen, der als Nächster ihren Zorn zu spüren bekommen hatte.

				Allen anderen gegenüber hatte sie eine entschlossene, aber ruhige Aimee vorspielen können. Nicht jedoch Danny. Er war derjenige, der dabei war, wenn sie mit Geschirr um sich warf. Er war derjenige, der mitansehen musste, wie sie auf Wände einschlug oder unkontrollierte Weinkrämpfe bekam. Er war derjenige, der sie halb nackt und blutig geschlagen gesehen hatte – und Aimee hatte ihm das niemals verziehen, obwohl er es doch gewesen war, der sie gerettet hatte.

				Sie hatte sich bemüht, sich wieder aufzurappeln. Sie hatte sich in der Hoffnung, regelmäßiger Sport würde ihr helfen, einer Frauenlaufgruppe angeschlossen. Ein wenig half es wirklich, doch nicht genug, außerdem war es bereits zu spät. Sie hatte bereits ihre Beziehung zerstört, Danny zu oft von sich weggestoßen, ihn zu streng dafür bestraft, dass er versuchte, ihr zu helfen. Manchmal fragte sie sich, ob sie vielleicht immer schon gewollt hatte, dass er aus dieser Tür ging.

				Sie fuhr in die Tiefgarage und blieb einen Moment mit dem Kopf auf dem Lenkrad im Wagen sitzen. Schließlich zog sie den Schlüssel ab, musterte rasch die Umgebung, stieg aus und verriegelte das Auto hinter sich.

				Wie immer schlug ihr Herz ein wenig schneller, sobald sie durch die menschenleere Garage eilte. Wie immer ging sie im Kopf all die Sicherheitsvorkehrungen ihrer Eigentumswohnung durch, in die sie eingezogen war, nachdem Danny das gemeinsame Haus verlassen hatte. Wie immer erreichte sie den Fahrstuhl, ohne dass sie von jemandem angefallen wurde, der sich hinter einer Säule oder in den Schatten eines parkenden Autos versteckt gehalten hatte. Wie immer lauerte auch in dem leeren Fahrstuhl keinerlei Gefahr. Erleichtert, dass sie unbeschadet angekommen war, stieg sie ein. Die Türen schlossen sich, sie drückte auf den Knopf mit der Zwei.

				Abwartend behielt sie die Anzeige über der Tür im Blick. Als sie auf ihrer Etage ausstieg, stieg ihr etwas Unangenehmes in die Nase. Das war ungewöhnlich, allerdings wurde der Müll auch erst am Dienstag wieder abgeholt und manchmal stank es gegen Ende der Woche ein wenig. Sie bog um die Ecke … und erstarrte.

				Der Gestank kam von einem Haufen Erde, Fleisch und Blut, der vor ihrer Haustür aufgeschichtet war. Sie würgte, zwang die aufsteigende Übelkeit hinunter und rannte zum Treppenhaus.

			

		

	
		
			
				19

				Josh schnipste eine Weintraube in Deans Terrarium. Dean schenkte ihm ein träges Blinzeln, stürzte sich jedoch nicht gleich auf die Frucht. Josh würde morgen Grillen im Zooladen kaufen müssen. Geckos wurden allein von Trauben nicht satt. Josh besah sich die Überreste seines eigenen Abendessens. Vielleicht würde auch er eines Tages von seinem üblichen Menü – einem nur kurz gebratenen Rumpsteak, Backkartoffeln, Salat und einem kühlen Bierchen – dazu abweichen, aber nicht heute.

				Er trank das Bier aus und stand auf. Das Spiel war schon eine gute Stunde vorbei. Oakland hatte wieder mal verloren, war allerdings nur knapp an einem Unentschieden vorbeigeschrammt.

				Genauso fühlte er sich auch.

				Heute war jede einzelne Spur in einer Sackgasse verlaufen oder hatte eine unerwartet Wendung herbeigeführt. Freunde mit Alibis. Nicht vorhandene Subunternehmer. Verärgerte ehemalige Angestellte mit einem Onkel bei der Polizei.

				Wunderschöne Therapeutinnen mit einem Verlobten.

				Er kratzte seinen Teller ab und stellte ihn in die Spülmaschine, dann spülte er die Bierflasche aus und legte sie zu den anderen, die er morgen zum Recycling bringen wollte. Es war schon fast elf, er konnte sich ebenso gut aufs Ohr hauen.

				Auf dem Weg zum Schlafzimmer klingelte sein Handy. Auf dem Display erschien die Nummer seiner Dienststelle. Was, verdammt, wollten die jetzt von ihm?! Er seufzte. Warum zum Teufel überhaupt erst danach fragen? Sie riefen nun mal an, wenn sie anriefen, so lief das eben.

				»Wolf«, meldete er sich.

				»Hallo, Josh.«

				Er erkannte die Stimme von Betsy Stewart, die in der Zentrale arbeitete. Seltsam.

				»Was gibt’s, Betsy? Wie geht es den Kindern?« Betsy hatte zwei Jungs, einen in der Junior High und einen, der bereits zur Highschool ging. Sie beschwerte sich immer wieder über die beiden, war aber ganz offensichtlich vollkommen in sie vernarrt. Einmal hatte sie den Älteren nach der Schule beim Kiffen erwischt und Josh gebeten, sich den Jungen zur Brust zu nehmen. Zwar war es ihm ein wenig unangenehm gewesen, dem Jungen eine solche Angst einzujagen, Betsy allerdings war ihm seitdem auf ewig dankbar.

				»Sie sind groß und miefen«, antwortete sie.

				»Das ist wohl so bei männlichen Heranwachsenden, bis sie das andere Geschlecht entdecken.«

				»Wir haben einen Anruf, der dich vielleicht interessieren könnte«, sagte sie. »Hieß die Therapeutin, die du als Beraterin zum Fall hinzugezogen hast, nicht Gannon?«

				»Ja.«

				»Nun, sie hat einen Fall von Belästigung gemeldet, bei sich zu Hause. Ich dachte, du würdest das wissen wollen.«

				Josh war so schnell aus der Tür, dass er sich nicht einmal mehr verabschiedete.

				Er schaffte es in weniger als fünfzehn Minuten zu Aimees Wohnung an der L Street.

				»Alles klar, Vu?«, fragte er den Uniformierten vor dem Gebäude.

				Vu schaute überrascht zu ihm auf. »Was tun Sie denn hier, Wolf?«

				»Die Zentrale hat mich informiert. Dr. Gannon berät mich bei diesem Doppelmord. Ich dachte, ich schau mal vorbei und sehe nach, was los ist.«

				Vu nickte. »Ach, klar. Hab mich schon gewundert, warum mir der Name so bekannt vorkommt. Als Ihre Beraterin nach Hause kam, hat sie einen toten Welpen vor der Haustür gefunden.« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

				Josh starrte ihn ungläubig an. »Was für ein Verrückter legt jemandem einen toten Welpen vor die Tür?«

				»Frag ich mich auch. Dem Geruch nach zu urteilen, war der Hund auch schon einige Tage tot.« Vu erschauerte ein wenig. 

				Wie konnte ein toter Hund vor der Tür mit dem Dawkin-Fall zusammenhängen? Oder bestand gar keine Verbindung? »Irgendeine Nachricht? Oder sonst etwas? Seltsame Symbole an der Wand?«

				Vu schüttelte den Kopf. »Nein. Nur ein toter Hund. Ihre Freundin ist durchgedreht, in die Tiefgarage gerannt, und hat sich dort in ihren Wagen eingeschlossen. Dann hat sie uns angerufen.«

				Das klang gar nicht nach der Aimee Gannon, die keiner Konfrontation mit ihm auswich. Das musste ihr wirklich zugesetzt haben. »Wer ist jetzt bei ihr?«

				Vu zuckte mit den Achseln. »Hence vielleicht. Möglicherweise auch Bonnet.«

				»Wer kümmert sich um den toten Hund?« Sollte doch eine Verbindung bestehen, war eine korrekte Spurensicherung entscheidend.

				»Clyde ist oben.«

				Großartig. Clyde mochte vielleicht eine Knalltüte sein, aber immerhin eine sehr kompetente. Josh nahm zwei Stufen auf einmal. Der tote Hund hatte nicht zwingend mit dem Fall zu tun, aber es wäre dumm, dem nicht weiter nachzugehen. Zufälle waren immer verdächtig. Das Leben war weniger zufällig, als es vielleicht aussah.

				Sobald er die Tür zum Flur öffnete, schlug ihm bereits der Gestank entgegen.

				Zwei uniformierte Polizisten hielten die Nachbarn in Schach, die sich in kleinen Grüppchen vor den Eingängen drängten, gegen ihre neugierigen Blicke war er jedoch machtlos. Josh zeigte den Beamten seine Marke und sie winkten ihn durch. »Hat schon jemand die Nachbarn befragt?«, wandte er sich im Vorbeigehen an sie.

				Einer nickte. »Ja. Das wird ein Schock für Sie sein: Niemand hat irgendetwas gehört. Einigen ist der Geruch aufgefallen, sie dachten aber, da hätte nur jemand vergessen, den Müll rauszubringen.«

				»Irgendeine Ahnung, wann dieser Dreck hier abgelegt wurde?«

				Der kleinere von beiden klappte seinen Notizblock auf. »Der Kerl aus 3H kam um sieben nach Hause und hat nichts bemerkt, ist aber auch nicht direkt an der Tür vorbeigekommen. Seine Wohnung liegt auf der anderen Seite des Flurs, vom Fahrstuhl aus. Dennoch war er der Meinung, er müsste den Geruch bemerkt haben. Also gehen wir davon aus, dass es anschließend passiert ist, aber bevor die Dame selbst gegen viertel vor elf nach Hause kam.

				Der andere ergänzte: »Das wäre eine gute Zeit für so ein Vorhaben. Wenn jemand ausgehen wollte, hätte er das Gebäude bereits verlassen und wäre auch noch lange nicht wieder zurück.«

				Josh nickte. Das klang vernünftig. »Überwachungskameras?«

				»Da sind wir dran. Wir schicken die Aufnahmen ins Labor und werden sie uns ansehen, sobald wir hier fertig sind.«

				Clyde hockte gebückt über dem halb verwesten Haufen vor Aimees Haustür. Seine schlabberigen Jeans waren runtergerutscht und entblößten einige Zentimeter seiner Boxershorts mit Bart-Simpson-Aufdruck.

				Josh kniete sich neben ihn. »Na, was haben Sie da?«

				»Toten Hund«, antwortete Clyde.

				»Das sehe ich. Sonst irgendwas? Vielleicht ein Fingerabdruck? Ein Haar?«

				Clyde blickte nicht auf. »All das. Wird allerding ein wenig dauern, bis ich herausfinde, was davon bedeutsam ist und was nicht.«

				»Wissen wir, wie der Hund gestorben ist?«

				Clyde ließ sich auf die Fersen zurücksinken und schaute Josh finster an. »Noch nicht, und ich befürchte, dem Gerichtsmediziner war nicht danach, am Samstagabend herzukommen, um die Todesursache eines Welpen zu bestimmen.«

				»Das hier könnte mit dem Dawkin-Fall zusammenhängen«, rechtfertigte sich Josh. »Ich halte es also nicht unbedingt für unverschämt, nach einer Todesursache zu fragen.«

				»Ich bin mir dieses Zusammenhangs durchaus bewusst, Detective, obwohl ich es für verdammt unwahrscheinlich halte. Wahrscheinlicher wäre, dass einer der bekloppten Patienten Ihrer Freundin sich entschlossen hat, ihr ein ganz spezielles Geschenk zu machen. Vielleicht wollen Sie sie ja mal dahingehend befragen?« Clyde widmete sich wieder seiner Arbeit.

				Josh stand auf. »Na gut. Wo ist sie?«

				»In der Tiefgarage, in ihrem Wagen. Sie konnte bis jetzt nicht zum Aussteigen bewegt werden. Hance musste ihr seine Marke zeigen, dann hat sie auf dem Revier angerufen, um seine Dienstnummer zu überprüfen, ehe sie auch nur das Seitenfenster heruntergelassen hat.«

				»Sie sitzt im abgeschlossenen Wagen? Obwohl wir jetzt hier sind?«

				Clyde nickte. »Sie ist heftiger ausgeflippt, als ich erwartet hätte. Ich würde gern ihre Fingerabdrücke nehmen, um sie ausschließen zu können. Sehen Sie mal nach, ob Sie sie dazu überreden können, hier hochzukommen, damit wir das erledigen können.«

				Josh nahm die Treppe nach unten, weil gerade zwei von Clydes Fingerabdruckexperten am Fahrstuhl beschäftigt waren.

				Und tatsächlich saß Aimee immer noch in ihrem Wagen. Er spürte ein heftiges Ziehen in der Brust, als sich ihre Blicke trafen, doch daran hatte er sich gewöhnt. Er wünschte, das würde aufhören, schließlich war sie vergeben.

				»Detective Wolf, was machen Sie denn hier?«, fragte sie ihn.

				Hance stand auf und reichte Josh die Hand. »Josh«, sagte er leicht verunsichert.

				»Die Zentrale hat Ihren Namen erkannt«, erklärte Josh Aimee und blieb absichtlich etwas förmlich. »Sie hielten es für richtig, mir Bescheid zu geben, dass etwas vorgefallen ist.«

				»Das hier hat nichts mit Taylor zu tun«, sagte Aimee. »Das ist eine ganz andere Geschichte.«

				Sie hielt die Hände fest im Schoß verschlungen, Josh konnte sehen, dass sie zitterten. Sie war vollkommen verängstigt.

				»Um was für eine Geschichte handelt es sich denn?«, fragte er und legte einen Arm auf die offene Fahrertür.

				»Ich denke, es geht um einen ehemaligen Patienten von mir.« Josh betrachtete ihren schlanken Hals, als sie schwer schluckte, offenbar bemüht, weiterhin ruhig und mit fester Stimme zu sprechen. Er fragte sich, wie er diese sanfte Stimme wohl dazu bringen könnte, dass sie sich vor Leidenschaft erhob, und sofort verkrampfte sich sein Magen. »Er … hat mich schon früher belästigt. Er wurde vor Kurzem aus Vacaville entlassen. Ich schätze, dass all das mit ihm zu tun hat.«

				Josh nickte. Ein Stalker blieb immer ein Stalker. Auch Urlaub auf Staatskosten in irgendeiner Nervenheilanstalt konnte daran nichts ändern. »Kyle Porter.«

				Sie schaute mit weit aufgerissenen Augen zu ihm auf. »Sie wissen davon?«

				Er zuckte mit den Achseln. »Elise hat das herausgefunden. Der Name Gannon kam ihr irgendwie bekannt vor, also hat sie ihn überprüft. Wie lange ist er schon draußen?« Josh trommelte mit den Fingern auf dem Autodach herum.

				»Ein paar Wochen.«

				»Irgendeine Kontaktaufnahme vor dem jetzigen Zeitpunkt?«

				Sie sog tief Luft ein, als würde sie gleich etwas sagen, atmete dann aber einfach nur aus und blickte auf die Hände in ihrem Schoß. »Nein. Jedenfalls nichts, von dem ich das mit Bestimmtheit behaupten könnte.«

				Josh warf einen Blick zu Hance hinüber, der achselzuckend eine Augenbraue hob.

				»Gab es irgendeine Form von Kontakt, die Sie ohne Bestimmtheit benennen könnten?«, fragte Josh, obwohl ihm klar war, dass das keinerlei Sinn ergab. Entweder hatte sich dieser Schmierlappen hier herumgetrieben und sie hatte das bemerkt oder eben nicht. Niemand war so geschickt, wie er dachte, und die Perversen schon gar nicht. Sie hielten sich allesamt für kriminelle Superhirne, waren jedoch in den meisten Fällen dumm wie Bohnenstroh.

				Ob Aimee etwas aufgefallen war, stand jedoch auf einem ganz anderen Blatt. Die meisten Menschen achteten im Alltag überhaupt nicht auf ihre Umgebung. Ihm hingegen fiel nach jahrelanger Polizeiarbeit jede Kleinigkeit auf. Denn ein Auge auf die Details zu haben, konnte eines Tages über Leben und Tod entscheiden. Kaum jemand war sich dessen bewusst. Er hätte allerdings gedacht, dass Aimee das klar wäre, nachdem sie bereits verfolgt worden war und ihr Stalker nun wieder frei herumlief.

				»Ich … ich bin nicht sicher«, murmelte sie mit gesenktem Blick, als würde sie mit ihren verschlungenen Händen sprechen.

				Josh bückte sich, bis er auf Augenhöhe mit ihr war. Obwohl er versucht hatte, sich innerlich zu wappnen, traf ihn ihr Blick erneut mit voller Wucht. »Dr. Gannon, ist irgendetwas vorgefallen, mag es auch noch so weit hergeholt sein, das Sie irgendwie nervös gemacht hat?«

				Sie nickte, und dann sprudelte es nur so aus ihr hervor. »Ich habe mich nicht mehr sicher gefühlt, seit Kyle mich damals angegriffen hat und ich erfahren hatte, wie lange er mich schon stalkte. Ständig habe ich den Eindruck, als ob mich jemand beobachtet oder dass irgendwas nicht stimmt.«

				So langsam verstand Josh. Ihre Vorsicht. Ihr mutiges Auftreten. Aimee Gannon lebte in ständiger Furcht, gestand sich aber selbst nicht das Recht zu, ängstlich zu sein.

				»Ich denke, wir sollten einige dieser Eindrücke aus den letzten Wochen durchgehen und versuchen, sie einzuordnen. Wenn es nicht Kyle war, dann eben ein anderer.« Er richtete sich wieder auf. Clyde sollte inzwischen oben mit allem fertig sein, und der Kadaver war bestimmt längst beseitigt. Der Gestank würde nicht so schnell wieder verschwinden, aber dagegen konnte er nichts tun. »Wir sollten zu Ihrer Wohnung gehen. Ihr Verlobter macht sich bestimmt schon furchtbare Sorgen.«

				Aimee schüttelte den Kopf. »Wir haben uns vor fast einem Jahr getrennt, Detective Wolf. Ich bin nicht verlobt.«

				Nach dem Scheitern seiner eigenen Verlobung war Josh tief verzweifelt gewesen, und das wünschte er wirklich niemandem. Dennoch konnte er seine Freude darüber, dass Aimee Gannons Verlobter aus dem Rennen war, nicht unterdrücken. Seine Gedanken überschlugen sich, er fragte sich, was da schiefgelaufen war und ob er vielleicht doch eine Chance bei ihr hatte.

				Aimee gab sich einen Ruck, stieg aus und schwang sich die Handtasche über die Schulter. »Ich denke, ich bin jetzt so weit, nach Hause zu gehen.«

				Kyle konnte nicht glauben, was er da sah. Was zum Teufel war los? Hier wimmelte es nur so vor Polizisten. Was hatte Aimee getan?

				Er tauchte noch tiefer in die Schatten der kleinen Seitenstraße zwischen dem Reisebüro und dem Blumenladen auf der anderen Straßenseite. Er war sich so sicher gewesen, dass sie nach ihm suchen würde, sobald sie das von ihm für sie hinterlassene Geschenk fand. Stattdessen war wenige Minuten, nachdem sie in die Tiefgarage eingebogen war, der erste Einsatzwagen angerückt. Dann noch einer. Und noch einer.

				Und dann war er aufgetaucht. Kyle hätte wissen müssen, dass dieser große Neandertaler ein Bulle war. Er hatte diesen wiegenden Gang. Hielt sich wohl für den Allergrößten.

				Kyle zündete sich noch eine Zigarette an und duckte sich in die Gasse, die in die L Street mündete. Hier waren zu viele Bullen, als dass er länger bleiben und herausfinden könnte, was schiefgelaufen war. Er würde Aimee eine Lektion erteilten, was passierte, wenn man die Polizei rief. Aber das musste warten.

				Aimee ging mit erhobenem Kopf den Flur entlang, ohne die tuschelnden Nachbarn eines Blickes zu würdigen. Der Gestank war immer noch grauenvoll; um nicht würgen zu müssen, zog sie sich den Stoff ihres Oberteils über den Mund.

				»Haben Sie Kerzen im Haus?«, fragte Detective Wolf.

				Aimee nickte bloß, um nicht auch noch den Mund aufmachen zu müssen.

				»Das wird helfen. Sie sollten einige davon anzünden, sobald wir drinnen sind.«

				Wir. Er hatte offenbar vor, sie in die Wohnung zu begleiten. Einen kurzen Moment lang bekam sie weiche Knie, so erleichtert war sie. Die Polizei hatte zwar gesagt, am Türschloss wären keinerlei Einbruchsspuren zu sehen, aber sie hatten auch behauptet, dass sich niemand an dem Schloss ihres »sicheren« Gebäudekomplexes zu schaffen gemacht hatte – und dennoch war irgendjemand hier eingedrungen.

				Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Diese Eigentumswohnung war ihre Zufluchtsstätte gewesen. Vor sechs Monaten war sie aus dem gemeinsamen Haus mit Danny ausgezogen, weil in jeder Ecke quälende Erinnerungen gelauert hatten. Die Küche, in der er ihr bei einem wirklich hervorragenden Zinfandel und einem zusammen gekochten Meeresfrüchte-Risotto den Antrag gemacht hatte. Das Wohnzimmer, in dem sie miteinander auf der Couch gekuschelt und Scrabble gespielt hatten, als der Strom wegen eines Gewitters ausgefallen war. Das Schlafzimmer, in dem Aimee ihm den Rücken zugedreht hatte, weil sie vor Scham und Demütigung darüber, dass er – ihr Liebster – sie nackt und verletzt am Boden gesehen hatte, wie gelähmt gewesen war. Das Esszimmer, in dem sie gesessen und ihre Hände betrachtet hatte, während er all seine Habseligkeiten zusammenpackte.

				Sie war hierhergekommen, um neu anzufangen, und hatte sich sicher gefühlt. Jetzt hatte Kyle ihr dieses Gefühl schon wieder genommen, und sie war machtlos dagegen.

				Sie konnte nicht länger in Sacramento bleiben; hier war sie ein wehrloses Opfer. Packen war nicht nötig, sie würde einfach abhauen. Tatsächlich lag ihr rein gar nichts an dem, was sie besaß. Sein Herz an etwas zu hängen, war einfach zu schmerzhaft. Auch diese Erkenntnis hatte die Sache mit Kyle ihr gebracht.

				Das dreckige kleine Bündel vor ihrer Tür war fortgeschafft worden, doch auf dem Teppich war ein Fleck zurückgeblieben. Wenn das mal nicht sinnbildlich für ihr eigenes Leben war.

				Josh nickte dem Beamten zu, der vor ihrer Haustür stand. »Alles überprüft?«

				Der junge Mann bejahte. »Alles klar.«

				Josh blickte auf Aimee hinunter. »Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich mich selbst noch mal vergewissere, oder etwa doch?«

				Ausmachen? – Sie war heilfroh darüber! Lieber würde sie die Nacht in dem stinkenden Flur verbringen, als allein dort hineinzugehen. Obwohl sie sich wegen ihrer Angst schrecklich schämte. Aimee geriet ins Schwanken und musste sich am Türrahmen festhalten. Josh stützte sie und legte den Arm um ihre Taille, bis sie ihr Gleichgewicht wiedererlangt hatte. Als sie zu ihm aufschaute, hätte sie erwartet, das ihr nur zu gut bekannte Mitleid in seinen Augen zu sehen.

				Sie erkannte Sorge. Mitgefühl. Mitleid sah sie keines.

				Sie straffte die Schultern und öffnete gemeinsam mit ihm die Tür zu ihrem nun nicht mehr sicheren Nest.

				Aimee Gannons Furcht war beinahe mit den Händen greifbar gewesen, als sie den Flur entlang auf ihre Haustür zugegangen waren. Ihr Kiefer war angespannt, die Schultern verkrampft. Josh hätte sie am liebsten an sich gezogen, damit sie spüren konnte, dass sie in Sicherheit und nicht auf sich allein gestellt war, doch er hatte sich nicht getraut. Wer weiß, wie sie reagiert hätte. Manchmal war es besser für die Opfer einer Straftat, wenn sie da allein durchgingen.

				Dann war sie auf der Türschwelle ins Wanken geraten, als ob ihr die Beine versagten. Er hatte sie aufgefangen und sie hatte mit diesen riesigen blauen Augen zu ihm aufgesehen. In dem Moment waren ihm selbst die Knie weich geworden.

				»Lassen Sie mich vorgehen«, bot er an. »Nur zur Sicherheit.«

				Sie nickte und versuchte ein Lächeln.

				Ihre Wohnung war unerwartet farblos. All das Beige sollte wohl beruhigend wirken, hätte allerdings selbst einen Tapioka-Pudding farbig wirken lassen. Das passte überhaupt nicht zu dem Funkeln in ihren Augen, wenn sie auf ihn wütend war. Auch nicht dazu, wie leidenschaftlich sie sich für Taylor einsetzte.

				Wenigstens würde es einfach sein, herauszufinden, ob etwas verändert worden war. Als wenn man in frisch geharktem Sand nach Fußspuren suchte.

				»Wie viele Zimmer?«, fragte er.

				»Zwei. Ein Badezimmer und eine Gästetoilette«, zählte sie vom Eingang aus auf. »Ich werde ein paar Kerzen anzünden, während Sie sich umsehen.«

				Josh schaute in jeden Schrank, hinter jeder Tür und sogar unter dem Bett nach. Als er wiederkam, hatte sie eine Reihe Kerzen auf einem Silbertablett arrangiert, das auch schon bessere Tage gesehen hatte. Sie entfachte ein Streichholz und hielt es an einen Docht nach dem anderen, bis ihr ganzes Gesicht in goldenes Licht getaucht war.

				Gott, wie schön sie war!

				»Das wird wahrscheinlich noch viel schlimmer riechen«, sagte sie und blickte auf das Tablett. »Eine meiner Freundinnen hat mich zu so einer Kerzenverkaufsparty mitgeschleift. Ich habe ein Probeset gekauft, also hat jede dieser Kerzen einen anderen Duft.«

				»Ich denke, das geht schon in Ordnung«, sagte Josh. Aimee hatte nun wirklich größere Sorgen als Duftkerzen. Allerdings konzentrierten sich die Menschen nach einem Verbrechen oftmals auf ein winziges Detail, damit sie sich nicht mit dem auseinandersetzen mussten, was da gerade geschehen war. »Sieht nicht so aus, als wäre irgendetwas angefasst worden. Vielleicht möchten Sie selbst noch mal durchgehen – nur um sicherzugehen?«

				Sie nickte, rührte sich aber nicht, sondern starrte ins flackernde Kerzenlicht und murmelte: »Er war im Gebäude. Er hätte nicht hier in das Gebäude gelangen dürfen.«

				Josh rieb sich den Nacken. »Die Menschen verhalten sich oft ziemlich dumm. Sie halten einem Fremden, der so tut, als gehöre er hierher, die Tür auf. Oder sie lassen jemanden herein, obwohl sie dessen Namen durch die Gegensprechanlage gar nicht richtig verstanden haben. Sie werfen keinen Blick zurück, ob sich noch jemand in die Garage schleicht, nachdem sie hineingefahren sind. Es ist doch so: Wenn jemand wirklich in ein Gebäude eindringen will, dann wird er höchstwahrscheinlich einen Weg finden.«

				Sie zitterte und Josh bekam ein schlechtes Gewissen, weil er ihr Angst gemacht hatte. Die Wahrheit zu beschönigen, würde sie jedoch nicht schützen.

				»Sie haben recht«, sagte sie. »Ich sollte erleichtert sein, dass er nicht auch noch in meiner Wohnung war – aber selbst der Flur ist mir zu nahe.«

				»Wir werden ihn morgen früh festnehmen. Er hat hierdurch eindeutig seine Bewährungsauflagen verletzt. So schnell wird der nicht wiederkommen.«

				Sie sank in einen der Sessel. »Das hat mir beim letzten Mal herzlich wenig genützt.«

				»Möchtest du mir vom letzten Mal erzählen?«, fragte Josh und setzte sich ihr gegenüber.

				Sie richtete sich wieder auf und strich sich das Haar aus der Stirn. »Ich bin mir nicht sicher, ob es da so viel zu erzählen gibt, was Sie nicht längst wissen, Detective. Die Akte haben Sie ja schon gelesen.«

				»Bitte sag doch Josh. Und ich habe sie mir nicht selbst durchgelesen.«

				Eine Stille entspannte sich zwischen ihnen. Dann fragte Aimee: »Bist du im Dienst, Josh?«

				»Nein. Tatsächlich bin ich das wohl nicht.«

				»Gut. Würdest du dann vielleicht einen Drink mit mir nehmen?«

			

		

	
		
			
				20

				Aimee schenkte Whisky ein und nahm die zwei Gläser mit ins Wohnzimmer. Dort kuschelte sie sich eingewickelt in eine Decke aufs Sofa und deutete auf das andere Couchende. »Mach’s dir gemütlich.« Sie nippte an ihrem Whisky und genoss das starke Brennen, als er ihr die Kehle herunterrann.

				Josh nahm mit seinen langen, vor sich ausgestreckten Beinen den Raum neben ihr ein. Von ihm ging eine Hitze aus, die Aimee selbst bis zum anderen Ende des Sofas spürte.

				»Also, dieser Kerl ist dir ja wirklich an die Nieren gegangen«, sagte er und blickte in sein Glas.

				»Tja. Schätze, so kann man das nennen.« Egal, wie sehr sie dagegen angekämpft hatte. »Wenn ein Patient gewalttätig wird und sich diese Gewalt gegen einen selbst richtet … da sieht man viele Dinge mit anderen Augen.«

				»Kann ich mir vorstellen.« Er lehnte sich tiefer in die Kissen zurück. »Das kann ich absolut nachvollziehen.«

				»Dennoch denke ich nicht, dass Taylor ihre Eltern umgebracht hat«, sagte sie leise.

				»Ich auch nicht«, erwiderte er, legte den Kopf in den Nacken und blickte an die Decke. »Das fühlt sich einfach nicht richtig an. Ich dachte erst, dass sie es vielleicht gemeinsam mit ihrem Freund getan hat, aber das Alibi des kleinen Kackers hat sich bestätigt.«

				Das waren gute Neuigkeiten. »Ihr habt Flick gefunden? Wie war er so?«

				»Interessanterweise ist Elise der Meinung, dass er wie Sean Walter aussieht, nur mit Irokesenschnitt. Also ich finde, er sieht wie ein Punk aus.«

				»Das ist aufschlussreich.« Irgendwo klingelte etwas bei Aimee, doch es wollte einfach nicht klick machen. Sie nahm noch einen Schluck von ihrem Whisky. »Du hast mich nicht mit ihm sprechen lassen.«

				Er zuckte mit den Achseln. »Hat sich nicht ergeben. Das Bild, das er von Taylor hatte, war übrigens nicht sehr positiv. Warum ist sie bloß so verdammt selbstzerstörerisch? So wie es aussieht, hatte sie es doch ziemlich gut. Weswegen ist sie bloß derartig verkorkst?«

				Es war an der Zeit, die Karten offen auf den Tisch zu legen. »Ich vermute, dass Taylor sexuell missbraucht wurde.«

				Josh drückte den Rücken durch. »Meinst du etwa von ihrem Vater? Denn wenn ihr Vater sie vergewaltigt hat und ihre Mutter davon wusste, dann wäre das ein verflucht gutes Mordmotiv. Sie wäre nicht das erste Missbrauchsopfer, bei dem die Sicherungen durchbrennen und das dann den Täter umbringt.«

				Aimee schüttelte den Kopf. Ein Vater, der seine Tochter missbraucht hatte, legte keine hundertfünfzig Dollar pro Stunde auf den Tisch, damit eine professionelle therapeutische Kraft herausfindet, warum die Tochter auf einmal My Chemical Romance hört und sich ritzt. Schon gar nicht ohne große Aussichten, dieses Geld jemals von der Versicherung erstattet zu bekommen und wenn ihn als einzige Belohnung eine mögliche Haftstrafe oder die komplette Entfremdung von der Familie erwartete. »Nein. Das denke ich nicht – schon gar nicht, nachdem ich mit den Eltern über die Möglichkeit eines Missbrauchs gesprochen habe.«

				Josh beugte sich zu ihr. Sie spürte seine Nähe, seine Wärme und atmete seinen männlichen Duft ein. Ihr Herz schlug ein wenig schneller, und ihr Körper schien vor innerer Hitze beinahe zu bersten.

				»Wie ist das gelaufen?«

				Aimee trank noch einen Schluck Whisky. »Hätte schlimmer sein können. Ich bin alles, was mir einfiel und was uns vielleicht hätte helfen können mit ihnen durchgegangen. Aber ihnen fiel nichts weiter dazu ein.«

				»Haben sie überhaupt irgendetwas beigesteuert? Haben sie denn nichts geahnt, immerhin ist Taylor ihre Tochter?«

				Aimee warf ihm einen kurzen Blick zu. Es war leicht, die elterlichen Fähigkeiten von anderen Menschen zu verurteilen. Herauszufinden, wie man ein Mädchen im Teenageralter händeln sollte, war verdammt viel schwieriger. »Sie haben wirklich das Beste getan, was sie damals tun konnten. Um ganz ehrlich zu sein, hat sie das alles vollkommen unvorbereitet getroffen. Taylor war all die Jahre über ruhig und wohlerzogen gewesen, sogar besonders anhänglich. Jedenfalls bei ihrer Mutter. Dann schlich sie sich plötzlich aus dem Haus, klaute ihrer Mutter Geld aus dem Portemonnaie, traf sich mit einem älteren Typen, der so gar nicht zu ihr passte. Ihre Eltern wussten nicht mehr weiter. Zumindest haben sie versucht, ihr zu helfen.«

				Josh ergab sich mit erhobenen Händen. »Schon gut. Bis vor sechs Monaten war sie also der reinste Sonnenschein. Glaubst du, dass ihr Missbrauch dann angefangen hat?«

				Aimee schüttelte den Kopf. »Ich denke, das liegt noch länger zurück.«

				»Wie kommst du darauf?«

				»Taylor kann sich nur an weniges erinnern, was in der Zeit geschehen ist, nachdem sie mit ihrer Familie nach Sacramento gezogen ist. Ihre Erinnerungen an die Zeit davor in Phoenix waren hingegen ziemlich lebhaft.«

				Als Josh mit den Schultern zuckte, bewunderte Aimee umso mehr das Muskelspiel unter seinem dünnen T-Shirt. »Tja, ich kann mich auch nicht wirklich an die dritte Klasse erinnern.«

				»Nein, aber die ist bei dir auch länger her als bei Taylor.« Sie richtete sich ein wenig auf und neigte sich zu ihm. Ein großer Fehler. Jetzt trennten sie nur noch wenige Zentimeter. Zumindest fror sie nun nicht länger.

				»Das hat gesessen!« Josh hielt sich theatralisch die Brust.

				Aimee lächelte. »Du weißt, was ich meine. Außerdem gab es hier ganz klar eine Erinnerungslücke mit fest definiertem Anfang und Ende. Denn nach diesem ersten Sommer in Sacramento setzte Taylors Erinnerung wieder ein. Sie sagte, es läge daran, dass Sacramento beschissen sei und es deswegen keinen Grund gäbe, sich daran zu erinnern, was sie hier erlebt hätte. Sie fand eine Menge Dinge beschissen: Geometrie, Nüchternsein, Hannah Montana, ihre Eltern – um nur ein paar Dinge zu nennen.«

				»Klingt nach einem typischen Teenager.«

				»Schon, aber sie hat damit nur etwas verdeckt, vielleicht sogar vor sich selbst. Eine solche Erinnerungslücke ist für einen Therapeuten wie eine Signalflagge. Irgendwas ist in dieser Zeitspanne geschehen, an das Taylor sich nicht erinnern will. Da waren auch noch andere Hinweise.«

				»Welche denn?«

				»Zum Beispiel ihr Wesenswandel nur wenige Monate nachdem sie hierhergezogen waren. Ihre Tante sagte, Taylor sei vor dem Umzug ein zugängliches und freundliches Kind gewesen. Dann hat sich etwas verändert. Sie wurde wieder ruhiger und in sich gekehrter. Sie ist wieder in frühere Verhaltensweisen ihrer Kindheit zurückgefallen.

				»Ein Kind, das eine Wesensveränderung durchmacht – das gibt nicht besonders viel her, selbst wenn du das möglicherweise belegen kannst.«

				»Es ist ja auch nicht nur das. Sondern auch, wie sie den Plüschhund umklammert hielt, den sie zur selben Zeit als Geschenk von ihrer Tante bekommen hat. Und irgendetwas an diesen Symbolen, die sie in ihr Selbstbildnis eingefügt hat, unter denen sie selbst so klein erscheint und die sie auch jetzt immer und immer wieder zeichnet. Das hängt alles zusammen, Josh. Da bin ich ganz sicher.«

				Josh schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.« Zwar würde diese Erklärung eine einfache Lösung für seinen Fall darstellen, einfache Lösungen stimmten Josh jedoch grundsätzlich misstrauisch. Es gab sie einfach so gut wie nie, und schon gar nicht in einer Mordermittlung. Menschen waren kompliziert. Ihre Leben waren kompliziert. Ihre Gefühle waren kompliziert. Und die Art, wie sie mordeten, war genauso kompliziert. »Ein Haufen Zeichnungen stellt noch keine Verbindung zwischen den beiden Ereignissen her.«

				»Irgendetwas daran, wie sie sich wieder dieser Zeit zuwendet, in der sie missbraucht wurde, lässt mich glauben, dass sie eben doch miteinander zu tun haben. Ein emotionales Trauma ist natürlich immer in gewisser Weise mit einem anderen verknüpft. Aber warum geht sie zu genau dieser Zeit zurück, wenn es da keine stärkere Verbindung gibt? Wenn sie sich in die Kindheit flüchtet, warum dann nicht in eine noch frühere Phase wie die, zu der sie sich nach dem Missbrauch zurückentwickelt hat? Ich denke, Taylor will uns mit ihrem Verhalten etwas sagen, genau wie uns diese Symbole, die sie gezeichnet hat, etwas sagen sollen.«

				Josh wiegte den Kopf hin und her. »Nichts davon wäre als Beweis vor Gericht verwertbar.«

				Aimee wedelte aufgebracht mit den Händen in der Luft. »Ich suche ja auch nicht nach Beweismitteln, die vor Gericht Bestand haben! Ich will herausfinden, wie ich zu Taylor durchdringen kann, damit ich vielleicht zu einer erfolgreichen Therapie beitragen kann!«

				Josh setzte sein Whiskyglas ab. »Warum geht nicht beides?«

				Sie erhob sich vom Sofa. »Natürlich ginge das! Ich sage ja nur, dass für mich an erster Stelle –«

				»Ich weiß, was bei dir an erster Stelle steht! Ich weise dich lediglich darauf hin, wo meine Prioritäten liegen.« Er stand ebenfalls auf und sah sie an.

				Aimee war ganz rot im Gesicht, ihre Augen glänzten. Josh wollte dieses Feuer spüren, und sie würde ihm das nicht länger verwehren.

				Seine Hände glitten an ihren Armen hinauf, dann beugte er sich hinab und legte seine Lippen auf ihre. Sie waren weich und warm und schmeckten nach Whisky. Er schlang die Arme um ihre Taille und zog sie an sich. Sie legte ihm die Hände auf die Brust, ganz leicht, was ihn nur noch mehr erregte. Er hob das Gesicht und schaute ihr tief in die Augen. Ihre Pupillen waren so geweitet, dass sie beinahe schwarz zu sein schienen, nur umgeben von einem feinen, dünnen blauen Rand.

				Sie erwiderte seinen Blick mit erwartungsvollen Augen, dann schlang sie ihre Arme um seinen Nacken und zog ihn zu einem weiteren Kuss zu sich heran. Als sie die Lippen öffnete, entfuhr ihr ein leises Seufzen. Er nahm von ihr Besitz, schmeckte sie, tastete sich genüsslich vor und knabberte an der vollen Unterlippe. Sie sog den Atem ein und er wich besorgt zurück. War er zu weit gegangen? Sie errötete und barg den Kopf an seine Brust.

				»Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie lange ich das schon tun wollte«, flüsterte er in ihr Haar.

				»Länger, als ich darauf gewartet habe?«

				Er lachte leise in sich hinein. »Wahrscheinlich. In jener ersten Nacht hast du dich ganz schön über mich geärgert. Ich schätze, da warst du weit davon entfernt, mich zu küssen, aber glaub mir, ich wollte es schon damals.«

				»Ich war verärgert, aber doch nicht blind.« Sie vergrub die Hände in seinem Haar.

				»Darüber möchte ich irgendwann gern mehr erfahren. Möglicherweise schon bald.« Er küsste ihre Stirn.

				Sie suchte seine Lippen.

				»Aimee«, sagte er sanft. »Ich will nicht gehen.«

				Sie versteifte sich. »Ich will auch nicht, dass du gehst, aber ich verstehe schon.« Sie löste sich ein klein wenig von ihm.

				Er zog sie wieder an sich und strich ihr das Haar aus der Stirn. »Gar nichts verstehst du. Ich möchte hierbleiben! Ich denke nicht, dass Kyle heute Nacht zurückkommt, aber darauf will ich es nicht ankommen lassen. Und ich fürchte, dass du mir nicht erlauben wirst, dazubleiben, nachdem ich dich geküsst habe.«

				»Ich will nicht, dass du gehst«, sagte sie leise, aber bestimmt.

				Sein Herz schlug einen Purzelbaum. Er wollte sie – in seinen Armen und im Bett.

				Also hob er sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer, dort legte er sie sanft auf dem Bett ab. Sie streckte verlangend die Hände nach ihm aus und fuhr erneut durch sein Haar. Er nahm ihre Hände in seine und küsste ihre Finger, alle einzeln, ohne dabei jedoch den Blick von ihr zu lösen. Er hatte das Gefühl, als könne er in diesen Augen versinken und niemals wieder emporkommen. Eine Sekunde später ließ er Aimees Hände los, glitt über sie und küsste sie.

				Sie drängte sich ihm entgegen und erwiderte seinen Kuss. Dann tastete sie nach seinen Hemdknöpfen und öffnete einen nach dem anderen. Er wollte sich am liebsten das Hemd vom Leib reißen, erlaubte sich aber, diese herrliche Vorfreude auszukosten. Als sein Hemd offen war, fuhren ihre Hände forschend und weich zugleich über seine Brust und er wusste, dass es besser gewesen war zu warten. Ihre Finger auf seiner Haut zu spüren, war es mehr als wert.

				Sie setzte sich auf, er streifte ihr das Oberteil über den Kopf und löste den BH-Verschluss, ehe er sie wieder sanft aufs Bett drückte. Als sich ihre nackten Oberkörper berührten, keuchte sie leise auf und versank in seinem Kuss. Jede Berührung ließ Schockwellen durch ihre Körper rieseln. Er neigte den Kopf und knabberte sanft an ihren Nippeln. Erneut bog sie sich ihm entgegen und ein leises Stöhnen entfuhr ihr. Sie umfasste sein Gesicht und zog ihn wieder zu sich hoch, um ihn zu küssen.

				Er spreizte ihre Schenkel, drängte hart gegen sie und spürte, wie ihr der Atem stockte. Er begann, ihre Jeans aufzuknöpfen und als er mit den Händen über ihren samtweichen Bauch streifte, stöhnte sie laut. Er richtete sich ein wenig auf, um ihr die Hose von ihren endlos langen Beinen zu streifen. Einen Moment lang sah er Aimee einfach nur an und ließ sich von seinen Gefühlen für sie überwältigen.

				Sie streckte ihm die Hände entgegen. »Komm zurück zu mir!«, hauchte sie.

				»Ich war nie weg!« Und ich werde niemals weggehen. Er ließ sich wieder sinken und strich über die Spitze ihres Höschens, bis sie sich unter ihm wand.

				»Oh, Josh!«

				Er zog ihr das Höschen aus und seine Finger glitten zwischen ihre Beine und erforschten ihre weiche Scham. Den Blick hielt er fest auf ihr vor Leidenschaft glühendes Gesicht gerichtet, sie hatte die Augen geschlossen und gab sich ganz seiner Berührung hin.

				Er sog ihren köstlichen Duft ein, der ihm verriet, wie erregt sie war. Sofort bebte er vor Verlangen. Er ließ einen Finger in sie hineingleiten und sie stöhnte. Dann nahm er auch den zweiten Finger hinzu und Aimee presste sich ihm entgegen. Als er dann den Kopf langsam sinken ließ, um sie zu kosten, sog sie keuchend die Luft ein. Ihr erster Höhepunkt überrollte sie und sie rief seinen Namen. Rasch stand er auf und entledigte sich seiner Sachen. Dann schickte er einen stummen Dank gen Himmel, dass er ein Kondom dabeihatte, und zog es aus der Brieftasche. Nach wenigen Sekunden legte er sich wieder auf sie, bis sein Schwanz die weiche, heiße Stelle zwischen ihren Beinen fand. »Sieh mich an«, befahl er mit rauer Stimme.

				Ihre Lider flatterten, und während seine und ihre Augen ineinander versanken, drang er in sie ein.

				Aimees Blick hielt ihn gefangen, alles um ihn herum verschwamm in einem bunten Farbenmeer. Er bewegte sich nur langsam in ihr, bis sie immer fordernder wurde und sie einen gemeinsamen Rhythmus fanden. Nur zu gern kam er ihr entgegen. Sobald ihr Atem stoßweise schneller wurde und sie die Augen schloss, drehte er sich ein wenig und schon öffneten sich ihre Augen wieder. Er hätte beinahe aufgelacht, so wundervoll war es. Als er sie küsste und ihre Zunge die seine drängend in Besitz nahm, war es um ihn geschehen.

				Er spürte, wie sich ihre Schoßmuskeln zusammenzogen, als sie erneut kam. Nun konnte er sich nicht länger zurückhalten; gemeinsam wurden sie von einem unglaublichen Beben erfasst, als alles in ihm explodierte.

				Als sie sich wenig später neben ihn gekuschelt und den Kopf auf seiner Brust abgelegt hatte, zog er das Laken über sie beide. Sie seufzte und drängte sich näher an ihn. Er küsste sie sanft aufs Haar und lächelte, dann schloss er die Augen und versuchte, den Moment zu genießen. Doch noch immer stand eine ungeklärte Frage zwischen ihnen. Er war nicht sicher, ob es der verschmähte Verlobte oder aber der Detective in ihm war, jedenfalls musste er einfach fragen.

				»Also, was ist aus dem Verlobten geworden?« Er spürte, wie sie sich versteifte, und zog sie an sich.

				»Ich nehme an, Kyle ist geschehen«, sagte sie, ohne ihn anzuschauen. »Das ist die Kurzfassung.«

				»Ich habe Zeit. Ich kann mir auch die ausführliche Version anhören.« Sie hatte zugelassen, dass er sie an sich zog, ihre Muskeln waren jedoch immer noch angespannt. Er wusste, dass er sich damit weit vorwagte, dennoch musste er es einfach wissen. Wenngleich er nicht sicher war, warum ihm das so viel bedeutete. Aimee war schließlich nicht Holly. Sie hatte bestimmt ihre Gründe gehabt. Andererseits legte möglicherweise jetzt gerade jemand den Arm um Holly und ging davon aus, sie würde schon ihre Gründe gehabt haben. Ehrlicherweise musste Josh zugeben, dass da auch etwas dran war.

				»Bei der langen Zeit, die ich damit verbracht habe, darüber nachzudenken, das alles zu analysieren und mir darüber klar zu werden, sollte ich eigentlich eine Antwort auf diese Frage parat haben.« Sie rieb sich mit dem Daumen über die Stirn und rückte ein wenig von Josh ab. »Ich denke, nach Kyles Angriff sind Danny und ich davon ausgegangen, alles würde wieder so wie vorher sein. Erst recht nach dem Gerichtsverfahren.«

				»Aber so war es nicht?« Er wollte sie unbedingt wieder an sich ziehen, spürte aber, dass sie ein wenig Abstand brauchte, um darüber sprechen zu können.

				Sie schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht.«

				»Was hatte sich denn geändert?« Er drehte sich auf die Seite und stützte sich mit einem Ellenbogen ab, um ihr direkt in die Augen schauen zu können.

				»Ich hatte mich verändert.« Aimee setzte sich auf, hüllte sich in ein Laken, verschränkte die Beine und saß ihm nun im Schneidersitz gegenüber. »Ich hatte Angst. Die ganze Zeit. Jede auch noch so kleine Veränderung in unserem Tagesablauf, irgendein Geräusch, all das konnte eine Panikattacke auslösen.«

				»Nach einem solchen Erlebnis ist das doch ganz normal. Du hast einfach ein bisschen Zeit gebraucht.« Also war der Typ ein Trottel. Mit dieser Erklärung konnte er leben.

				»Das haben wir auch beide gedacht, und Danny tat sein Bestes, um mir diese Zeit zu lassen und mir ein Gefühl von Sicherheit zu geben. Wir sind nicht mehr in Restaurants gegangen, auch nicht ins Kino, haben keine Musik mehr gehört. Das hört sich vielleicht blöd an, aber Danny war eine echte Stimmungskanone, und das meine ich positiv. Tag für Tag und Abend für Abend nur in unserem kleinen Kokon zu verbringen, setzte ihm furchtbar zu.«

				»Und er konnte nicht einfach abwarten, bis das vorübergeht?« Der Typ gefiel Josh mit jeder Minute weniger.

				»Er hat es versucht. Ich auch. Aber nach dem Prozess habe ich begriffen, dass die Dinge nie wieder so werden würden, wie sie einmal waren.« Sie strich ihm das Haar aus der Stirn. »Ich hatte mich zu sehr verändert.«

				»Also ist er gegangen?«

				»Oder ich habe ihn vergrault.«

				»Und jetzt?«

				»Ich musste wohl erst Danny verlieren, damit mir klar wurde, dass ich therapeutische Hilfe brauchte. Wenn ich allerdings ganz ehrlich bin, glaube ich nicht, dass mein Leben jemals wieder wie früher werden wird.«

				Josh nahm Aimees Hand in seine. Sie war eiskalt, also rieb er sie warm. »Warum nicht?«

				»Ich vertraue meinem Instinkt nicht mehr so wie früher. Ich hätte es voraussehen müssen. Ich hätte erkennen müssen, wie stark seine Übertragung geworden war, und etwas dagegen unternehmen sollen.«

				Josh blickte ihr in die Augen und sah, wie schwer ihr dieses Geständnis gefallen war. Das konnte er nachvollziehen. Wie würde er sich fühlen, wenn er sich nicht mehr auf seinen Riecher verlassen könnte? »Wie oft werden Patienten eigentlich in dieser Form gewalttätig?«

				»So gut wie nie. Das heißt aber nicht, dass ich nicht hätte ahnen können, in welche Richtung Kyle sich entwickelte. Mich beschäftigt aber noch mehr.«

				»Was denn?«

				»Warum ich nicht bemerkt habe, dass er mir nachgestellt hat. Alles hat darauf hingedeutet. Es hat so viele kleine Warnzeichen gegeben, aber ich hab es nicht gemerkt, bis es zu spät war.«

				»Ich bin mir ziemlich sicher, deswegen heißt es ja auch: Im Nachhinein ist man immer schlauer.«

				»Ich weiß. Aber das Problem dabei ist, jetzt kommt es mir ständig so vor, als ob mich jemand beobachten würde. Da ist dieses Kribbeln im Nacken. Mir sträuben sich die Haare und ich bin überzeugt, dass jemand hinter mir steht, mich beobachtet und …« Sie zitterte.

				»Hilft es dir zu wissen, dass du die meiste Zeit recht damit hattest? Kyle hat dich wieder verfolgt.«

				»Ich wünschte, das täte es, aber ich kann nicht mehr auseinanderhalten, wann ich wirklich in Gefahr bin und wann nicht. Kein Wunder, dass Danny mich immer so mitleidig angesehen hat. Die Opferrolle ist für mich einfach unerträglich, und jedes Mal, wenn ich ihm in die Augen geschaut habe, hat es mich daran erinnert, dass ich dann genau das war: ein Opfer.«

				»Aber das muss doch nicht alles sein, was du bist«, erwiderte Josh. »Opfer eines Gewaltverbrechens zu werden verändert natürlich einen Menschen, aber es muss dein Leben nicht für immer bestimmen. Du bist mehr als das. Das sieht doch ein Blinder.«

				»Ich bin nicht sicher, ob Danny dazu in der Lage war. Jedes Mal, wenn er mich anschaute, dachte ich, er sähe mich, wie ich blutend auf dem Boden liege. Jedes Mal, wenn ich ihn ansah, musste ich daran denken.«

				»Dann ist er ein Idiot!« Josh lächelte sie an. »Was mir nur recht ist, denn meine Mutter hat mich nicht zum Idioten erzogen. Er legte ihr eine Hand in den Nacken und zog sie zu einem weiteren leidenschaftlichen Kuss heran.
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				Obwohl Aimee und Josh erst sehr spät eingeschlafen waren, wachte Aimee ein paar Minuten vor dem Wecker auf. Sie stellte ihn aus, damit er gar nicht erst klingelte. Josh lag auf der Seite und hatte besitzergreifend einen Arm um sie geschlungen. Selbst im Schlaf hielt er sie fest an sich gedrückt.

				»Im Ausschlafen bist du echt mies«, murmelte er mit den Lippen an ihrem Haar. »Wachst du immer vor dem Weckerklingeln auf?«

				»Ziemlich häufig«, gab sie zu. Wie schön es sich anfühlte, umarmt zu werden, noch liebeswund hier im Bett neben einem Mann – neben diesem ganz besonderen Mann – aufzuwachen!

				»Gibt es noch was, das ich wissen sollte?«

				»Ich esse Frischkäse direkt aus der Packung und lasse meine Schuhe im Wohnzimmer herumliegen. Was ist mit dir? Irgendwelche Geständnisse?«

				»Ich singe unter der Dusche.« Er küsste sie in den Nacken, genau an der richtigen Stelle, es war herrlich.

				»Musical-Songs? Irgendetwas Peinliches?« Sie drehte sich um, bis ihre Gesichter sich berührten und küsste ihn. Seine Bartstoppeln kratzten über ihre Wange, ihr rann ein Schauer über den Rücken.

				»Nein, mein Geschmack geht eher Richtung Seventies-Rock. Ich habe eine legendäre Version von American Pie drauf.« Er erwiderte ihren Kuss und knabberte an ihrer Unterlippe.

				»Die lange Version?« Aimee schlang ein Bein um ihn und zog ihn enger zu sich.

				»Kommt ganz drauf an, wie schmutzig ich bin.« Er drehte sie auf den Rücken, rollte sich über sie und wieder versanken sie in einem Kuss.

				Am Ende waren sie bis weit nach der ursprünglich eingeplanten Weckzeit beschäftigt.

				Josh stand mit nacktem Oberkörper in ihrer Küche und machte Kaffee. Sein feucht glänzendes Haar ringelte sich in seinem Nacken und er roch nach frischer Seife. Aimees Blick glitt voll Bewunderung an seinem muskulösen Rücken hinab bis zu den beiden Kuhlen über dem Bund seiner Jeans. »Das sieht aus wie ein Bild aus Porn for Women«, sagte sie.

				Er drehte sich mit der Kaffeekanne in der Hand um. »Wie bitte?«

				Sie lachte über seinen verdatterten Gesichtsausdruck. »Du weißt schon, dieser Fotoband mit heißen Kerlen, die Geschirr spülen und den Müll rausbringen! Der hat doch überall die Runde gemacht.«

				»Nicht auf der Polizeidienststelle«, sagte er und wandte sich wieder der Kaffeemaschine zu. »So richtig?«

				Sie trat neben ihn und genoss es, seinen warmen Körper neben sich zu spüren. »So einigermaßen.« Sie nahm ihm die Kanne ab, goss Wasser in die Maschine und drückte auf den Startknopf. Als sie sich wieder umdrehte, bemerkte sie, dass er sie lächelnd ansah. »Was denn?«

				»Du findest mich heiß«, gluckste er.

				Sie errötete. »Oh, welch unbedachte Aussagen wir doch von uns geben, wenn wir noch nicht ausreichend mit Koffein versorgt sind! Los, zieh dir was über!« Sie warf ein Küchentuch nach ihm.

				»Gleich.« Er zog sie an sich und sie versanken in einem innigen Kuss, der schon wieder ihren gesamten Körper prickeln ließ.

				Dann klingelte es an der Tür.

				Josh lockerte seinen Griff ein wenig. »Erwartest du jemanden?«, fragte er mit einem Mal ganz ernst.

				Sie schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Ich habe vergessen, Simone anzurufen. Wir joggen fast jeden Morgen zusammen.«

				Josh runzelte die Stirn. »Kommt sie immer zur selben Zeit?«

				»Ja, ungefähr.« Aimee wollte zur Tür gehen.

				Josh hielt sie am Arm zurück und zog sie schützend hinter sich. »Lass mich aufmachen.«

				Sie betrachtete seinen angespannten Kiefer. »Im Ernst, das ist nur Simone. Sie kennt den Code für die Eingangstür unten.«

				»Im Ernst, wenn dein Tagesablauf jeden Tag der gleiche ist, macht es das jemandem, der dich beobachtet, sehr leicht. Kyle will sich offenbar nicht länger nur mit Blicken zufriedengeben und könnte auf eine Gelegenheit lauern, näher an dich heranzukommen. Wenn du dein Haus jeden Tag um dieselbe Uhrzeit verlässt, ist das so gut wie eine Einladung. Jemanden jeden Tag um dieselbe Uhrzeit in die Wohnung zu lassen, ist eine Einladung in Schönschrift.«

				Aimee spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. »Daran hab ich gar nicht gedacht.« Durch ihre Einfältigkeit hatte sie nicht nur sich selbst, sondern auch Simone in Gefahr gebracht. 

				Josh strich ihr das Haar aus dem Gesicht und küsste ihre Stirn. »Deinen Terminplan umzustellen könnte ein erster Schritt sein. Wir können uns ja später ausführlicher darüber unterhalten. Jetzt lass mich erst mal aufmachen.«

				Besorgt hielt sich Aimee dicht hinter Josh. Sie kam sich schrecklich dumm vor. Simones Anblick, als sie Josh mit nacktem Oberkörper dastehen sah, machte es jedoch fast wieder gut.

				»Simone?«, sagte er und blickte fragend nach hinten zu Aimee.

				Sie nickte. »Simone.«

				»Und Sie sind?«, fragte Simone und trat ein, ohne den Blick von Josh abzuwenden.

				Josh streckte ihr die Hand entgegen. »Detective Josh Wolf. Sacramentoer Polizei.«

				Simone schob sich an ihm vorbei zu Aimee. »Geht’s dir gut? Ist etwas vorgefallen?«

				»Kyle hat gestern Abend eine Visitenkarte vor meiner Tür hinterlassen. Ich habe sie gefunden, als ich von euch zurück nach Hause kam.« Ihr zog sich die Kehle zusammen, wenn sie an den kleinen verwesten Körper vor ihrer Tür zurückdachte.

				»Eine Visitenkarte? Was für eine Visitenkarte hinterlässt ein durchgeknallter Stalker?«, fragte Simone.

				»In diesem Fall einen toten Welpen«, sagte Josh.

				Simone wurde ganz blass. »Oh Gott, du Arme! Du hättest anrufen sollen! Ich wäre doch sofort gekommen!«

				»Das war schon in Ordnung. Ich habe die Polizei gerufen und sie sind in kürzester Zeit hier gewesen. Und das Gute an der Sache war, dass ich endlich eine Verwendung für diese Kerzen hatte, die ich auf Janes Drängen hin irgendwann mal gekauft habe.«

				»Das ist nicht witzig. Du solltest das ernster nehmen.« Simone warf verzweifelt die Hände in die Luft.

				Aimee ergriff sie. »Das weiß ich doch, aber es ist alles geregelt. Josh wird Kyle heute noch festnehmen.«

				Simone drehte sich zu Josh um, musterte ihn noch einmal von oben bis unten und wandte sich dann wieder Aimee zu. »Die Polizei von Sacramento schickt Detectives, die über Nacht bleiben?«

				»Das ist der De-luxe-Stalker-Service. Man kann sich online dafür bewerben«, sagte Aimee grinsend.

				»Ich werde mal meinen Kram zusammenpacken«, sagte Josh und ging an ihnen vorbei ins Wohnzimmer, dabei berührte er zärtlich Aimees Schulter.

				Simone folgte Aimee in die Küche. »Detective Superknackig hat also tatsächlich die Nacht hier verbracht?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme.

				»Detective Superknackig?«

				»Wie soll ich ihn denn sonst nennen? Officer Schnuckel? Sergeant Sahneschnitte?« Simone ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen.

				»Wie wäre es mit Detective Wolf? Oder Josh?« Aimee goss Simone eine Tasse Kaffee ein und nahm die Milch-Sahne-Mischung aus dem Kühlschrank.

				Betrübt schüttelte Simone den Kopf. »Du hast einfach keine Fantasie. Hat er nun hier übernachtet?«

				Aimee lächelte, ohne zu antworten.

				»Du Biest! Das hast du mir komplett verschwiegen!«

				Josh kam wieder in die Küche zurück, dieses Mal vollständig bekleidet. »Also, was genau haben die Damen für den heutigen Morgen geplant?«

				»Das Übliche«, sagte Simone. »Acht Kilometer durch den Capitol Park.«

				»Könnte ich euch vielleicht zu einer anderen Strecke oder einem Besuch im Fitnessstudio überreden?«, fragte Josh.

				»Wir sind beide keine Mitglieder in einem Fitnessstudio«, erwiderte Aimee und setzte sich neben Simone.

				»Wir könnten zu mir fahren und diese Strecke im Park nehmen, die wir schon lange mal ausprobieren wollten«, bot Simone an und nippte an ihrem Kaffee.

				»Hört sich nach einem guten Plan an«, nickte Josh. »Und anschließend?«

				Aimee zog die Stirn kraus. »Wahrscheinlich werde ich mich noch ein wenig Taylors Akte widmen. Ich muss endlich herausfinden, was dieses Muster bedeutet.«

				»Hast du schon in Erwägung gezogen, dass es vielleicht gar nicht mehr ist als genau das? – Ein zufällig gemaltes Muster? Elise krakelt doch alles Mögliche mit diesen Spiralen voll.« Josh setzte sich neben sie.

				Aimee schüttelte den Kopf. »Da muss mehr dahinterstecken, genau wie hinter Elises Spiralen.«

				»Zum Beispiel? Mal abgesehen davon, dass sie sich schnell langweilt.«

				»Spiralen stehen für Vorankommen, eine Entwicklung. Ich würde vermuten, dass Elise eine ehrgeizige Frau ist.« Aimee lächelte ihn an.

				»Da könntest du recht haben.« Er stand vom Tisch auf. »Okay. Dann widme dich den Symbolen, aber versuch, nicht in Schwierigkeiten zu geraten!«

				»Hallo, Sean.« Sarah lächelte ihm entgegen, als er in die Küche kam. Sie saß am Tisch, trank Kaffee und löste ihr tägliches Sudoku-Rätsel.

				»Selber hallo«, sagte er, schnappte sich einen Becher aus dem Regal und schenkte sich ebenfalls eine Tasse ein. Er blickte aus dem Küchenfenster. Der Himmel war blau und die Bäume bogen sich ein wenig im Wind; alles in allem war es ein ziemlich perfekter Frühlingstag. Am Abend zuvor hatte er ein gutes Treffen gehabt. Und er hatte diese blutbespritzten Schuhe in einem Müllcontainer hinter einem Starbucks entsorgt, in dem sehr viel los gewesen war. Vielleicht gelang es ihm ja doch, die Widerwärtigkeit dessen, was Orrin und Stacey widerfahren war, hinter sich zu lassen. Vielleicht warteten keine weiteren hässlichen kleinen Überraschungen mehr in Schränken oder Garagen oder unter Büschen auf ihn. Vielleicht konnte er ja von nun an nach vorn blicken.

				Zwar war da immer noch Taylor, die ihm Kopfzerbrechen bereitete, aber er würde einen Weg finden, das zu lösen. Jetzt, da ihre Eltern tot waren, würde sie Hilfe brauchen. Vielleicht konnte er ihr helfen. Vielleicht würde sie dankbar genug sein, um das, was sie wusste, für sich zu behalten. So unwahrscheinlich wäre das nun auch nicht.

				Er setzte sich Sarah gegenüber und schnappte sich die Tageszeitung.

				»Warst du schon draußen?«, wollte Sarah wissen.

				»Nein, bin gerade aufgestanden. Es sieht nach einem wundervollen Tag aus.«

				»Das stimmt, aber …«

				Sean blickte auf. Sie kaute auf ihrer Unterlippe, was sie nur dann tat, wenn sie nervös war.

				»Stimmt etwas nicht?«

				»Du weißt doch noch, dieser Baum, den du für mich gepflanzt hast? Dieses Königsdings?«

				Sean nickte. »Die Königinblume. Habe ich sie am falschen Ort eingepflanzt? Ich kann sie immer noch versetzen oder dir ein zweites Bäumchen besorgen?«

				»Nein, da, wo sie steht, steht sie großartig. Besser gesagt: wo sie stand. Letzte Nacht hat sie irgendjemand ausgebuddelt.«

				So bedächtig wie möglich setzte Sean seine Kaffeetasse ab. Er zwang sich zu einer ruhigen Stimme und fragte: »Warum sollte jemand so etwas tun?«

				Sie schüttelte mit weit aufgerissenen hellbraunen Augen den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Sie haben nicht einmal den Baum mitgenommen. Sondern ihn einfach neben dem Loch liegen gelassen.«

				»War irgendetwas in dem Loch?«, hakte Sean nach. Ganz ruhig. Kling nicht zu besorgt. Atme! Einmal. Zweimal. Noch einmal.

				Sarah runzelte die Stirn. »Nur Erde. So genau habe ich mir das nicht angesehen. Meinst du, wir sollten die Polizei rufen? Ich meine, das geht doch nicht an, einfach auf das Grundstück eines anderen zu gehen und seine Bäume auszugraben!«

				Sean schluckte schwer. »Ach, das waren wahrscheinlich nur ein paar Kinder aus der Nachbarschaft, die sich einen Streich erlaubt haben.«

				»Was für ein Streich soll das denn sein, wenn man einen Baum ausgräbt?« Sarah wirkte immer noch verwirrt.

				Ehrlich gesagt war das ihr Naturzustand. Sie war liebenswert, aber nicht die Hellste. Das musste sie auch nicht sein. Jedenfalls nicht für Dad.

				»Ein dämlicher Streich.« Sean biss sich auf die Innenseite der Wange. Hatte irgendjemand gesehen, wie er den Baum gepflanzt hatte? Mitbekommen, was er vergraben hatte? Du lieber Himmel! Hatte sein Vater ihn am Ende etwa beobachtet? »Was hat Dad gesagt, als du ihm davon erzählt hast?«

				»Ich habe es ihm noch nicht gesagt. Als ich es bemerkte, war er schon ins Fitnessstudio gefahren. Ich dachte, ich erzähle es ihm, sobald er nach Hause kommt.«

				Seans Gedanken überschlugen sich. Es gab noch immer einen Ausweg. »Lass uns ihn nicht deswegen beunruhigen. Du weißt doch, wie sehr ihn solche Dinge aufregen, und er hat sowieso schon den Kopf voll, weil er das Geschäft neu ordnen muss, nachdem Orrin nicht mehr da ist. Ich werde den Baum wieder einpflanzen. Er muss gar nichts davon erfahren.«

				Sarah runzelte die Stirn und dachte kurz nach, dann nickte sie. »Mir gefällt es zwar nicht, deinen Dad anzulügen, aber nichts zu sagen ist ja nicht direkt dasselbe. Vielleicht wäre es in der Tat das Beste, ihn nicht aufzuregen. Danke, Sean. Ich weiß nie, wie ich mit so was umgehen soll. Du und Carl, ihr wisst immer genau, was zu tun ist, und kümmert euch dann darum.« Sie langte über den Tisch und legte eine Hand auf Seans. »Ich kann mich wirklich glücklich schätzen.«

				Sean zwang sich dazu, ihr Lächeln zu erwidern. »Ich mich auch.«

				Er floh aus der Küche, sobald sich ihm die erste Gelegenheit dazu bot. Sarah würde ihn nicht verdächtigen. Sie war unglaublich vertrauensvoll und leichtgläubig.

				Der Einzige, der überhaupt hätte wissen können, was sich unter dem Baum verbarg, war sein Vater. Aber warum hätte er es wieder ausgraben sollen? Weshalb wäre er ein solches Risiko eingegangen? Und wenn er es war, was wollte er damit erreichen?

				Sean setzte sich auf sein Bett und stieß immer wieder sanft mit dem Schädel gegen die Wand, als wenn ihm das helfen könnte, sein Denken anzutreiben. Wer könnte ihn sonst noch gesehen haben? Thomas sicher nicht. Außerdem wäre der Kleine körperlich gar nicht in der Lage, den verfluchten Baum wieder auszugraben. Sarah kam ebenfalls nicht infrage.

				Damit wäre er wieder bei seinem Vater. Wenn es überhaupt jemanden gab, der kein Interesse an der Enthüllung dessen haben konnte, was Sean dort begraben hatte, dann war das aber doch Carl. Zwar hatten sie nicht wirklich darüber gesprochen. Aber jahrelanges Schweigen über ähnlich dunkle Geheimnisse hatte sie zusammengeschweißt. Das hier war nur ein weiteres – aber eines, das ihr Leben zerstören konnte, falls es ans Licht kam.

				Für Sean war das in Ordnung. Er hatte schon zuvor Rückendeckung von seinem Vater bekommen und die hatte er auch jetzt. Wenn er seinen Dad auch nicht immer verstand, so liebte er ihn doch.

				Also musste es ein Fremder gewesen sein. Bei der Vorstellung, dass ihn jemand beobachtet und sein Geheimnis ausgegraben hatte, wurde ihm ganz schlecht. Wer könnte das nur getan haben?

				Eines war klar: Wer auch immer dahintersteckte, musste genauso verdorben und gestört sein wie Sean.

				Der arme Scheißkerl.

				Josh rief Elise auf dem Weg zum Revier an und brachte sie auf den neuesten Stand, was den toten Welpen und Aimees Verdacht auf sexuellen Missbrauch bei Taylor anbelangte. Er erzählte ihr jedoch nicht, wo er die Nacht verbracht hatte.

				Aber Elise konnte keiner so leicht etwas vormachen. Vor dem Revier musterte sie ihn nur einmal von oben bis unten, schnüffelte kurz und sagte: »Das ist dasselbe Hemd, das du gestern getragen hast, habe ich recht?«

				»Ich hatte keine Zeit, meine Wäsche zu waschen.«

				Sie schnüffelte noch einmal. »Und das ist nicht dein übliches Shampoo, das ich rieche.«

				»Ich probiere eben gern mal was Neues.« Er hielt ihr die Wagentür auf. »Können wir jetzt bitte endlich mit unserer Tour starten und diese Fotos herumzeigen? Oder willst du auch noch nachsehen, ob ich saubere Unterwäsche trage?«

				»Es liegt mir fern, dich über Körperpflege zu belehren.« Elise glitt auf den Sitz. »Aber einer Frau fallen solche Dinge eben auf. Mehr sage ich ja nicht.«

				Nachdem er auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte, fragte sie: »Wo fangen wir mit der Suche an?« 

				»Ich dachte, wir beginnen in der Gegend um Aimees Bürogebäude und versuchen es dann in der Tiefgarage.« Josh ließ den Motor an und fuhr rückwärts aus der Parkbucht.

				»Aimee?«, fragte Elise. Dann summte sie vor sich hin.

				Josh ignorierte sie und bog auf die Freeport ein.

				»Was?«, fragte er nach einer Weile.

				»Gestern war sie noch Dr. Gannon. Jetzt nennst du sie plötzlich Aimee. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du bei toten Welpen schwach wirst. Sonst hätte ich das Jane Burton schon vor Monaten gesteckt.«

				»Wer ist Jane Burton?«

				»Die Blonde mit dem Überbiss aus der Zentrale. Sie hat mich gefragt, ob du noch zu haben wärst, und ich glaube nicht, dass sie diese Information zum Ausfüllen deines Steuerformulars benötigt, wenn du weißt, was ich meine.«

				Josh ging die Frauen in der Zentrale durch und versuchte, sich an eine Blonde mit Überbiss zu erinnern. »Meinst du die, die leicht schielt? Und die wie eine siamesische Katze aussieht?«

				Elise dachte kurz darüber nach und prustete los. »Sie sieht tatsächlich ein wenig wie eine Siamkatze aus. Maunzt auch wie eine, habe ich recht?«

				»Behaupte, ich sei schwul«, bat Josh sie. »Bitte!«

				»Soll ich Aimee Gannon auch sagen, dass du schwul bist? Oder weiß sie bereits, dass du es nicht bist?«, zog ihn Elise auf.

				Josh warf ihr einen bösen Blick zu.

				»Komm schon«, versuchte sie ihn zu überreden. »Wie ist sie von einem Tag auf den anderen von Dr. Gannon zu Aimee geworden?«

				»Wir haben uns unterhalten. Sie ist nicht übel.« Joshs Mundwinkel wollten sich heben, er zwang sich jedoch, nicht zu lächeln. Aimee war so viel besser als »nicht übel«. Sie war intelligent, mitfühlend und sie hatte wahre Endlosbeine.

				»Nicht übel? Ist das so eine beschönigende Umschreibung unter Männern?«, bohrte Elise weiter nach.

				Josh entschied, nicht zu antworten.

				Elise lehnte sich wieder in ihren Sitz zurück. »Gut. Sei ruhig so, aber dann habe ich dir auch zum letzten Mal mein Herz ausgeschüttet.«

				»Na Gott sei Dank«, murmelte Josh.

				Eine Dreiviertelstunde später hielt er dem Kerl vom Wachschutz in Aimees Bürotiefgarage seinen Fotobogen mit der Reihe von Verdächtigen unter die Nase. Ihr Büro war überhaupt nicht gesichert, das war rasch deutlich geworden. Josh und Elise hatten beide den Kopf darüber geschüttelt, dass es weder einen Pförtner noch sonst jemanden gab, der das Gebäude am Eingang überwachte. Immerhin machte in der Tiefgarage jemand die Runde. »Haben Sie einen dieser Männer hier unten gesehen?«

				Der Junge konnte kaum älter als zwanzig Jahre sein. Um Himmels willen, der hatte sogar noch Pickel im Gesicht. Außerdem schluckte er ständig vor Nervosität, während er mit Josh sprach. Elise traute er sich gar nicht erst anzuschauen, dabei hatte sie heute nicht einmal ihr strenges Gesicht aufgesetzt.

				Chris McBride zog sich die Uniformhose hoch und schielte auf die Fotos. Er zögerte kurz und zeigte dann auf Kyle. »Den habe ich im letzten Monat ein paar Mal hier gesehen. Ich habe ihn aus dem Treppenhaus verscheucht. Für einen Stalker hätte ich ihn allerdings nicht gehalten. Eher für einen jungen Obdachlosen oder so. Er saß nur da und rauchte. Soll ich ihn auf den Überwachungsvideos raussuchen? Ich könnte ihn bestimmt finden, wenn Sie mir eine Stunde Zeit geben.«

				»Ja. Danke.« Josh wandte sich an Elise. »Meinst du, damit kommen wir bei Leal durch?« Diesem Richter einen Durchsuchungsbefehl abzutrotzen war, als würde man einem Hund den Knochen wegnehmen wollen. Es bedurfte einer gewaltigen Kraftanstrengung und gebissen wurde man meist auch noch.

				»Das will ich doch hoffen«, sagte Elise. »Ich weiß nie genau, was er will. Ein unterschriebenes Geständnis vielleicht?«

				»Er mag es einfach, wenn wir uns vor ihm winden, deswegen dreht er uns jedes Mal durch die Mangel«, beschwerte sich Josh.

				»Und wie er läuft«, fügte Elise hinzu und rückte sich ihr Schulterhalfter zurecht. »Als ob er eine Münze zwischen den Hinterbacken festhalten muss.«

				Josh schnaufte verächtlich. »Großartig. Jetzt werde ich das immer vor mir sehen, wenn ich mit ihm spreche. Ich werde nie wieder ernst bleiben können.«

				Elise lächelte. »Dann ist meine Arbeit ja getan.«

				Und auch Chris McBride hatte seine Arbeit erledigt. Er rannte gerade mit einer Videokassette in der Hand auf sie zu. »Ich hab’s! Ich konnte mich noch daran erinnern, dass es der Tag war, an dem mir ein Zahn gezogen wurde, als ich den Kerl aus dem Treppenhaus geworfen habe. Deswegen habe ich ihn überhaupt bemerkt. Mir war speiübel und der Zigarettengeruch unerträglich. Na, jedenfalls ist er hier drauf.«

				»Danke, Kumpel.« Josh klopfte dem Jungen auf den Rücken und ihm schwoll die Brust, als hätte er die goldene Ehrenmedaille verliehen bekommen. »Fantastische Arbeit.«

				»Gern geschehen. Schön, dass ich helfen konnte.« Chris zögerte. »Darf ich fragen, was er getan hat?«

				»Er hat einer Frau einen toten Hund vor die Tür gelegt«, sagte Elise.

				Josh warf ihr einen kurzen Blick zu und wandte sich dann an Chris. »Der Kerl ist ein Stalker. Und wir haben genau das hier gebraucht, um ihn festnehmen zu können.«

				»Wie gesagt, freut mich, dass ich helfen konnte«, sagte der Junge.

				»Könnten Sie sich eine Laufbahn als Polizist vorstellen?«, fragte Josh.

				Der Junge wurde ganz rot. »Ja. Das ziehe ich in Erwägung.«

				Josh holte eine Visitenkarte aus seiner Jacke. »Rufen Sie mich an. Ich werde Ihnen einige Tipps geben.«

				Sie machten sich auf den Weg. Sobald sie außer Hörweite waren, sagte Elise: »Du bist also eindeutig gestern Nacht zum Zug gekommen.«

				Josh schaute sie wütend an.

				Sie pfiff durch die Zähne. »Die muss ja verdammt gut sein, wenn du wegen ihr so gelaunt bist.«

				»Halt die Klappe!«, maulte er, entriegelte den Wagen und warf ihr die Schlüssel zu. »Du bist dran.«

				Sie fing das Schlüsselbund auf, ohne hinzuschauen. »Hast du mir gerade den Mund verboten?«

				»Habe ich.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Dann ist es wirklich was Ernstes. Du hast mir seit Holly nicht mehr gesagt, ich soll die Klappe halten.«

				Josh stieg ein und wartete, bis Elise neben ihm Platz genommen hatte. »Aimee ist nicht Holly.«

				»Und dafür wollen wir dem Himmel danken.« Sie ließ den Wagen an. »Und jetzt lass uns Richter Leal einen hübschen Sonntagmorgenbesuch abstatten.«
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				Als Aimee von ihrer Joggingrunde mit Simone zurück war, hatte bereits eine Nachricht von Dr. Brenner auf sie gewartet. Er sei bereit, sie wieder zu Taylor zu lassen. Die CD, die Sean für Taylor mitgebracht hatte, wolle er sich jedoch erst selbst anhören, bevor er sie erlauben würde, deswegen bat er Aimee, sie ihm vorbeizubringen.

				»Dr. Gannon für Dr. Brenner«, meldete sie sich bei der Frau am Empfang.

				»Einen Moment, bitte.« Die Pflegerin ließ sie nach einem kurzen Blick auf die Liste der genehmigten Besucher durch.

				»Ich kenne den Weg«, sagte Aimee und ging durch die Vorhalle zur Treppe, die zu Dr. Brenners Büro führte.

				»Dr. Gannon.« Er stand auf und streckte ihr die Hand entgegen.

				Sie ergriff sie und setzte sich nach einer kurzen Begrüßung. »Verraten Sie mir, wie es Taylor geht.«

				Er zuckte mit den Achseln. »Gesprochen hat sie immer noch nicht, aber immerhin wirkt sie ein wenig zugänglicher. Sie wiegt sich nicht mehr ständig vor und zurück und nimmt immer öfter Menschen um sich herum wahr. Ich denke, dass sie langsam Fortschritte macht. Deswegen werden zunächst nur Sie und Taylors Tante als Besucher zugelassen. Zumindest, bis uns Taylor ein wenig mehr darüber verraten kann, was sie derartig bedrückt.«

				Das klang vernünftig. Eine lange Reihe von Besuchern war zu viel für ein Mädchen, das sich durch seine persönliche Hölle kämpfte. Sie holte die CD von Sean aus der Tasche. »Das ist die CD, von der ich Ihnen erzählt habe. Dieser junge Mann, der Sohn des Geschäftspartners von Taylors Vater, wollte, dass ich sie ihr gebe.« Sie reichte Brenner das Album.

				Er betrachtete die Rückseite. »Aerosmith. Das weckt Erinnerungen, habe ich recht?«

				Aimee lächelte und nickte. Sie bezweifelte, dass Brenner überhaupt schon die Grundschule verlassen hatte, als Pump veröffentlicht wurde; sie selbst war damals auf die Highschool gegangen. »Ich habe die CD jahrelang gehört. Lassen Sie es mich einfach wissen, falls Sie der Meinung sind, Taylor solle sie bekommen.«

				»Ich werde sie mir auf dem Weg nach Hause im Auto anhören – falls ich heute Abend jemals hier rauskomme.« Er wies auf den Aktenstapel.

				Sie verabschiedete sich und lief die Korridore entlang bis zu Taylors Station. Sie musste noch einmal klingeln, wurde durchgelassen und zum Aufenthaltsraum geschickt. Dort saß Taylor mit ihrer Tante.

				»Hallo, Marian«, sagte Aimee.

				Jetzt am Wochenende war mehr Betrieb als sonst, da viele Familien ihre Angehörigen besuchten. Ein fröhliches Beisammensein sah allerdings anders aus. Schweigend und mit langen Gesichtern saßen alle um die Tische herum, während ihre teilnahmslosen oder aber viel zu aufgedrehten Lieben ohne Punkt und Komma redeten oder ihre Besucher ganz ignorierten. Aimee konnte keinerlei »normale« familiäre Kommunikation erkennen. Selbstverständlich wäre wohl keiner der Patienten hier, wenn er fähig wäre, sich »normal« zu verhalten.

				Marian Phillips saß mit Taylor am Ende eines langen Tisches. Am anderen Ende saß ein älterer Mann im grauen Jogginganzug. Eine blasse, angespannt wirkende Frau in verwaschenen Jeans war bei ihm. Als er die Hand nach ihrer ausstreckte, zog sie sie weg und begann lautlos zu weinen.

				Aimee wünschte, sie könnte all diesen Leuten hier helfen. Sie wünschte, sie könnte die seelischen Verletzungen heilen, die diese Menschen innerlich zerrissen und die sie mit Alkohol oder Drogen bewältigen wollten. Doch das konnte sie nicht. Dem geballten Schmerz hier drin war ein einzelner Mensch nicht gewachsen.

				Also konzentrierte sich Aimee auf Taylor und setzte sich zu ihr und Marian.

				»Hallo, Taylor«, begrüßte sie das Mädchen.

				Taylor antwortete nicht, sondern schaute sie nur kurz von der Seite an. Marian lächelte und zuckte leicht mit den Schultern. Aimee legte ihre Hand neben die von Taylor auf den Tisch. Sie hoffte, Taylor würde wieder danach greifen, so wie neulich, als Sean Walter sie besucht hatte. Das tat sie zwar nicht, zog die eigene Hand jedoch auch nicht weg.

				»Wie geht es dir heute?«, fragte sie, bekam aber wieder keine Antwort. Aimee wandte sich Marian zu.

				»Ich denke, es geht voran«, antwortete Marian für Taylor.

				»Das ist großartig«, sagte Aimee. Sie hoffte, dass keine der Fragen, die sie Taylor heute stellen wollte, diese Fortschritte wieder zunichtemachen würde. Ihr Instinkt sagte ihr, dass es an der Zeit war, sich weiter vorzuwagen. Taylor hatte versucht, etwas mitzuteilen. Gleichzeitig hatte ihr dieser Versuch Angst gemacht. Aus diesem Grund musste sie nun unbedingt ermutigt werden, damit sie sich weiter öffnete.

				»Taylor«, begann Aimee und legte Taylor eine Hand auf den Rücken. »Ich würde mich gern mit dir über deine Zeichnungen unterhalten.«

				Josh hämmerte gegen Kyle Porters Wohnungstür und brüllte: »Polizei! Aufmachen!«

				Sie standen vor einem alten mehrgeschossigen Backsteinhaus mit sechs winzigen Wohnungen. Kyles befand sich im ersten Stock.

				Josh hatte so laut gerufen, dass Elise sehen konnte, wie die Menschen zwei Wohnungen weiter bereits neugierig aus den Haustüren schauten. Das Kinn ihres Partners schien verkrampft und sein Geduldsfaden war dank Richter Leal offensichtlich zum Zerreißen gespannt.

				Leal war ein kleiner Mann und Josh fast eins neunzig groß. Vielleicht hatte Leal ja einen Napoleon-Komplex, er versuchte jedenfalls ganz offensichtlich, seine kleine Körpergröße durch zwanghaftes Erfolgsstreben zu kompensieren. Wie auch immer, Elise hatte das jedenfalls bereits viel zu oft miterleben müssen. Es erforderte jede Menge innere Größe, um sich eben nicht von der eigenen geringen Körpergröße beeinträchtigt zu fühlen. Wenn ein kleiner Mann sich in einer Machtposition gegenüber einem großen befand, wurde es leider meist ziemlich hässlich. Und so war es dann auch beinahe gekommen.

				Ihre Anwesenheit hatte auch nicht gerade geholfen. Elise wusste nicht, ob sie es ihrer Hautfarbe oder der Tatsache, dass sie eine Frau war, zuschreiben sollte, dass Leal sie jedes Mal wie eine Idiotin behandelte. Woran es auch liegen mochte, angenehm war es jedenfalls nicht. Elise hatte eigentlich ein dickes Fell. Als Frau im Polizeidienst war damit zu rechnen, dass einem Knüppel zwischen die Beine geworfen wurden. Leal war nicht der Erste, der das tat, und er würde auch nicht der Letzte sein. Sicherlich war es schon ärgerlich, doch sie und Josh waren bislang immer gut mit solchen beknackten Frauenhassern fertiggeworden.

				Aber dieses Mal nicht. Jedenfalls nicht, was Josh anging.

				Er hämmerte wieder gegen die Tür. »Sie haben eine Minute, um die verfluchte Tür zu öffnen, Porter! Dann komme ich rein!«

				Auf seinen Blick hin nickte Elise. Dann schaute sie auf die Uhr. In fünfundvierzig Sekunden würde sie ihm das Okay geben. Josh war mindestens dreißig Kilo schwerer als sie, also durfte er die Tür eintreten. Dann würden sie reingehen – Elise geduckt, Josh nach oben sichernd – und wahrscheinlich würden sie Kyle Porter in der hintersten Ecke seines Kleiderschranks hockend antreffen, wo er sich gerade vor Angst in die Hose machte. So war es bereits hundert Mal gelaufen. Und auch dieser Fall würde keine Ausnahme sein.

				Obwohl ihr der Gesichtsausdruck ihres Partners verriet, dass dieses Mal alles anders war. Es war persönlich geworden.

				Elise hoffte, der Idiot würde doch noch die Tür aufmachen. Der Kerl war in der Wohnung; sie hatten Geräusche gehört, die nach Joshs erstem lauten Klopfen verstummt waren. Dachte der tatsächlich, die Polizei würde einfach wieder abhauen, wenn er sich versteckt hielt?

				Es gab immer mal wieder einen Schlauberger, der versuchte, über die Feuertreppe oder durch eine Hintertür zu fliehen. Das klappte so gut wie nie. In diesem Moment standen bereits zwei Uniformierte unter Kyles Feuertreppe und eine Hintertür gab es nicht. Der durchschnittliche Polizeibeamte mochte zwar keinen Doktortitel haben, dumm war er deshalb noch lange nicht. Noch zehn Sekunden. Josh hielt den Blick fest auf Elise gerichtet. Er bräuchte die Uhr eigentlich nicht; sein Verstand war wie eine Stoppuhr. Sie zuckte mit den Achseln. Was machten fünf Sekunden mehr oder weniger schon aus? Sie nickte. Er hob den Fuß und der Tür blieb nichts anderes übrig, als nachzugeben.

				Es dauerte ungefähr zehn Sekunden, bis sie Kyle unter einem Haufen schmutziger Kleider im Schrank aufgespürt hatten. Und wenn Elises Nase sie nicht trog, hatte er sich tatsächlich in die Hose gemacht.

				Sie schaute auf den schniefenden Kerl hinab und sagte: »Sie werden garantiert nicht in meinem Wagen sitzen.«

				Taylor hatte wieder begonnen zu schaukeln. Marian Phillips fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Vielleicht sollten wir das nicht tun, Aimee. Es könnte zu früh sein.«

				Aimee schüttelte den Kopf, ihre Hand lag noch immer auf Taylors Rücken. »Das denke ich nicht. Ich weiß, es wird schwierig für Taylor, aber erst, wenn wir das gemeinsam durchgestanden haben, kann Taylors Heilungsprozess richtig beginnen.«

				Marian rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. »Wenn Sie meinen.«

				»Das tue ich, Marian. Ich bin der Meinung, ihre Bilder drücken etwas aus, von dem Taylor uns erzählen möchte; es laut auszusprechen, fällt ihr aber zu schwer. Leider konnten wir nicht herausfinden, was das sein könnte. Sie wird uns also ein wenig auf die Sprünge helfen müssen.«

				Aimee spürte, wie Taylor zu zittern begann. Sie tätschelte ihr beruhigend den Rücken, dann zog sie die Zeichnungen aus ihrer Tasche hervor und breitete sie vor sich auf dem Tisch aus.

				Taylor schaukelte schneller.

				»All diese Zeichnungen hast du seit deiner Ankunft im Whispering Pines angefertigt«, sagte Aimee ganz ruhig »Kannst du mir sagen, was sie bedeuten sollen, Taylor?«

				Taylor wiegte den Oberkörper vor und zurück.

				»Was ist mit dem Bild, das du damals in meinem Büro gemalt hast, Taylor? Das Bild, das ich neulich mitgebracht habe?«

				Das Mädchen wimmerte leise. Der Mann am anderen Ende ihres Tisches und seine Tochter blickten auf.

				»Ist schon gut, Taylor. Du bist hier sicher. Du kannst mir sagen, was die Bilder für dich bedeuten. Du kannst mir ruhig sagen, falls das, was deinen Eltern geschehen ist, damit zusammenhängt, was dir passiert ist.«

				Taylor bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und fing an zu weinen. Marian stand sofort auf und schlang die Arme um sie.

				Aimee hielt den Blick fest auf Taylor gerichtet. Die Unterhaltungen um sie herum erstarben. »Ich weiß, dass die Bilder etwas Wichtiges ausdrücken, Taylor. Du würdest sie sonst nicht immer wieder anfertigen. Du hättest sie vor allem nicht auf die Wand gemalt, wenn sie für dich bedeutungslos wären. Oder wenn du nicht gewollt hättest, dass wir sie bemerken. Ich denke, du willst, dass wir ihre Bedeutung erfahren. Ich habe versucht, das zu enträtseln, aber ich schaffe es einfach nicht. Ich brauche deine Hilfe, Taylor. Bitte! Du musst mir helfen, damit ich dir helfen kann!«

				Ein grauenvolles Geräusch drang aus Taylors Kehle, halb Wehklage, halb Schrei. Jeder im Raum schaute auf Taylor, Aimee und Marian, die sich um Taylors Zeichnungen drängten. In einer Ecke weiter hinten begann eine hohläugige Frau damit, ihren Kopf gegen die Wand zu schlagen.

				»Taylor, hast du versucht, mir durch diese Zeichnungen mitzuteilen, was oder wer dir wehgetan hat?« Eine Schwester kam ins Zimmer und schnurstracks auf Taylor und Aimee zu; Aimee streckte die Hand aus, wie ein Straßenpolizist, um sie auf Abstand zu halten. »Hat dir jemand etwas getan, Taylor? Vor langer Zeit? Damals, als du nach Kalifornien gezogen bist? Hat derselbe Mensch deinen Eltern wehgetan, Taylor?«

				Taylor stieß Marian von sich, sodass sie zu Boden stürzte. Dann langte sie nach den Zeichnungen auf dem Tisch und zerriss sie. Ihre Augen waren weit und entsetzt aufgerissen, Speichel rann aus ihrem Mund und sie fuhr fort, dieses Wimmern auszustoßen, das dem eines verwundeten Tieres glich.

				Aimees erhobene Hand konnte die Schwester nicht länger in Schach halten. Sie schnappte sich Taylor. Zwei Pfleger folgten ihr. Gemeinsam führten sie das verwirrte Mädchen aus dem Zimmer und ließen Marian und Aimee hilflos zurück, zwischen ihnen ein Häufchen Papierschnipsel.

				»Wie konnten Sie nur?«, hauchte Marian zutiefst entsetzt. »Wie konnten Sie ihr das bloß antun? Sie hatte sich gerade ein wenig erholt!«

				Aimee streckte eine Hand nach Marian aus. »Es musste aus ihr herauskommen, Marian. Es ist wie ein eiternder Splitter im Körper. Ihn zu befreien tut weh, aber ehe er nicht draußen ist, kann Taylor nicht erfolgreich therapiert werden.«

				»Sie war noch nicht so weit!« Marian schüttelte den Kopf. »Sie hätte noch ein wenig Zeit gebraucht.«

				»Die haben wir aber nicht. Das hier hängt alles miteinander zusammen, Marian. Irgendjemand da draußen hat ihre Familie verletzt! Irgendjemand da draußen hat Taylor Schreckliches angetan, und ich vermute, dass derselbe Mensch möglicherweise ihre Schwester und ihren Schwager umgebracht hat! Taylor weiß, wer das getan hat, Marian. Sie weiß es. Wollen Sie nicht auch den Schuldigen finden, damit er bestraft wird?«

				»Meinen Sie vielleicht, das bringt mir meine Schwester zurück?« Marians Stimme wurde immer lauter. »Meinen Sie, dadurch, dass Sie Taylor bedrängen, bis sie irgendwann nur noch sabbernd vor sich hinvegetiert, fühle ich mich besser?«

				Aimee schloss kurz die Augen. »Nein. Ich weiß, dass Ihnen das nicht hilft. Aber ich weiß auch, dass es geschehen muss – je eher, desto besser.«

				»Weshalb? Hat sie nicht schon genug durchgemacht?«

				Marian ballte die Hände zu Fäusten. »Scheren Sie sich hinaus, Dr. Gannon! Und kommen Sie ja nicht zurück!«

				»Nicht ich bin hier der Irre.« Kyle blickte auf seine Hände, die in Handschellen vor ihm auf dem Tisch des Verhörraums ruhten. »Ich bin nicht der mit dem Problem.«

				Nur mit Mühe gelang es Josh, die eigenen Hände nicht um Kyle Porters Hals zu legen.

				»Ach nein?«, sagte Elise. »Sie legen einer netten Dame einen toten Hund vor die Haustür, sind aber nicht der Meinung, dass Sie ein Problem haben?«

				»Ich wollte das ja nicht tun, aber ich musste Aimee warnen. Ich musste ihr eine Botschaft zukommen lassen.« Kyle lächelte Elise an.

				»Nun, das haben Sie ja getan. Und jetzt werden wir Ihnen wieder Ihre Strafe zukommen lassen.« Elise erwiderte sein Lächeln.

				Kyle wurde blass. »Nein! Das ist nicht fair! Ich versuche doch nur, Aimee zu beschützen. Ich sage Ihnen doch, nicht ich bin der Perverse! Ich habe diesen kleinen Hund nicht umgebracht. Ich habe ihn nicht vergraben. Ich habe ihn ausgegraben. Ich habe ihn hervorgeholt, damit sie es versteht. Sie muss es wissen!«

				»Also wer ist dann der Perverse, Kyle?« Josh nahm neben Elise am Tisch gegenüber von Kyle Platz. »Vor wem wollten Sie Aimee warnen? Wer hat das Hündchen getötet und vergraben?«

				Kyle funkelte Josh wütend an. »Ihnen verrate ich gar nichts!«

				Elise sprang ein. »Dann sagen Sie es mir. Vor wem wollten Sie Aimee warnen? Wenn Sie uns den Namen nennen, werden wir Dr. Gannon Ihre Nachricht überbringen.«

				Kyles Mundwinkel verzogen sich nach unten. »Das hat mit Ihnen gar nichts zu tun. Das geht nur Aimee und mich etwas an.«

				»Dr. Gannon ist nicht Ihre Freundin«, warf Josh ein. »Sie war Ihre Therapeutin, und selbst das ist sie längst nicht mehr. Sie sind sogar zu verkorkst für Ihre Psychologin, Kyle.«

				Kyles Kiefermuskel zuckte. »Das ist nicht wahr!«

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es doch so ist, Kyle.« Josh legte den Kopf schräg und lächelte. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das auch jedem gezeigt hat, als sie bei dem Prozess gegen Sie ausgesagt hat.«

				»Dazu haben die sie gezwungen«, schrie Kyle, sprang auf und lehnte sich über den Tisch.

				Auch Josh beugte sich langsam weiter vor. »Hinsetzen, Kyle. Sie werden nirgendwohin gehen. Niemand hat Aimee gezwungen, gegen Sie auszusagen. Sie wollte es so. Sie konnte es nicht erwarten, jedem zu erzählen, was für ein kranker Typ Sie sind. Ich wette, hinterher hat sie darüber gelacht.«

				Kyle setzte sich wieder, er zitterte jetzt am ganzen Körper. »Sie hat nicht gelacht.«

				Josh zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hat sie es getan. Vielleicht auch nicht. Ich für meinen Teil finde es irgendwie komisch.«

				Kyles Kinn bebte. »Was soll daran komisch sein?«

				Josh lehnte sich wieder zurück. »Dass ein durchgeknallter kleiner Irrer wie Sie sich eingebildet hat, jemand wie Dr. Gannon könnte in ihm irgendetwas anderes als einen langweiligen Fall sehen, den sie ertragen muss. Das ist komisch.«

				»Es war mehr als das. Ich bin mehr als das!«, schrie er Josh schrill an, bis ihm Spucke aus dem Mund flog. »Sie liebt mich – ich weiß, dass es so ist! Wir sind füreinander bestimmt! Sie hat das nur noch nicht eingesehen. Ich kann ihr das aber beweisen. Das kann ich!«

				»Indem Sie ihr tote Hunde dalassen?« Josh lachte. »Das war nicht einmal Ihr eigener Hund, hab ich recht?«

				Kyle sah ihn durchtrieben an. »Das stimmt. Es war nicht mein Hund.«

				»Wessen war es dann? Wessen Hund haben Sie umgebracht und weshalb sollte das eine Nachricht an Dr. Gannon sein?«

				Kyle verschränkte die Arme vor der Brust und presste die Lippen zusammen. »Bringen Sie sie her und ich werde es ihr sagen. Sie beide können mich mal am Arsch lecken!«

				»Nein, Kyle. Ich bin mir ziemlich sicher, wer hier überhaupt bald am Arsch geleckt wird, sind Sie. Ein Neuling im Knast? Was werden die sich freuen, Sie zu sehen. Meine Güte, ich wette, Sie werden zur Ballkönigin gewählt.« Josh stand vom Tisch auf.

				»Sie wollen mich in den Knast schicken? Auf keinen Fall! Ich werde zurück nach Vacaville gehen, ins Krankenhaus!«

				»Das bezweifle ich stark, Kyle. Sie haben gegen Ihre Bewährungsauflagen verstoßen, und ich denke, dass Sie jetzt wie ein großer Junge Ihre Zeit ganz regulär im Gefängnis absitzen werden. Ich denke, Sie werden erfahren, was es wirklich bedeutet, eingesperrt zu sein.« Josh zog sein Handy aus der Tasche, während er nach draußen ging.

				Vor der Tür sagte er zu Elise: »Ich werde Clyde anrufen und mal schauen, ob er irgendwie herausfinden kann, wem der verdammte Hund gehört.«
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				Aimee schloss die Tür ihrer Wohnung auf, ging hinein und überlegte, wer wohl sonst noch Licht in die Angelegenheit bringen könnte. Marian Phillips hatte keine Ahnung gehabt, was Taylors Zeichnungen bedeuteten. Carl Walter kannte das Mädchen seit Jahren; vielleicht fiel ihm ja etwas zu den Symbolen ein.

				Aimee kramte in ihrer Tasche nach der Visitenkarte, die er ihr im Whispering Pines-Klinikum gegeben hatte. Ganz unten stand seine Handynummer. Einen Moment lang zögerte sie. Er war ebenfalls ein erwachsener Mann in Taylors näherem Umfeld. Könnte er sich vor Jahren an ihr vergangen haben? Das wollte ihr nicht einleuchten. Wenn ein Opfer so nahe beim Täter lebte, kam es nur selten vor, dass es bei einer einmaligen Belästigung blieb. Alles deutete jedoch darauf hin, dass Taylor kurz nach dem Umzug ihrer Familie nach Sacramento etwas Traumatisches erlebt hatte und nicht in einem andauernden Teufelskreis aus Missbrauch gefangen gewesen war.

				Sie nahm ihr Telefon zur Hand und wählte.

				»Carl Walter«, meldete er sich mit kräftigem Bariton.

				»Mr Walter, hier spricht Aimee Gannon. Ich bin die Psychologin, die Taylor betreut. Wir haben uns neulich im Whispering Pines kennengelernt, als Sie Taylor besucht haben.«

				»Ich erinnere mich«, sagte er. »Wie geht es Ihnen? Was kann ich für Sie tun?«

				»Mir geht es gut, danke. Ich hatte gehofft, Sie könnten sich da vielleicht etwas ansehen. Taylor malt immer wieder dasselbe Muster. Ich habe mich gefragt, ob Sie eventuell ein paar Minuten erübrigen könnten, um sich eine ihrer Zeichnungen anzusehen. Vielleicht sagt sie Ihnen etwas. Ich denke, herauszufinden, was diese Symbole bedeuten, könnte ein wichtiger Schritt sein, um Taylor zu helfen.«

				»Ich werde natürlich gern alles tun, was Taylor weiterhilft.«

				Wunderbar! »Hätten Sie heute Zeit? Ich könnte die Zeichnungen bei Ihnen vorbeibringen«, schlug sie vor.

				»Sicher. Wie wäre es am Nachmittag gegen drei?«

				Aimee schrieb sich rasch Carl Walters Privatadresse auf und legte in dem Gefühl auf, endlich ein paar offene Probleme lösen zu können.

				»Er hat einen Transponderchip in der Schulter«, verkündete Clyde, als Josh ihn wegen Kyles »Geschenk« an Aimee anrief.

				»Ist das einer dieser Chips, den Hundebesitzer ihrem Haustier einsetzen lassen, damit es notfalls wiedergefunden werden kann?«

				»Ja.« Clyde klang äußerst zufrieden mit sich.

				Josh lockerte seine Schultern, die unheimlich verspannt waren. »Also, wem hat der Hund gehört?«

				»Das weiß ich wirklich nicht. Zu dieser Datenbank benötige ich normalerweise keinen Zugang. Deswegen kenne ich die entsprechenden Codes nicht. Ich habe bei der Firma angerufen, die den Chip produziert hat, aber deren Kundenservice ist am Wochenende nicht erreichbar. Und mir ist es nicht gelungen, in deren System einzudringen.«

				Irgendjemand musste doch aber wissen, wie man sich Zugang zu dieser Datenbank verschaffte! »Wer hat denn sonst Zugang zu diesen Daten?«

				»Weiß nicht. Tierärzte, nehme ich an.«

				»Ich werde den Chip in etwa einer halben Stunde abholen. Halten Sie ihn bitte für mich bereit«, sagte Josh, während er die Gelben Seiten aufschlug und nach einem Notfalltierarzt in der Gegend suchte.

				Die Villa der Walters war ziemlich nobel. Vielleicht sogar noch eine Spur schicker als das Haus von Stacey und Orrin Dawkin. Ein zweistöckiger mediterraner Bau in Land Park, mit rotem Ziegeldach und einer Veranda vor der gesamten Vorderfront. Die Garage mit einer Einliegerwohnung darüber befand sich etwas abseits hinter dem Haus, davor gab es eine Terrasse, die in derselben Farbe wie die Hausaußenwände verputzt war. Durch das schmiedeeiserne Tor vor der Auffahrt konnte Aimee einen an der Garagenwand befestigten Basketballkorb sowie eine Schaukel im Hinterhof erkennen. In genau so einem Haus war Aimee aufgewachsen, daher wusste sie nur zu gut, dass der äußere Schein oftmals trügerisch war.

				Selbstverständlich lauerte nicht hinter jeder beschaulichen Tür gleich ein dunkles Geheimnis. Sie sollte da also nicht zu viel hineininterpretieren.

				Sie parkte hinter einem silbernen Toyota Kombi, der in der Auffahrt stand, ging durch den Pflanzengarten, überquerte die Terrasse und klingelte. Eine kleine blonde Frau mit herzförmigem Gesicht öffnete die Tür. Sie trug Jeans, eine helle Bluse und weiße Turnschuhe. Sie lächelte. »Sie müssen Dr. Gannon sein. Carl sagte, dass Sie gegen drei vorbeikommen wollten. Bitte kommen Sie doch herein!«

				Aimee folgte der Frau ins Haus.

				Sie drehte sich zu ihr um. »Ich bin Sarah, Carls Verlobte.«

				So langsam dämmerte es Aimee. Sarah musste die Mutter von Seans neu gewonnenem Stiefbruder sein. Aimee streckte die Hand aus. »Vielen Dank, dass ich Ihre Sonntagsruhe stören darf.«

				»Ach, das macht doch nichts. Carl sagte, es sei wichtig. Und dass er vielleicht in der Lage wäre, Taylor zu helfen.« Sarahs offenes, freundliches Gesicht verdunkelte sich ein wenig. »Ich habe Taylor ja nicht so gut gekannt. Sie wissen ja, wie Teenager so sind. Die wollen nichts mit uns Erwachsenen zu tun haben, aber Stacey und Orrin kannte ich gut. Es bricht mir schier das Herz. Wer tut bloß so etwas?«

				»Ich wünschte, das wüsste ich«, sagte Aimee. Sarah stand kopfschüttelnd da, machte aber keinerlei Anstalten, Carl zu holen. Die Stille zwischen ihnen beiden wurde immer unangenehmer. »Ist Carl zu Hause?«, fragte Aimee schließlich.

				Sarah wirkte überrascht. »Oh, natürlich. Ich werde ihn holen. Möchten Sie etwas trinken? Ein Wasser oder so?«

				Aimee schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«

				Sarah machte sich auf den Weg den Flur entlang und rief »Carl!«, während Aimee sich auf das Sofa im Wohnzimmer setzte. Der Raum war makellos sauber und lichtdurchflutet. Weder lagen Schuhe auf dem Boden noch Zeitschriften auf dem Couchtisch. Kein Staubkörnchen war zu sehen, und das wollte in Sacramento wirklich etwas heißen. Aimee nahm die Akte mit Taylors Zeichnungen aus der Tasche und legte sie sich auf den Schoß.

				Carl kam durch den Flur auf sie zu, gefolgt von Sarah. »Dr. Gannon«, sagte er und streckte die Hand aus. »Schön, Sie wiederzusehen!«

				Er nahm ihr gegenüber in einem Sessel Platz. Sarah stand hinter ihm und presste die Hände ineinander. Carl folgte Aimees Blick und sagte dann: »Danke, Sarah. Ich übernehme das hier.«

				Sie nickte und verließ das Zimmer. Aimee wurde das Gefühl nicht los, dass sie auf Carls Anweisung gewartet hatte und jetzt erleichtert war, entlassen worden zu sein.

				»Also, was wollten Sie mir zeigen?«, fragte Carl.

				Aimee hatte sich im Vorfeld überlegt, wie sie das Thema ansprechen sollte. »Ich weiß nicht, wie genau Sie über das Bescheid wissen, was die Polizei bei Orrin und Stacey zu Hause vorgefunden hat.«

				Carl beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf den Knien ab. Sein dünner Pullover spannte sich über seinen Bizeps und betonte die breiten Schultern. Er richtete den Blick starr nach vorn und legte die Stirn in Falten. »Ich fürchte, ich wollte das gar nicht so genau wissen. Orrin zu verlieren war einfach zu schmerzhaft.« Er hob den Kopf und sah Aimee direkt in die Augen.

				»Ich kann nur erahnen, wie schwierig das für Sie sein muss. Selbst mich hat es schwer getroffen, und ich habe die beiden kaum gekannt. Sind Sie sicher, dass Sie das tun wollen?«, fragte sie.

				Er nickte, dabei fiel ihm das dichte dunkelblonde Haar in die Stirn. »Ich würde alles tun, um zu helfen. Wirklich alles. Für mich ist in dieser Situation auch am schwierigsten, wie machtlos ich mich fühle. Ich würde so gern etwas tun, um zu helfen, aber da scheint es nichts zu geben.«

				»Ich weiß, was Sie meinen. Mir kommt es auch so vor, als ob ich nach jedem Strohhalm greife.« Aimee öffnete die Akte in ihrem Schoß. »Taylor hat offenbar eine Reihe von Symbolen an die Wohnzimmerwand gemalt, nachdem sie ihre Eltern aufgefunden hat.« Aimee entschied, die Tatsache auszulassen, dass Taylor dazu ihr eigenes Blut benutzt hatte.

				»Tatsächlich?«, fragte Carl. »Vermutet die Polizei, das könnte der Schlüssel zu allem sein?«

				Aimee lächelte zerknirscht. »Nicht wirklich, aber ich bin der Meinung, dass es bedeutsam ist. Ich bin allerdings nicht sicher, ob es damit zu tun hat, was Taylor in jener Nacht gesehen hat, oder ob es mit etwas gänzlich anderem zusammenhängt. Es scheint ihr jedenfalls wichtig zu sein. Sie hat diese Symbole auch im Whispering Pines immer wieder in ihre Zeichnungen eingebaut. Ich möchte herausfinden, was sie bedeuten, damit ich ihr dann möglicherweise besser helfen kann. Zumindest hoffe ich, dass wir sie aus dieser katatonischen Schockstarre befreien können, in die sie das Ereignis versetzt hat.«

				»Verstehe«, sagte Carl und nickte. »Geht die Polizei davon aus, dass sie in der Mordnacht etwas gesehen hat?«

				Aimee schüttelte den Kopf. »Zu diesem Zeitpunkt halten sie Taylor eher für eine Verdächtige als für eine Zeugin, denke ich. Sie haben noch nicht ganz ausgeschlossen, dass sie da irgendwie mit drinhängt.«

				»Sean!«, rief Carl plötzlich und stand auf. »Komm doch rein! Vielleicht kannst du uns in dieser Sache auch helfen.«

				Aimee wandte den Kopf. Sean Walter war durch denselben Flur ins Wohnzimmer gekommen wie Carl vor ein paar Minuten. Die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn war wirklich verblüffend. »Hallo, Sean«, begrüßte sie ihn.

				Sean lächelte sie nervös an. »Dr. Gannon, was tun Sie denn hier? Wobei kann ich helfen?«

				»Dr. Gannon hat einige Zeichnungen mitgebracht, die Taylor angefertigt hat«, sagte Carl, ehe Aimee dazu kam, zu antworten. »Sie hatte gehofft, ich könnte ihr vielleicht verraten, was sie bedeuten. Sie vermutet, dass in ihnen irgendwie der Schlüssel zu Taylors Verhalten liegt.«

				»Tatsächlich?«, sagte Sean. Aimee hätte schwören können, dass er ein wenig blass um die Nase wurde.

				Offenbar war das auch Carl aufgefallen. »Ist schon gut, mein Sohn. Setz dich! Wir werden sie uns gemeinsam anschauen. Das wird es leichter machen, wenn wir uns gegenseitig dahaben.« Er wandte sich wieder an Aimee. »Sean hat sehr eng mit Orrin zusammengearbeitet, seit er nach Kalifornien zurückgekommen ist und sich Dawkin-Walter-Consulting angeschlossen hat. Sie sind sich im letzten halben Jahr ziemlich nahegekommen. Ich weiß, dass ihn das alles stark erschüttert hat.«

				Sean nickte und für einen Moment zuckte sein Adamsapfel auf und ab. »Orrin war ein großartiger Kerl. Ich habe wirklich viel von ihm gelernt. Nichts geht über einen Mentor, der einem zeigt, wie es in der Welt da draußen so läuft. Er fehlt mir sehr.«

				»Das tut mir schrecklich leid. Ich weiß, das ist schwer, aber ich wäre dir wirklich dankbar, wenn du dir die Zeichnungen auch ansehen könntest. Du bist eher ein Altersgenosse von Taylor. Vielleicht gibt es da eine Anspielung, die du verstehst, wir aber nicht, weil wir zu alt sind.« Aimee lächelte ihn an.

				Sean erwiderte ihr Lächeln und setzte sich in den Sessel neben dem seines Vaters.

				Aimee nahm Taylors Zeichnungen zur Hand und breitete sie auf dem Couchtisch vor den beiden Männern aus, dann blickte sie von Carl zu Sean. Carl legte die Fingerspitzen aneinander und betrachtete eine Zeichnung nach der anderen. »Wirklich sehr konsequent, nicht wahr?«, murmelte er dabei.

				Aimee nickte. »Auch das lässt mich unter anderem vermuten, dass diese Symbole ihr sehr wichtig sind. Sie hat sie in der Mordnacht gezeichnet, und sobald sie im Whispering Pines zu malen begann, tauchten sie immer wieder auf. Ich habe sie außerdem in einer Zeichnung wiederentdeckt, die sie vor Monaten für mich angefertigt hat.«

				»Verstehe.« Carl schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich erkenne da nichts wieder. Könnte es sich vielleicht um eine Art Code handeln?«

				»Möglicherweise, aber falls dem so ist, dann weiß ich nicht, wie ich ihn entschlüsseln soll.«

				Aimees Blick glitt zu Sean hinüber. Überrascht bemerkte sie, dass er sich nach hinten in den Sessel drückte und die Sitzlehnen so heftig umklammerte, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten.

				»Sean«, sagte sie, »geht es dir gut?«

				Er nickte, sagte jedoch kein Wort.

				»Erkennst du darin etwas wieder?« Carl drehte sich zu seinem Sohn um und legte ihm eine Hand auf das Knie. »Gibt es da etwas, das du erkennst und von dem du Dr. Gannon erzählen willst?«

				Sean drehte sich langsam zu seinem Vater um. Starrte ihn einen Moment lang an und schüttelte dann den Kopf. »N-n-nein, Dad.« Er schluckte schwer. »Tut mir leid. Ich muss einfach immerzu daran denken, wie schrecklich diese Nacht für Taylor gewesen sein muss. Ich stelle mir vor, wie sie nach Hause kommt und Orrin und Stacey findet. Dann frage ich mich, wie ich mich an ihrer Stelle gefühlt hätte.«

				Carl klopfte Sean mit der Hand aufs Knie und sagte: »Du hast immer schon viel Fantasie gehabt. Das wäre jetzt einer der Zeitpunkte, an denen du sie besser abstellen solltest. Es hilft nichts, wenn du dich deswegen quälst. Das ist eine Tragödie, aber wir können im Moment nichts daran ändern.«

				Sean wandte den Blick nicht vom Gesicht seines Vaters. Dann nickte er einmal bedächtig, und noch einmal. Fast wirkte er hypnotisiert. »Natürlich. Du hast vollkommen recht.« Er vertiefte sich wieder in die Bilder.

				»Kommt Ihnen dabei überhaupt nichts in den Sinn?«, fragte Aimee.

				Sean biss sich auf die Lippe. »Tut mir leid. Mir fällt nichts ein. Sind Sie sicher, dass die Symbole etwas bedeuten? Vielleicht sind es ja auch einfach nur … ich weiß nicht … Zeichnungen?«

				Aimee lächelte. »Das ist durchaus möglich. Davon geht jedenfalls die Polizei aus. Ich kann das aber nicht einfach so abhaken. Ich habe einfach das Gefühl, dass es einen Grund dafür geben muss, dass Taylor sie so oft malt.«

				»Auf welche Art von Bedeutung hatten Sie denn gehofft?«, fragte Carl mit leicht zur Seite geneigtem Kopf.

				Aimee durchfuhr ein Schauer. Da war etwas Raubtierhaftes in seinem Blick, als sei er ein Falke, der eine Feldmaus im Visier hat. »Ich dachte, es könnte sich vielleicht um die Fenster eines bestimmten Raumes handeln. Oder eine Art Verzierung, die auf eine bestimmte Zeit oder einen bestimmten Ort hinweist. Ich bin nicht sicher, was sonst infrage käme«, sagte sie schnell.

				Die Vordertür öffnete sich mit einem lauten Knall, und ein kleiner sommersprossiger Junge stürmte ins Haus. Als er Carl sah, blieb er wie angewurzelt stehen. Dann setzte er sich vorsichtig auf den Boden, zog die Schuhe aus und stellte sie ins Schuhregal neben der Tür.

				Aimee starrte ihn an. Sie hatte schon oft gesehen, wie Simones Jungs vom Spielen nach Hause kamen. Da versank alles in einem schmutzigen Durcheinander. Dieses Kind sah aus, als würde es eher seinen Schuh essen, als Dreck auf dem Berberteppich zu hinterlassen.

				»Hallo, Thomas«, begrüßte ihn Carl.

				»Hallo, Dad«, sagte der Junge und kam ins Wohnzimmer. Dann lächelte er und sagte: »Hey, Sean.«

				»Na, Kumpel, was geht?« Sean stand auf und ging zu Thomas hinüber.

				»Alles, was nicht festgebunden ist.« Thomas grinste ihn an.

				Sie klatschten sich lässig ab.

				»Thomas, ich möchte dir Dr. Gannon vorstellen«, sagte Carl.

				Thomas setzte eine ernste Miene auf und gab ihr die Hand. »Hallo, Dr. Gannon. Schön, Sie kennenzulernen. Ich bin Thomas.«

				Aimee lächelte. »Gleichfalls, Thomas. Hast du draußen gespielt?«

				»Ich habe Bingo gesucht. Wir können ihn einfach nicht finden.«

				»Wer ist Bingo?«, fragte Aimee.

				»Mein Hund. Ich mache mir wirklich große Sorgen um ihn.«

				Aimees Blick schnellte zwischen Sean und Carl hin und her. Auf Seans Oberlippe meinte sie einen Schweißtropfen zu erkennen.

				»Hey, Champ. Ich helfe dir nachher bei der Suche, einverstanden?«, bot er an.

				»Wirklich? Ich weiß nämlich einfach nicht, wo er sich versteckt. Ich hab schon überall gesucht.« Thomas Oberlippe bebte.

				Sean legte dem Jungen eine Hand in den Rücken. »Vielleicht fallen mir ja noch ein paar Orte ein, an denen wir suchen können.«

				»Danke. Ist Mom in der Küche?« Thomas sah zu ihm auf.

				»Ja.«

				Als er an ihnen vorbeiging, schnappte sich Carl den Jungen, hob ihn hoch und kitzelte ihn. Thomas kreischte laut und trat wild um sich.

				Gerade wollte Aimee Sean etwas fragen, da bemerkte sie einen eigenartigen Ausdruck auf seinem Gesicht. Es sah fast so aus, als würde er gleich losweinen.

				»Ich weiß wirklich zu schätzen, dass Sie uns hier so nett aushelfen, Crystal«, sagte Josh, beugte sich über den Tisch und schenkte der rundlichen kleinen Tierarzthelferin in der Notfallpraxis ein breites Lächeln. 

				Crystals blasse Haut färbte sich pink bis zu den dunklen Ansätzen ihres schlaff herunterhängenden blonden Haars. »Kein Problem. Außerdem ist es ja auch irgendwie cool, sagen zu können, dass ich der Polizei assistiert habe. Ich meine, wir tun hier zwar jede Menge Gutes. Wir retten jeden Tag Tiere. Aber bei einem Mordfall mithelfen? Das kommt wirklich nicht oft vor.« Engagiert schob sie mit dem Zeigefinger ihre schwarz umrahmte Brille wieder etwas höher.

				Crystal machte diese intelligente Bewegung lange nicht so gut wie Aimee. Zwar trug sie fast die gleiche Brille, doch Crystals Gesicht war rundlicher und weniger kantig. Weder hatte sie Aimees Adlernase noch die hohen Wangenknochen oder diese prallen Lippen, die Josh stundenlang küssen könnte. Als sie den mysteriösen Mikrochip scannte, war Josh Crystal jedoch äußerst dankbar. Binnen weniger Sekunden hatte sie die Seriennummer herausgefunden und eben hatte sie die zuständige Stelle angerufen, bei welcher der Chip registriert war. Nun würde es nur noch wenige Minuten dauern und Josh und Elise hätten den Namen, die Adresse und eine Nummer des Hundebesitzers.

				Crystals Finger flogen einmal mehr über die Tastatur ihres Computers. »Ich hab’s! Oh«, rief sie plötzlich in einem eher traurigen Tonfall.

				»Was ist los?«, fragte Elise, die hinter Josh stand.

				»Er war noch so jung! Sein Name war Bingo und er gehörte einem gewissen Thomas Barlow in … Land Park, meine ich. Ich schreibe Ihnen die Adresse auf.«

				Das war nicht gut. Nein, wirklich gar nicht gut. Er mochte es gar nicht, wie diese Seelenklempnerin mit den Zeichnungen herumschnüffelte. Wem hatte sie sie noch gezeigt? Wer sonst könnte das Geheimnis der Bilder entschlüsselt haben? Zum Glück hielten die Bullen sie nicht für wichtig.

				Aber sie blieb hartnäckig, und das konnte am Ende ein Problem werden. Ein echtes Problem. Und jetzt auch noch das Mädchen. Verdammt noch mal! Was hatte sie in der Nacht gesehen? Er war sich so sicher gewesen, dass er längst über alle Berge gewesen war, als sie heimkam. Wie hatte sie ihn sehen können?

				Sein Herz klopfte wie wild, als er die Konsequenzen abwog. Wie lange würde das Mädchen in seiner lautlosen Welt verharren? Sicher nicht mehr lange, das hatte sie ja schon angedeutet. Das konnte er nicht länger hinnehmen. Taylor musste sofort zum Schweigen gebracht werden. Ein wenig Zeit blieb ihm noch, bevor er sie erledigen würde, doch zuvor musste er sich schleunigst noch der Psychotante widmen.

				Mannomann, ihm wurde ganz schwindelig und er bekam kaum noch Luft.

				Na gut. Das alles war beschissen, aber noch lange nicht so beschissen, wie es hätte sein können. Er war nun gewarnt, und er konnte etwas unternehmen. Er tastete nach dem Kabel in seiner Tasche und berührte es mit dem Daumen. Ihr Hals war so wunderbar lang und schlank. Eine gute Vorstellung, wie sich das Kabel um ihn schlingen würde. Er atmete schwerer und spürte schon wieder, wie er hart wurde.

				Er stellte sich vor, wie ihre Augen glasig werden würden. Ja – sie zum Schweigen zu bringen, würde die reinste Freude sein.

				Und dann würde er sich Taylor vorknöpfen.
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				Aimee warf einen Blick auf die Uhr in ihrem Büro. Schon kurz vor sieben. Die letzten Stunden über hatte sie sich mit ihren Abrechnungen beschäftigt und Mahnungen verschickt. Sie war in der letzten Woche nicht dazu gekommen, und so war es höchste Zeit gewesen, den Rückstand aufzuarbeiten. Ihr Handy klingelte. Sie angelte es aus ihrer Handtasche. »Aimee Gannon«, meldete sie sich.

				»Josh Wolf«, war die Antwort.

				Vor lauter Freude seine Stimme zu hören, errötete Aimee. »Hallo. Wie geht’s dir?«

				»Mir geht’s gut. Ich rufe an, um dich dasselbe zu fragen. Wo bist du?«

				»In meinem Büro. Ich hatte noch Papierkram zu erledigen.«

				»Bist du bald damit durch?«

				»Gerade fertig geworden. Wieso? Kontrollierst du mich?«

				»Das ist nicht nötig. Ich habe den Kerl, der dich belästigt hat, hier in Gewahrsam.«

				»Großartig! Warum rufst du dann an?«

				Es gab eine Pause. »Ich hatte mich, äh, gefragt …«

				»Was gefragt?«

				»Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht mit mir zusammen zu Abend essen möchtest«, sagte er.

				»Liebend gern«, antwortete sie sofort.

				Sie hörte ein Seufzen, als hätte er vorher den Atem angehalten. »Großartig«, freute er sich. »Soll ich dich im Büro abholen?«

				Aimee sah an sich herunter. Sie trug einen schlichten schwarzen Rock und einen Pulli. »Nein. Ich würde mich lieber erst noch zu Hause umziehen. Hol mich doch dort ab.«

				»Klar. Wie klingt sieben Uhr? Dann habe ich noch Zeit, schnell zu mir zu fahren und Dean zu füttern.«

				»Dean?«

				»Meinen Gecko.«

				»Du hast einen Gecko? Als Haustier?«

				»Möchtest du daraus etwas ableiten?«

				Sie lachte. »Ich werde mich mit einem Urteil zurückhalten, bis ich Dean kennengelernt habe.«

				»Ich werde mal in seinem Terminkalender nachsehen, ob sich das einrichten lässt.« Er zögerte. »Aimee, bist du sicher, dass du allein bei dir zu Hause sein willst? Das muss doch im Moment bestimmt ein wenig seltsam für dich sein.«

				Erleichtert lehnte sie den Kopf an die Stuhllehne, weil er sie verstand, auch ohne dass sie ihm das erklären musste. »Mir geht’s gut. Wovor sollte ich jetzt noch Angst haben, da Kyle sich in Polizeigewahrsam befindet?«

				»Sie hat Ja gesagt, stimmt’s?« Elise ließ sich mit breitem Lächeln auf Joshs Schreibtisch nieder.

				»Hey, hast du gelauscht?«

				»So kann man das wohl kaum nennen. Über diese Trennwände hinweg kann ich jedes Wort von dir verstehen. Es wäre anstrengender, nicht hinzuhören. Dann würde ich die Gelder der lieben Steuerzahler von Sacramento verschwenden, es wäre also quasi unpatriotisch, deine Gespräche nicht mit anzuhören.«

				»Du hast für alles eine vernünftige Erklärung, nicht wahr?«

				»So ziemlich. Nur bei der Vorstellung, dass jemand einen Minirock zu Boots trägt, tue ich mich ein wenig schwer, aber davon abgesehen eigentlich schon. Wohin führst du sie aus?«

				»Keine Ahnung.«

				»Wie wäre es mit dem Firehouse?«

				»Ein bisschen happig für die erste Verabredung, meinst du nicht?« Außerdem konnte er sich das von seinem mickrigen Polizistengehalt gar nicht leisten.

				»Zählt es denn noch als erste Verabredung, wenn man schon zusammen im Bett war?«, fragte Elise mit verschlagenem Grinsen.

				Josh hob tadelnd den Finger. »Darüber spreche ich nicht mit dir.«

				»Wenn ihr nicht die Nacht zusammen verbracht habt, dann sollten wir uns dringend mal über deine Körperpflege unterhalten. Es ist nicht in Ordnung, dasselbe Hemd zwei Tage hintereinander zu tragen.«

				Josh stützte die Ellbogen auf seinen Schreibtisch und schaute zu ihr hinauf. »Das hier ist etwas ganz anderes. Etwas Besonderes. Ich möchte keine Scherze darüber machen.«

				»Josh, das ist so …«

				»Beknackt?«

				»Nein, so süß! Wenn du nicht mit dem Scheiß aufhörst, wird sie das die ganze Zeit über von dir erwarten, und ich weiß nicht, wie lange du das durchhältst, Partner. Obwohl ich zugeben muss, dass dir diese neue Art echt gut steht.«

				Aimee lief durch die verlassene Garage. Am Sonntag kamen nur wenige ins Büro. Unten am Treppenabsatz durchzuckte sie wieder dieses unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. Sie runzelte die Stirn und rieb sich über die Stelle im Nacken, die dann immer zu prickeln begann.

				Kyle war in Polizeigewahrsam und der Subaru nur ein paar Schritte entfernt. Sie würde in wenigen Sekunden bei ihrem Auto sein. Sie kramte in ihrer Tasche nach dem Schlüsselbund. Gerade als sie es gefunden hatte, hörte sie schnelle Schritte hinter sich, die immer näher kamen.

				Ihre Gedanken überschlugen sich. Lauf! Schrei! Wehr dich! Doch ihr Körper war wie gelähmt, sie stand stocksteif da wie ein von Scheinwerfern geblendetes Reh. Dann endlich konnte sie sich aus ihrer Starre lösen und wollte sich zu demjenigen umwenden, der da auf sie zukam.

				Zu spät. Ein Kabel glitt ihr um den Hals und sie wurde nach hinten gezogen, bis sie beinahe das Gleichgewicht verlor.

				Sie versuchte, sich die Schlinge vom Hals zu reißen, sie hatte sich jedoch bereits zu tief ins Fleisch gegraben. Ihre Schlüssel und die Handtasche fielen zu Boden, während sie panisch nach dem Strang griff, der ihr die Luft abschnürte.

				Langsam wurde ihr schwarz vor Augen. Der Druck des Kabels nahm noch zu. Wer auch immer da hinter ihr stand, war ziemlich groß. Er hatte sie fest gepackt und nach hinten an seine breite Brust gezogen. Sie konnte seinen rauen Atem an ihrem Ohr hören; er atmete schwer, entweder vor Anstrengung oder vor Erregung. Dann bemerkte sie die Erektion, die an ihren Rücken drängte.

				Nein! Nicht noch mal! Sie würde nicht wieder zum Opfer werden!

				Während die Dunkelheit vor ihren Augen zunahm, trat sie immer wieder mit dem Fuß auf den Boden, darauf hoffend, dass sie den Schlüssel erwischen würde. Sie traf auf Plastik, dann ging der Alarm ihres Wagens los.

				Der Griff des Mannes lockerte sich in demselben Moment, in dem es Aimee gelang, ihre Hände unter das Kabel zu bringen und es sich von der Kehle zu ziehen. Sauerstoff füllte ihre Lunge. Über das Dröhnen in den Ohren hörte sie jemanden rufen: »Hey! Was ist da los?«

				Der Angreifer ließ von ihr ab und Aimee sank zu Boden. Sie hörte ihn davonrennen, während sie nach Luft rang.

				Der dürre Sicherheitsmann war innerhalb von Sekunden an ihrer Seite. »Ma’am, Ma’am, geht’s Ihnen gut? Alles in Ordnung? Brauchen Sie einen Krankenwagen?«

				Sie schüttelte den Kopf und drehte sich um. Ihr Angreifer war fort.

				»Soll ich die Polizei rufen?«, fragte der Wachmann.

				Aimee zog Joshs Visitenkarte aus ihrer Brieftasche. »Rufen Sie ihn an«, krächzte sie.

				Josh legte auf, rannte aus der Tür und meldete den Angriff noch während er abschloss. Er wollte, dass sich so schnell wie möglich jemand an die Fersen dieses Widerlings heftete. Er wünschte bloß, er wüsste auch, um welchen Widerling es sich handelte.

				Dann rief er im Gefängnis an. »Hey, Reed. Hier ist Josh Wolf. Habt Ihr Kyle Porter noch da?«

				»Ja. Warum?«

				»Tu mir einen Gefallen: Sieh noch mal nach. Vergewissere dich mit eigenen Augen. Ich bleibe dran.«

				Es folgte eine Gesprächspause. »Wieso soll ich das tun, Wolf? Ich sitze hier gerade ganz gut.«

				»Mach es einfach!« Irgendetwas an Joshs Tonfall musste Reed überzeugt haben, denn er bat Josh, kurz zu warten.

				Josh stürzte währenddessen die sechs Treppen hinunter und nahm immer zwei Stufen auf einmal, weil er auf keinen Fall im Fahrstuhl die Verbindung zu Reed verlieren wollte. Als sein Kollege sich wieder meldete, war er gerade zur Haustür raus. »Er ist hier. Soll ich ihm einen kleinen Snack bringen? Vielleicht eine Maniküre verpassen?«

				»Ich musste nur ganz sicher sein. Danke, Mann. Ich bin dir was schuldig.«

				Wer zum Teufel könnte Aimee angegriffen haben? Wen hatte sie so sehr gereizt? Was wusste sie, das sie in Gefahr gebracht hatte? Der Wachmann hatte gesagte, jemand hätte versucht, Aimee zu erwürgen. Er musste an Stacey Dawkin denken, wie sie auf dem kalten Autopsietisch in der Leichenhalle gelegen hatte. Könnte das miteinander in Verbindung stehen? Was sonst? Während Josh sich einen Weg durch den zähen Nachmittagsverkehr bahnte, konnte er sich kaum beherrschen. Er musste zu ihr! Sich davon überzeugen, dass es ihr gut ging. Erst dann konnte er sich den anderen Fragen widmen.

				Als er endlich bei dem Parkhaus ankam, sah er drei Einsatzfahrzeuge und einen Krankenwagen. Er zeigte dem am Eingang postierten Officer seine Marke und rannte hinein. Er fand Aimee im Krankenwagen. Sie saß im hinteren Bereich, mit einem Kühlbeutel am Hals.

				»Hallo«, sagte er. »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.«

				Sie lächelte schwach und nahm seine Hand.

				Der Sanitäter raunte ihm zu: »Sie hat Schwierigkeiten zu sprechen. Ich bin ziemlich sicher, dass das bald vorübergeht. Dennoch würde ich sie gern ins Krankenhaus bringen und untersuchen lassen, aber von dieser Idee scheint sie nicht besonders angetan zu sein.«

				»Wohin wollten Sie sie bringen?«, fragte Josh.

				»Ins Mercy. Sie wird dort in der Notaufnahme wahrscheinlich schneller drankommen als im Med Center.« Der Sanitäter faltete die Blutdruckmanschette zusammen, die er Aimee gerade abgenommen hatte.

				Josh lächelte Aimee an. »Das wird wie in alten Zeiten. Wie in der Nacht, in der wir uns kennengelernt haben.«

				Aimee verdrehte die Augen und sagte mit rauer Stimme: »Ich würde lieber nach Hause gehen.«

				»Und das wirst du auch. Wir halten nur erst da. Ich werde bei dir bleiben.« Und dann werde ich mir diesen Scheißkerl vorknöpfen, der dir wehgetan hat.

				Sie drückte seine Hand, dann verdüsterte sich ihr Gesichtsausdruck.

				»Was ist?«

				»Ich habe es nicht mal geschafft, mein Pfefferspray zu benutzen«, flüsterte sie.

				In der Notaufnahme wies die Krankenschwester Aimee an, ihr Kinn so hoch wie möglich zu recken, und machte mit einer großen Sofortbildkamera Bilder von ihrem Hals.

				Joshs instinktive Reaktion war, sich abzuwenden. Die tiefen roten Striemen brachten ihn um den Verstand. Wie Aimee die Schultern straffte und den Kopf hob, obwohl ihre Hände zitterten … ihm war, als würde er in einen Abgrund stürzen. Er wollte den Scheißkerl finden, der ihr das angetan hatte, und ihm die Visage einschlagen.

				Stattdessen würde er den Scheißkerl finden, der das getan hatte und ihn hinter Gitter bringen, am liebsten lebenslänglich. Und um das zu tun, brauchte er jeden Beweis, den er kriegen konnte. Also überwand er sich und konzentrierte sich auf die Fotos, die aus der Kamera kamen. Was er sah, war nicht überraschend.

				»Hey, Elise – komm und sieh dir das an!«

				Elise kam herbei. »Was hast du da? Was Gutes?«

				»Etwas sehr Schlechtes. Sieh dir das hier an und dann sag mir, ob dich Aimees Wunden nicht an irgendetwas erinnern.«

				Elises Blick glitt zu den Fotos und dann zurück zu Josh. »Ach du Scheiße.«

				»Du sagst es«, erwiderte Josh.

				Es war ihm schwergefallen, sich die Abdrücke auf Aimees Hals genauer anzusehen. Außerdem sahen solche Wunden bei einer Toten anders aus als auf der Haut eines lebendigen Menschen. Sobald die Kamera jedoch vergrößerte Aufnahmen zeigte, war das Muster der Würgemale deutlich erkennbar: Dieselbe dünne lange Wellenlinie, wegen der Doc Halpern davon ausging, dass Stacey Dawkin mit einem elektrischen Kabel stranguliert worden war.

				»Wenn Kyle es nicht war, wer dann?«, fragte Elise leise, als sie im Wartezimmer Platz genommen hatten. Aimee war vor einer Weile mit hoch in die Röntgenabteilung genommen worden. Die Krankenhausbelegschaft hatte Josh nicht mitgehen lassen, egal, wie oft er seine Marke vorgezeigt oder wie viele wütende Blicke er auch verteilt hatte.

				»Keine Ahnung«, sagte er. »Es ist nun schon fast eine Woche vergangen, und wir haben rein gar nichts.« Er konnte sich an keinen anderen Fall erinnern, bei dem er immer neuen Spuren gefolgt war, die ihn immer weniger voranbrachten.

				Eine Schwester schob Aimee am Wartebereich vorbei in Richtung Notaufnahme. Josh und Elise standen auf und gingen ihr nach.

				»Die Patientin muss sich ausruhen«, sagte die Pflegerin.

				»Wir werden sie nicht davon abhalten«, versprach ihr Josh.

				Die Schwester würdigte ihn keines Blickes. »Ms Gannon hat ein traumatisches Erlebnis hinter sich. Sie kann später mit Ihnen sprechen. Erst muss sie nach Hause und sich ausruhen.«

				»Dr. Gannon ist sehr wohl in der Lage, mir zu sagen, dass ich gehen soll, falls sie das möchte«, erklärte Josh ihr. »Ich werde sie nicht zum Reden zwingen. Außerdem bin ich derjenige, der sie nach Hause bringt.«

				Jetzt blickte ihn die Schwester kurz an, dann fragte sie Aimee: »Stimmt das?«

				Aimee nickte.

				Die Pflegerin half ihr aus dem Rollstuhl auf ein Krankenhausbett. »Ich werde in einer Dreiviertelstunde wieder hier sein, um Dr. Gannon zu untersuchen. Wenn sie soweit stabil ist, kann sie dann nach Hause. Sollten Sie sie jedoch aufregen, dann wird sie vielleicht über Nacht hierbleiben müssen.«

				»Ich werde sie nicht aufregen. Ehrenwort.« Josh zog sich einen Stuhl an Aimees Bett. Sie sah müde aus. Die dunklen Augenringe prangten wie blaue Flecken in ihrem blassen Gesicht. Die Würgemale am Hals waren geschwollen und rot. Er fragte sich, wie oft dieser Scheißkerl Aimee wohl gewürgt und wieder locker gelassen hätte, wenn es ihr nicht gelungen wäre, sich zu befreien. Er ballte die Hände zu Fäusten.

				Elise stand auf. »Ich werde nach Hause fahren. Wir sehen uns morgen früh?«

				Josh nickte.

				Seine Partnerin wandte sich an Aimee. »Ich werde morgen eine Menge Fragen an Sie haben, aber jetzt müssen Sie sich erst mal ausruhen. Josh kann heute Nacht auf Sie aufpassen. Dabei stellt er sich bestimmt ziemlich blöd an, aber irgendwo muss er ja anfangen.« Sie drückte Aimees Hand und machte sich auf den Weg.

				Aimee blickte zu Josh auf. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich habe nichts gesehen. Er kam von hinten. Ich war nicht …« Sie zögerte. »Ich wusste, dass Kyle in Gewahrsam war. Ich dachte, ich sei sicher.«

				Josh wurde von Schuldgefühlen übermannt. Er war derjenige gewesen, der ihr versichert hatte, sie befände sich außer Gefahr. Er war es auch gewesen, der sie dazu gebracht hatte, nicht länger wachsam zu sein.

				»Es tut mir so leid«, murmelte er und ließ den Kopf in die Hände sinken.

				»Das ist doch nicht deine Schuld!« Aimee legte ihm eine Hand auf die Schulter.

				»Wessen Schuld ist es dann?«

				»Die des Scheißkerls, der versucht hat, mich zu erwürgen.«

			

		

	
		
			
				25

				Schweigend fuhren sie zurück zu ihrer Wohnung. Aimees Hals brannte so sehr, dass selbst Reden eine Belastung war, also hielt Josh einfach nur ihre Hand. Sie schaute zu ihm hinüber, lächelte und lehnte sich zurück. Josh spürte, wie eine Anspannung von ihm abfiel, die er nach all der Zeit bereits für einen Teil seines Wesens gehalten hatte.

				Aimee wies ihm den Weg zu ihrem Parkplatz in der Tiefgarage und sie stiegen immer noch schweigend in den Fahrstuhl. Er legte einen Arm um sie. Als sie den Kopf an seine Schulter lehnte, verschlug es ihm fast den Atem.

				In ihrer Wohnung verriegelte sie erst die Tür, drehte sich dann zu ihm um, schlang die Arme um seinen Nacken und blickte zu ihm auf.

				Dieses sehnsüchtige Ziehen tief in seinem Innern, das er schon beim allersten Mal gespürt hatte, als er Aimee in die Augen geblickt hatte, nahm sein Herz gefangen. Er wusste, dass er sie jetzt küssen würde. Er würde sie küssen, weil diese Sehnsucht stärker war als sein Bestreben, den Fall zu lösen – wichtiger als sein Beruf als Polizist, vielleicht sogar wichtiger als sein Leben. Er beugte sich zu ihr hinab, bis ihre Lippen sich berührten.

				Aimee bog den Kopf nach hinten und presste ihren Körper an seinen. Eine Glutwelle machte sich in seinem Brustkorb breit, die alles zu verschlingen drohte; dennoch küsste er sie weiter, bis er meinte, seine Lippen würden Feuer fangen.

				Sie legte ihm sanft beide Hände auf die Brust und drückte sich von ihm weg, um dann nach seiner Hand zu greifen und ihn in ihr Schlafzimmer zu führen. Dort blieb sie im Türrahmen stehen und küsste ihn leidenschaftlich.

				Verdammt. Was diese Frau mit ihren Lippen anstellen konnte!

				»Ich dachte, du bist müde«, raunte er. Seine Kehle zog sich zusammen. Sein Herz hämmerte wie wild gegen den Brustkorb.

				Aimee streckte eine Hand aus und strich ihm das Haar aus der Stirn. »Ich bin heute Abend beinahe gestorben, Josh. Ich hatte wahnsinniges Glück, und das nicht zum ersten Mal. Ich will das hier, Josh! Ich will dich! Ich möchte keinen weiteren Moment meines Lebens verschenken.« Ihre Stimme war ein raues Flüstern.

				Am Fußende ihres Bettes küsste Aimee zärtlich jeden Zentimeter seines Oberkörpers, und es prickelte immer mehr, je weiter sie ihm das Hemd aufknöpfte. Ihre Finger waren sanft und lockend, wanden sich in sein Brusthaar und glitten dann immer weiter hinab.

				Sie zog ihm das Hemd von den Schultern, fuhr mit den Fingern über seine kräftigen Arme und seinen Bizeps. Er beugte sich hinab und fand ihren Mund, so heiß und feucht. Während ihre Zunge mit seiner spielte, zog er sie näher an sich und drängte hart gegen ihren Bauch.

				Letzte Nacht hatten sie sich zärtlich und sanft geliebt, bis er dahingeschmolzen war. Heute jedoch brachte sie sein Blut zum Überkochen.

				Aimee entzog sich ihm, um seinen Gürtel zu öffnen, dann fuhr sie mit der Hand in seine Jeans, um ihn in die Hand zu nehmen. Er schloss die Augen, genoss die Wärme, wollte mehr davon. Als sie seine Brustwarzen neckte, fuhr ein heißer Blitz in seine Lenden und er seufzte laut vor Verlangen.

				Er nestelte an ihrem Oberteil, streifte es ihr über den Kopf und seine Hände glitten über ihren weichen Bauch, sodass sie lustvoll aufstöhnte.

				Ihre Finger suchten nun seinen Reißverschluss und befreiten ihn. Sofort sprang er ihr entgegen, in ihre Hand. Sie strich mit kühlen Fingern an ihm entlang, einmal, noch einmal, fühlte seine Hitze. Dann sank sie langsam auf die Knie, zog seine Shorts hinunter und leckte über seine Eichel.

				Er versuchte, die ihn durchströmende Lust zu bändigen. Seine Finger wanden sich ermutigend in ihr dichtes Haar, als sie ihn völlig umschloss. Sie ließ ihn tief in den heißen feuchten Mund gleiten, bis er das Gefühl hatte, zu explodieren. Er streichelte ihren Rücken, fand den Verschluss ihres Büstenhalters und löste ihn. Sobald der Stoff zu Boden fiel, zog er Aimee auf die Füße und genoss das Gefühl ihrer aufgerichteten Brustspitzen an seiner Haut.

				Er küsste noch einmal ihre Lippen, bevor er ihren Rücken auf das Bett drückte und ihr die Jeans und auch das Höschen über die schlanken Beine streifte. Sie reckte ihm erwartungsfroh die elfenbeinfarbenen Arme im Dämmerlicht des Schlafzimmers entgegen. Er entledigte sich seiner eigenen Jeans und versenkte den Kopf zwischen ihren Endlosbeinen.

				Sie war heiß und feucht und bebte vor Verlangen. Er verwöhnte sie mit einem Finger und sie drängte sich ihm begierig entgegen. Abermals senkte er den Kopf, um sie zu schmecken.

				Aimee bog den Rücken durch und unterdrückte einen Schrei, so unfassbar war die Wonne, die sie durchströmte. Ihre Lust steigerte sich ins Unermessliche, während Joshs Hände, Joshs Lippen, Joshs Zunge sie liebkosten. Keuchend rief sie seinen Namen. Er ermutigte sie, erst mit einem, dann mit zwei Fingern in ihr, ließ die Zunge spielend um ihr Lustzentrum kreisen. Sie wurde emporgetragen auf einer Welle der Leidenschaft, bis helle Lichter vor ihren Augen explodierten und sie im freien Fall auf einen unbeschreiblichen Höhepunkt zusteuerte.

				Sie bebte immer noch, als er in sie eindrang und sie in demselben Rhythmus wiegte, mit dem er sie eben noch zum höchsten Sinnesrausch gebracht hatte. Ehe der erste Höhepunkt vollkommen abgeebbt war, kam sie ein zweites Mal. Er hielt kurz inne, ließ sie Atem schöpfen, während er sanfte Küsse auf ihre Stirn, die Augen und den Mund hauchte.

				Sie streichelte seine kräftigen Arme, die Schultern, genoss das Muskelspiel unter ihren Berührungen und dass er sie spürbar ebenso begehrte wie sie ihn. Sie presste ihm ihre Hüfte entgegen und entlockte ihm diesen tiefen wohligen Klang, der sie lächeln ließ.

				Sie tat es noch einmal.

				Sein Gesicht war angespannt, die Schultern glänzten schweißnass. Er glitt aus ihr hinaus und wieder hinein. Sie bot sich ihm dar, öffnete sich ihm ganz. Ihre Hände krallten sich in seinen Rücken und glitten tiefer, voller Begierde griff sie nach seinen prallen Backen und zog ihn noch näher an sich.

				Er drang nach einer kurzen Verzögerung bis zum Anschlag in sie ein, bis sie tief im Innern erneut von Wogen der Lust überrollt wurde. Ihre Hände umfassten seine Hüfte, während er seinen Rhythmus fand, schnell und hart zustieß, bis er sich heiß in ihr ergoss.

				Erschöpft fiel er auf sie, mit ihrem Namen auf den Lippen.

				Er saß im Wagen und schlang sich das Kabel so eng ums Handgelenk, bis die Hand violett anlief. Er hatte versagt. Versagt! Wie hatte das bloß geschehen können?

				Zugegeben, ihm war keine Zeit für einen richtigen Plan geblieben, aber das hatte ihn bislang auch nicht aufgehalten. Bei Orrin und Stacey hatte er lediglich ein paar Sekunden gehabt, um eine Entscheidung zu fällen und entsprechend zu handeln. Wenn er nicht exakt so vorgegangen wäre, wie er es getan hatte, dann wäre alles aufgeflogen.

				Was war also diesmal schiefgelaufen?

				Diese verdammte Psychotante ruinierte einfach alles! Weil sie sich eingemischt hatte, drohte alles zu scheitern. Eigentlich war sie schuld daran, dass er Orrin und Stacey hatte umbringen müssen.

				Wenn sie Orrin nicht gedrängt hätte, darüber nachzudenken, ob irgendetwas in Taylors Vergangenheit vorgefallen sein könnte, dann wäre er vielleicht niemals drauf gekommen.

				Und dann hätte Orrin auch nichts gegen ihn in der Hand gehabt, als er ihn auf die erfundenen Subunternehmen und das verschwundene Geld angesprochen hatte. Er hatte doch nicht zulassen können, dass Orrin weiterhin die Firma schröpfte, nur um seine idiotischen Fehlinvestitionen auszugleichen. Oder dass Orrin in die Welt hinausposaunte, was vor all den Jahren mit seiner Tochter geschehen war. Beides war einfach undenkbar.

				An jenem Abend war ihm im Bruchteil einer Sekunde eine dritte Lösung in den Sinn gekommen und er hatte nicht gezögert, sie in die Tat umzusetzen. Alles war wunderbar gelaufen.

				Doch dann war Aimee Gannon mit Taylors Zeichnungen aufgetaucht.

				Er wusste genau, was sie bedeuteten. Er wusste, was Taylor gesehen hatte. Er hatte sogar eine dunkle Ahnung, wie das alles miteinander zusammenhängen könnte, genau wie Dr. Gannon vermutete. Sobald sie herausfand, was die Zeichen bedeuteten, würde alles um ihn herum zusammenbrechen.

				Als er jedoch versucht hatte, sie aufzuhalten, war alles komplett danebengegangen. Sie hatte es geschafft, den Alarm ihres Wagens auszulösen, und der picklige Wachmann war angerannt gekommen. Gut, dass er die Skimütze getragen hatte. Ansonsten hätte dieser Widerling ihn vielleicht erkannt.

				Er wickelte das Kabel noch fester um sein Handgelenk. Es durch die Finger gleiten zu lassen, hatte nicht mehr denselben beruhigenden Effekt wie direkt nach dem Mord an Stacey. Vielleicht war es an der Zeit, das Ding loszuwerden.

				Aber noch nicht jetzt. Es besaß noch immer eine gewisse Macht. Er spürte, wie sie ihn durchströmte, wenn er es in den Händen hielt: glatt und biegsam. Er würde es noch ein wenig länger behalten.

				Aimee öffnete die Augen und wusste im ersten Moment nicht, wo sie war. Mit Josh an ihrer Seite aufzuwachen veränderte ihre Sicht auf das eigene Schlafzimmer. Wann hatte sie entschieden, alles derartig farblos einzurichten? Hier war dringend ein neuer Anstrich nötig, etwas mehr Leben.

				Ihres hätte sie gestern Abend beinahe verloren, und das hatte ihr deutlich gemacht, dass sie es gar nicht richtig ausgekostet hatte. Das hatte sich eindeutig geändert. Nie hatte sie sich lebendiger gefühlt als gestern, während sie und Josh sich geliebt hatten. Sie kämpfte sich trotz der starken Schmerzen in Hals und Nacken hoch. Er lag neben ihr. Sie war in Sicherheit.

				»Guten Morgen, Sonnenschein.« Er öffnete ein Auge. Er sah zerknittert und müde aus – für Aimee der schönste Anblick.

				»Gleichfalls!«, krächzte sie. Ihre Stimme war schon ein wenig kräftiger als gestern, aber nicht viel.

				»Alles in Ordnung?«, murmelte er, streckte die Hand aus und streichelte ihren Arm.

				Sie nickte und strich an ihrem Hals entlang. »Tut immer noch weh, aber nicht mehr allzu sehr.«

				»Wir müssen herausfinden, was du gesagt oder getan haben könntest, das jemandem genügend Angst einjagt, um dich anzugreifen.« Er streichelte über ihren Schenkel und schickte ihr damit einen Schauer über den Rücken.

				Sie legte ihre Hand auf seine. »Nach einer Dusche und einem Kaffee?«

				Er lächelte und zog sie an sich. »Sicher. Später.«

				Sie ließ sich in seine Arme sinken und legte die Wange auf seine Brust. Dann lauschte sie dem beruhigenden Pochen seines Herzens und kuschelte sich noch enger an ihn, um dieses Gefühl der Geborgenheit nicht zu verlieren.

				Während Aimee unter der Dusche war, lag Josh in ihrem Bett und schwelgte im Duft ihrer Liebesnacht und den Erinnerungen daran. Der glückselige Zustand fand allerdings ein jähes Ende, als sein Handy in der Hosentasche klingelte.

				Er fischte die Jeans vom Boden und musste grinsen, als er daran zurückdachte, wie ungestüm er sie abgestreift und mit welcher Begehrlichkeit Aimee ihn empfangen hatte.

				»Wolf.« Er schaute auf die Uhr: halb neun. Mist, er hätte bereits vor eine halben Stunde im Büro sein müssen.

				»Willst du wissen, wieso uns der Name Thomas Barlow bekannt vorkam?«, fragte Elise. »Das Kind, dessen totes Hündchen Kyle Porter in der Stadt herumgeschleppt hat?«

				»Spuck’s aus.«

				»Er ist Sean Walters zukünftiger Stiefbruder. Irgendwie ist Kyle Porter an einen toten Welpen aus dem Walter-Haushalt gekommen und hat ihn vor Aimee Gannons Tür abgelegt.«

				Josh setzte sich kerzengerade auf. Eine Verbindung zwischen Porter und Walter? Wie zum Teufel war die bloß zustande gekommen? »Was hat Porter dazu gesagt? Hat er den Hund umgebracht?«

				»Porter sagte, die Einzige, mit der er überhaupt noch sprechen würde, sei Aimee.«

				»Dazu wird es nicht kommen.« Auf gar keinen Fall würde er Kyle Porter auch nur in die Nähe von Aimee lassen! Josh schwang die Beine aus dem Bett.

				»Sag niemals nie, Partner. Ein kurzes Gespräch mit ihr und wir könnten herausfinden, woher Kyle überhaupt weiß, wer die Walters sind. Ohne Aimees Hilfe könnte uns das ansonsten Tage kosten. Und wenn man bedenkt, was ihr gestern Abend zugestoßen ist, dann würde ich sagen, so viel Zeit haben wir nicht mehr. Ich denke, diese Angelegenheit gerät außer Kontrolle. Und wenn es uns nicht gelingt, die Zusammenhänge aufzudecken, stehen wir am Ende wie Idioten da.«

				Das war alles gut und schön. Aber es kümmerte Josh nicht. »Ich habe Nein gesagt.«

				»Zu wem hast du Nein gesagt, und weswegen?«, fragte Aimee, die inzwischen hinter ihm stand.

				»Es war Bingo?« Aimee blinzelte ein paar Tränen weg. Sie wusste auch nicht genau, wieso. Schließlich kannte sie Thomas Barlow kaum. Dennoch stellte sie sich vor, wie der kleine Junge von einer weiteren vergeblichen Suche am frühen Morgen zurückkam. Es brach ihr fast das Herz.

				Josh starrte sie über die Kaffeetasse hinweg an. »Woher kennst du den Namen des Hundes?«

				»Ich war gestern bei den Walters. Ich wollte, dass Carl sich Taylors Bilder ansieht.«

				Josh setzte den Becher so vorsichtig ab, dass er keinerlei Geräusch verursachte. Seine schokoladenbraunen Augen weiteten sich, dann schaute er sie fest an. »Du warst wo?«

				Aimee verstand seine Reaktion nicht. »Ich habe einige von Taylors Zeichnungen bei Carl Walter vorbeigebracht. Ich dachte, vielleicht hätte er eine Ahnung, was sie bedeuten, und warum Taylor diese Symbole an die Wände gemalt hat. Ich bin mir sicher, dass die Morde mit dem zusammenhängen, was ihr früher zugestoßen ist. Carl ist einer der wenigen, die Taylor als Kind gekannt haben und den ich noch nicht danach gefragt hatte.«

				Josh schloss die Augen, atmete tief ein und fragte: »Wie spät war es, als du dich entschieden hast, zu Carl Walter zu fahren?« 

				»Nachdem ich im Whispering Pines gewesen bin und Marian Phillips mich dort vor die Tür gesetzt hat.« Aimee wäre seinem Blick am liebsten ausgewichen, zwang sich aber dazu, ihm standzuhalten.

				Seine Augen sprangen auf. »Marian Phillips hat dich aus der Klinik geworfen? Weswegen?«

				»Weil ich Taylor wegen der Zeichnungen befragt habe. Sie möchte sich uns mitteilen, sie muss nur ein wenig dazu ermutigt werden.«

				Josh schob seinen Stuhl zurück und betrachtete sie eingehend von oben bis unten. »Was ist aus dem Vorsatz geworden, dich von jeglichem Ärger fernzuhalten?«

				Beschäftigt zu bleiben war Aimees Rezept gegen die Angst gewesen, die Kyle wieder in ihr Leben gebracht hatte. »Ich habe versucht, meiner Patientin zu helfen!« Und mir selbst.

				Josh stand auf und schritt in der Küche auf und ab. »War Carl Walter der Einzige, den du dort angetroffen hast?«

				»Nein. Die ganze Familie war da. Sean, die Verlobte und der Stiefsohn. Ich glaube nicht, dass der kleine Junge die Zeichnungen gesehen hat, Sean und Sarah jedoch schon.«

				»Hatte einer von ihnen irgendeine Ahnung, was sie bedeuten könnten?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Hat Kyle gesagt, wie er an Thomas’ Hund gekommen ist? Oder warum er das getan hat?«

				Er setzte sich ihr gegenüber und nahm ihre Hand in seine.

				»Das Einzige, was Kyle Porter sagt, ist, dass er mit niemandem sprechen wird außer mit dir.«

				Aimee seufzte und schob ihren Stuhl zurück. »Also, warum zum Teufel sitzen wir dann noch hier rum?«

				Als sie vor dem Verhörraum standen, konnte Josh es kaum aushalten. »Du musst das nicht tun, wenn du nicht willst! Du kannst dich einfach umdrehen und musst diesem kranken Scheißkerl niemals wieder begegnen.«

				»Das sagst du mir jetzt zum fünfzehnten Mal«, erwiderte Aimee. »Josh, ich muss das hier einfach tun!«

				Er liebte ihre Entschlossenheit, aber dass sie sich tatsächlich zwang, Porter gegenüberzutreten, konnte er nur zähneknirschend ertragen. »Wir können Kyle auch anders zum Reden bringen«, versuchte er es erneut.

				»So wird es aber schneller gehen. Josh, ich bin ein großes Mädchen. Ich komme damit klar.« Sie wandte sich an Elise. »Können Sie ihn dazu bringen, den Mund zu halten und mir aus dem Weg zu gehen?«

				Elise lächelte. »Höchst selten.«

				Josh gab auf und hob beide Hände. »Okay! Ist ja schon gut!« Er öffnete die Tür zum Befragungsraum, und Aimee ging hinein, um sich Kyle Porter das erste Mal seit seiner Verurteilung von Angesicht zu Angesicht zu stellen.

				Kyle sprang auf, sobald Aimee den Raum betrat, und Josh musste sich extrem zusammenreißen, um ihn nicht mit einem kräftigen Schlag zurück an die Wand zu befördern.

				»Aimee«, hauchte Kyle. »Du bist tatsächlich hergekommen!«

				Aimee setzte sich Kyle gegenüber auf einen Stuhl und faltete die Hände im Schoß. Es versetzte Joshs Herzen einen Stich, denn er wusste, weshalb sie das tat, und er wollte nichts mehr, als ihre Hände in seinen zu bergen, bis sie nicht mehr zitterten.

				»Hallo Kyle«, sagte sie. »Was musst du mir so dringend sagen?«

				Kyle sank in seinen Stuhl. »Es ist so lange her! Ich wusste nicht, ob ich dich je wiedersehen würde. Ich musste mit dir sprechen. Ich musste das erklären.«

				»Hast du deswegen das arme Hündchen vor meiner Tür hinterlassen, Kyle? Damit ich hierherkomme, um dich zu treffen?« Aimee beugte sich vor, den Blick fest auf Kyle gerichtet.

				Kyle lachte. »Ich wusste, dass du das verstehen würdest! Ich wusste es!« Er schaute triumphierend zu Elise und Josh hinüber. »Sehen Sie, sie hat es gleich verstanden!«

				»Nein, Kyle«, widersprach Aimee. »Ich verstehe nicht. Ich verstehe weder, warum du den Hund umgebracht hast, noch, warum du ihn vergraben, wieder ausgebuddelt und dann vor meiner Tür abgelegt hast.«

				Kyle schob sich vom Tisch weg und schüttelte den Kopf. »Nein. Nein! Das habe ich nicht! Ich habe ihn ausgegraben und vor deine Tür gelegt, aber ich habe ihn nicht getötet und ihn auch nicht vergraben.«

				»Wer dann, Kyle? Wer hat diesen Hund getötet?«

				Kyle senkte den Blick. »Ich weiß nicht, wer ihn umgebracht hat. Den Teil habe ich nicht gesehen. Als ich beobachtet habe, wie er ihn vergraben hat, war er schon tot. Du solltest die Wahrheit über ihn erfahren. Ich habe beobachtet, wie er dich angesehen hat, und ich konnte einfach nicht zulassen, dass er dich täuscht! Ich musste doch dafür sorgen, dass du die Wahrheit über ihn erfährst!«

				»Die Wahrheit über wen, Kyle? Wen hast du dabei beobachtet, wie er mich angesehen hat?«

				»Diesen Schönling! Sie nennen ihn Sean.«

			

		

	
		
			
				26

				Joshs Augen verdunkelten sich. »Sean Walter ist vor ungefähr sechs Monaten zurück nach Kalifornien gezogen«, sagte er ruhig und mit fester Stimme. Er hatte Aimee mehr oder weniger in der Sekunde aus dem Verhörraum gezerrt, als sie das von Kyle bekommen hatten, was sie hören wollten.

				Sie nickte. Das könnte so einiges erklären. Als junges Mädchen hatte Taylor Sean immer bewundert und ihm vertraut. Er war da gewesen, als sie mit acht ihre erste Wesensveränderung durchgemacht hatte, und dann jahrelang aus ihrem Leben verschwunden gewesen. Sein Wiederauftauchen fiel in dieselbe Zeit, in der ihr Verhalten sich auffällig gewandelt hatte. Und auch im Whispering Pines hatte sich ihr Zustand direkt im Anschluss an einen von Seans Besuchen verschlechtert. Wenn sie wie so viele Missbrauchsopfer versucht hatte, die Beziehung zum Täter nachzuahmen, war Brent Mullen wie geschaffen dafür. Er war arrogant, egoistisch und konnte vom Aussehen her Sean Walters Bruder sein.

				Und es gab noch etwas zu bedenken. »Josh, in solchen Fällen bleibt es selten bei nur einem Opfer. Meist bilden sich mit den Jahren ganze Reihen von Opfern, und wenn der Täter nicht aufgehalten wird, könnte das immer so weitergehen.«

				»Ich weiß«, sagte Josh. »Denkst du, wir könnten jemanden auftreiben, der Taylors Aussage gegebenenfalls untermauern kann? Nur mal angenommen, wenn sie jemals in der Lage sein wird, auszusagen?«

				»Deswegen mache ich mir keine Sorgen. Es gibt einen kleinen Jungen in dem Haushalt – Thomas, Seans Stiefbruder. Dieses Kind ist ganz sicher in Gefahr. Falls Sean sich noch nicht an ihm vergriffen hat, würde ich wetten, dass es nur noch eine Frage der Zeit ist.« Marian Phillips harmlose Bemerkung darüber, dass Sean Thomas abgöttisch liebe, verursachte Aimee im Nachhinein enorme Bauchschmerzen.

				»Wir haben nur Indizienbeweise, Aimee. Deswegen wird es einige Zeit dauern, bis wir an einen Durchsuchungsbefehl kommen können, aber ich werde ihn so schnell wie nur möglich besorgen.«

				»Wir brauchen keinen Durchsuchungsbefehl, um dieses Kind zu schützen. Ich werde mit der Mutter sprechen und sie dazu bringen, dass sie Thomas aus dem Haus schafft. Oder Sean hinauswirft – egal wie, Hauptsache er hat keinerlei Kontakt mehr zu dem kleinen Jungen.«

				»Dafür weiß er dann genau, dass wir ihn des Mordes verdächtigen. Was du über Sean herausgefunden hast, ist wichtig, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er auch noch zwei Menschen umgebracht hat und gestellt werden sollte. Jetzt können wir das Haus nach Beweisen durchsuchen lassen, die ihn mit dem Verbrechen in Verbindung bringen. Selbst beim sorgsamsten Mörder lassen sich Spuren vom Tatort finden, die ihn belasten können.« Josh verschränkte die Arme vor der Brust.

				Aimee schüttelte den Kopf. Zu viele Informationen prasselten auf sie ein. »Warte. Warum sollte er Stacey und Orrin ermorden? Das will mir nicht in den Kopf!«

				Elise mischte sich nun ebenfalls ein. »Wie wäre es damit: Sean hat Orrin bei der Buchhaltung für die Consultingfirma geholfen. Er kannte die Namen von mindestens der Hälfte dieser erfundenen Subunternehmen, mit deren Hilfe Orrin Firmengelder unterschlagen hat. Ihm war es gelungen, den Verbleib des Geldes zu ermitteln. Was wäre denn, wenn er Orrin in jener Nacht damit konfrontiert und Orrin ihn im Gegenzug darüber aufgeklärt hätte, dass er über Sean und Taylor Bescheid wusste? Wenn diese Auseinandersetzung nun vielleicht eskaliert ist und mit einem tot am Boden liegenden Mann endete?

				»Meinen Sie, Orrin wusste, dass Sean Taylor vergewaltigt hat? Denken Sie, er hat es gewusst und das dennoch für sich behalten?« Welcher Vater würde eine solche Information für sich behalten, fragte sich Aimee. Und schlimmer noch, sie benutzen, um sich selbst zu schützen?

				»Es ist schwer, sich das vorzustellen«, gab Josh zu. »Meine erste Reaktion wäre, dem Kerl ins Gesicht zu schlagen, aber vergiss nicht: Diese Menschen ticken völlig anders als du und ich.«

				Aimee dachte an ihr erstes Treffen mit den Dawkins zurück. War es möglich, dass Orrin ein solch schrecklicher Mensch gewesen sein konnte? Während sie sich die Wesensmerkmale eines Soziopathen ins Gedächtnis rief, fügte sich alles, was sie über Orrin Dawkin wusste, zu einem ganz neuen Bild zusammen.

				Seine Waghalsigkeit. Die unterkühlte Art. Diese emotionale Distanz zu seiner Familie. Stacey Dawkins Depressionen. Die Anschuldigung von sexueller Belästigung einer Mitarbeiterin. War mit ihm etwas von Grund auf nicht in Ordnung gewesen? Wenn er ein Soziopath gewesen sein sollte, hätte er seine Familie wie auch alle anderen Menschen in seinem direkten Umfeld in irgendeiner Art manipuliert. Es wäre kein großer Schritt, jemanden mithilfe brisanter Informationen über ihn zum Schweigen zu bringen.

				»Das würde zu der Geschichte in seinem Büro passen, von der du mir erzählt hast.« Aimee kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum. »Ich will das nicht glauben, Josh.«

				»Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie oft es mir so geht.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und streckte sich. »Ich werde mich jetzt gleich um die Beantragung des Durchsuchungsbefehls kümmern. Und während das läuft, werde ich Sean Walter zum Verhör herholen.«

				»Was denkst du, wie lange das mit dem Durchsuchungsbefehl dauern wird?« Für den kleinen Jungen wäre selbst eine Nacht länger mit einem potenziellen Pädophilen unter einem Dach zu viel. Aimee erschauerte.

				»Wenn Richter Leal danach ist, mir das Leben schwer zu machen, dann könnte es einen oder auch zwei Tage dauern.«

				»Das ist vollkommen inakzeptabel, Josh! Dieser kleine Junge ist in höchster Gefahr!« Aimee stand empört auf.

				»Und das seit bereits sechs Monaten. Ich sage es nur ungern, Aimee, aber falls es schon zum Schlimmsten gekommen ist, bezweifle ich, dass ein oder zwei Tage noch einen Unterschied machen«, sagte er mit gequältem Gesichtsausdruck.

				Aimee war höchst empört. »Und wenn nicht? Wenn das Kind noch nicht vergewaltigt wurde? Was dann?«

				»Wer sagt denn, dass es gerade jetzt missbraucht werden wird? Aimee, das hier muss den Regeln entsprechend gehandhabt werden. Ich werde die mögliche Verurteilung eines zweifachen Mörders nicht deswegen gefährden, weil ich zu voreilig gewesen bin.« Er wollte nach ihrer Hand greifen, doch sie zog sie fort.

				Aimee biss die Zähne zusammen. Jetzt waren sie so weit gekommen und standen sich nun wieder genauso feindlich gegenüber wie bei ihrer ersten Begegnung in der Notaufnahme des Mercy General. »Wärst du bereit, eine mögliche Verurteilung zu gefährden, um das Leben eines Kindes zu retten?«

				»Selbstverständlich wäre ich das. Wenn Gefahr im Verzug ist.« Josh gab seine Kippelstellung auf und ließ die Vorderbeine seines Stuhls mit einem lauten Klonk auf den Boden zurückfallen.

				»Aber das ist bereits so, Josh! Wenn du wüsstest, was ich jeden Tag sehe! Die zerstörten Leben, die ein Jahrzehnt nach dem anderen im Leben eines Menschen auffressen. Sexualtäter nehmen einem Kind einfach alles! Ihr Vertrauen. Ihre Unschuld. Die Chance auf eine funktionierende Beziehung. Sie rauben diesen Kleinen alles, ehe sie auch nur ansatzweise die Erfahrung machen konnten, was das alles bedeutet. Nichts davon kann je wieder vollständig zurückgewonnen werden. Diese Dinge sind unwiederbringlich verloren. Selbst diejenigen, denen eine Heilung möglich ist, müssen bis zu ihrem Tod mit den seelischen Narben dieses Verrats leben. Besonders schlimm ist es, wenn sie dann selbst zum Täter werden und den Missbrauch an anderen wiederholen. Thomas davor zu bewahren könnte eine ganze Reihe weitere Kinder retten. Ist es das nicht wert, sich über die Regeln hinwegzusetzen?«

				Joshs Augen funkelten. »Du bist vielleicht später zur Stelle, um mit den Folgen umzugehen, Aimee, aber ich bin derjenige, der als Erster am Tatort ankommt. Mir brauchst du nichts über den Schmerz erzählen, den diese Arschlöcher verursachen. Ich bin derjenige, der dort ist, wenn das Blut noch nicht getrocknet ist! Wenn nun dieser Kinderschänder freikommt, weil wir Taylor nicht zu einer Aussage bewegen können, und ich mir so meine Chance verbaut habe, den Scheißkerl wenigstens wegen des Doppelmordes dranzukriegen, was dann? Inwiefern schützt das eine lange Reihe kleiner Jungs und Mädchen, Aimee? Du musst versuchen, zurückzutreten, und das große Ganze zu betrachten. Unser Rechtssystem ist vielleicht nicht perfekt, aber es ist das Einzige, das wir haben.«

				»Das Rechtssystem ist mir egal! Mir geht es nur um diesen kleinen Jungen. Und um Taylor.«

				»Und mir geht es um all die anderen kleinen Jungen und all die anderen Taylors dort draußen. Lass mich das Scheusal fassen, das ihnen wehtut, Aimee! Gib mir die Chance, das zu tun.«

				Aimee senkte den Kopf. Sie wusste nicht weiter. Es war nicht so, dass er falsch lag, er hatte lediglich eine andere Sichtweise auf die Dinge.

				Josh wandte sich an Elise. »Wir brauchen einen Durchsuchungsbefehl für Carl Walters Haus, und zwar dalli!«

				Elise nickte. »Ich fülle alle nötigen Formulare aus. Aber wir haben immer noch Leal über uns, also kannst du dir das ›Dalli‹ gleich abschminken.«

				»Ich werde eine Fahrzeugsuche starten. Wir wollen den Durchsuchungsbefehl auch für jeden einzelnen Wagen, den sie besitzen.« In der ANI-Datenbank konnten sie sämtliche auf Sean Walter zugelassenen Wagen mit Informationen zu Fabrikat und Modell sowie Baujahr abfragen.

				»Vergiss nicht die Wagen seines Vaters und seiner Stiefmutter, die könnte er auch genommen haben«, fügte Elise noch hinzu.

				»Ich bezweifle, dass das Geld, das er zum Uniabschluss bekommen hat, für den Saab gereicht hat, den er fährt«, bemerkte Aimee.

				Josh feixte. »Guter Punkt. Ich hätte dich nicht für eine Auto-Expertin gehalten.«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Ich bin ein stilles Wasser, und die sind bekanntlich tief.«

				Tiefer als er dachte. Denn während er und Elise ihren Plan verfolgten, hatte Aimee längst einen eigenen geschmiedet.

				Kurz darauf stand Elise auf und spähte über seine Bürotrennwand. »Bist du fertig, Cowboy?«, wollte sie von Josh wissen.

				»Ich habe was ins Rollen bringen können, aber es wird noch ungefähr eine Stunde dauern.« Er blickte zu ihr auf. »Was machen wir in der Zwischenzeit?«

				»Ich erwäge, mit dem Häkeln anzufangen. Und du?«

				»Ich werde Aimee heimfahren und von außen dem Einschnappen ihrer Türschlösser lauschen. Dann komme ich wieder her und schnappe mir diesen Scheißkerl.«

				Aimee parkte vor Carl Walters Haus. Josh hatte sie nach Hause gebracht und war dann wieder gefahren. Und sie hatte sich wenig später telefonisch versichert, dass weder Carl noch Sean Walter zu Hause waren, sich ein Halstuch um den übel zugerichteten Hals gewickelt und war hierhergefahren, ehe ihre Nerven mit ihr durchgingen.

				Selbst unter dem finsteren grauen Himmel sah die italienisch anmutende Villa aus wie gemalt. Einladend und behaglich.

				Sie lief den Weg entlang bis zur Tür und klingelte. Sarah Barlow machte ihr auf. »Hallo, Dr. Gannon!«

				Aimee streckte ihr die Hand hin. »Hallo, Sarah, haben Sie eine Minute für mich?«

				»Carl ist nicht hier.« Sie schaute unsicher hinter sich in das Haus, als könne er plötzlich dort erscheinen. Aimee war nicht sicher, ob es aus Angst war oder ob sie sich von dort einen Rat erhoffte. Jedenfalls verriet dieser Blick eine Menge über die Beziehung zu ihrem Mann.

				»Das macht nichts. Ich würde gern zuerst mit Ihnen sprechen.« Aimee hatte keine Ahnung, wie Carl auf die Mutmaßung reagieren würde, dass sein Sohn pädophil war. Bei einer so starken Persönlichkeit wie ihm wäre es durchaus denkbar, dass er das Wohl seines biologischen Sohnes über das seines Stiefsohnes – immerhin das Kind eines anderen Mannes – stellen würde. Wenn er genügend Druck auf Sarah ausübte, wäre Aimee vielleicht nicht mehr in der Lage, sie davon zu überzeugen, dass Thomas in Gefahr schwebte. Keinesfalls.

				»Ich verstehe wirklich nicht, wie ich Ihnen weiterhelfen könnte. Ich kenne Taylor nicht besonders gut, und auch Orrin und Stacey habe ich nicht annähernd so gut gekannt wie Carl. Alles, was ich wissen könnte, weiß Carl auch, nur sicherlich noch eine Menge mehr.« Sie lächelte. »Er ist sehr klug.«

				»Das ist er ganz gewiss, und ich schätze, er würde keine Frau heiraten, bei der das nicht auch der Fall ist. Sie haben bestimmt viel zu sagen, was mir im Moment weiterhelfen könnte.« Aimee zögerte. Sie wollte nicht zu dick auftragen. Oder Sarah erschrecken. »Und ich denke, ich habe auch einige für Sie nützliche Informationen. Wenn ich hereinkommen dürfte, werde ich alles erklären.«

				Sarah überlegte kurz, dann trat sie beiseite, um Aimee ins Haus zu lassen.

				»Ich habe die Fahrzeuge.« Elise wedelte Josh mit einem Dokument vor der Nase herum.

				»Lass uns die mit auf den Durchsuchungsbefehl schreiben. Was hat er?«

				Elise spähte auf die Liste und hielt sie dann etwas weiter weg. »Ich könnte schwören, diese Schrift wird jeden Monat kleiner.«

				»Du bist bloß zu eitel, um dir eine Gleitsichtbrille anzuschaffen.« Josh nahm ihr das Blatt Papier ab. »Bereit zum Mittippen?«

				Sie nickte.

				»Sie haben einen neuen Toyota Highlander Hybrid.«

				»Nicht schlecht«, sagte Elise. »Die sind schick.«

				»Sie haben einen BMW 350i.«

				»Auch nicht schlecht.« Elise tippte weiter.

				Josh verstummte und starrte den Papierbogen an. »Ach du heilige Scheiße!«

				»Sie haben noch etwas Besseres als den BMW? Was zum Teufel soll das sein?« Elise stand auf und schaute Josh über die Schulter.

				»Carl Walter besitzt einen Mercury Cougar, 1968er Baujahr.« Josh starrte Elise an.

				»Also steht er auf Oldtimer. Was ist daran so besonders?«

				»Hast du je die Rücklichter eines achtundsechziger Cougars gesehen? Die sind unverkennbar.« Das war ihm nie in den Sinn gekommen! Obwohl die Antwort die ganze Zeit vor seiner Nase war, hatte er sie einfach nicht gesehen!

				»Echt? Inwiefern?«

				»Die Rücklichter bestehen aus zwei dreigeteilten Rechtecken mit einem runden Bremslicht in der Mitte.« Josh schnappte sich den Stift, den Elise in der Hand hielt, und kritzelte eine Skizze auf einen Briefumschlag vor sich. »Kommt dir das irgendwie bekannt vor?«

				»Ach du heilige Scheiße!« Elise saß nun kerzengerade.

				»Genau.« Josh fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt.

				»Meinst du, das ist es, was Taylor uns mitteilen wollte? Dass sie ihn am Tatort gesehen hat?« Elise sah aus wie vor den Kopf geschlagen und genauso fühlte Josh sich auch.

				»Zumindest seinen Wagen. Er könnte gerade weggefahren sein, als sie von Jenna Norchester zurückkam.« Stimmte das vom Timing her? Möglich wäre es jedenfalls.

				Auch Sean hätte den Wagen seines Vaters nehmen können. Taylor hatte vielleicht gesehen, wie Sean aus ihrem Haus kam, war hineingegangen und hatte auf dem Wohnzimmerboden ihre toten Eltern gefunden. Seit Tagen versuchte sie nun, ihnen mitzuteilen, was sie gesehen hatte, doch niemand konnte die Zeichen deuten. Aimee hatte wirklich recht gehabt.

				»Was meinst du, wie schnell bekommen wir den Antrag durch?«, fragte Elise.

				»Ich weiß nicht. Übernimm du das. Ich muss Aimee anrufen.«

				»Möchten Sie vielleicht ein Glas Wasser? Oder eine Limonade?«, fragte Sarah, als sie ins Wohnzimmer traten.

				»Nein, danke. Ich brauche nichts.« Aimee setzte sich auf die Couch, Sarah nahm ihr gegenüber in einem Sessel Platz. »Ist Thomas zu Hause?«

				Sarah blinzelte. »Er spielt oben in seinem Zimmer. Müssen Sie mit ihm sprechen?«

				»Nicht gleich.« Das Wichtigste war, Sarah zu warnen, damit sie Sean so weit wie möglich von ihrem kleinen Jungen fernhielt. Aimee hörte ihr Telefon in der Tasche und zog es halb heraus. Ohne auf das Display zu schauen, schaltete sie es aus. »Ich muss mit Ihnen über Thomas sprechen. Stehen er und Sean sich sehr nahe?«

				Sarah lächelte. »Und wie! Sean ist unglaublich. Thomas und er haben eine ganz besondere Beziehung aufgebaut und ich bin ihm so dankbar dafür. Ich wusste ja nicht, was Sean von mir halten würde oder davon, dass sein Vater eine neue Familie hat. Aber er war so freundlich zu uns. Er spielt mit Thomas und geht mit ihm ins Kino und all so etwas.«

				Es war ganz typisch für Pädophile, sich zuerst das Vertrauen eines Kindes zu erschleichen, bevorzugt das eines Kindes in einer neuen oder unsicheren Lebenssituation. Zweifellos plagten Thomas wegen der veränderten Lebensumstände und der neuen Beziehung seiner Mutter einige Ängste. Ein Kind in einer solch verletzlichen Lage war die perfekte Zielscheibe eines Täters, der sich zunächst eine Vertrauensposition aufbauen und ihn dann von anderen Erwachsenen abschirmen würde. Erwachsenen, denen er sich ansonsten vielleicht anvertrauen könnte. »Ich verstehe. Und scheint Thomas froh darüber zu sein?«

				»Oh, ja. Ich glaube, für ihn ist er ein Held. Thomas’ leiblicher Vater hat uns verlassen, als Thomas noch ein Kleinkind war. Er hat damals nicht besonders viel Interesse an seinem Sohn gezeigt und daran hat sich bis heute nicht viel geändert. Thomas hat sich also immer nach männlicher Aufmerksamkeit gesehnt. Und jetzt, da Carl und Sean so viel Zeit mit ihm verbringen, ist er im siebten Himmel.«

				»Sarah, was ich Ihnen mitzuteilen habe, fällt mir sehr schwer. Ich habe keinerlei Beweise für das, was ich Ihnen gleich sagen werde, obwohl ich davon ausgehe, dass sich das bald ändert.« Sie schluckte kurz und fuhr dann fort: »Ich halte es für möglich, dass sich Sean an Thomas vergangen hat, oder dass er vorhaben könnte, ihn zu missbrauchen.«

				Sarah setzte sich kerzengerade auf. »Wie bitte?!«

				Aimee wiederholte, was sie eben gesagt hatte, doch Sarah unterbrach sie nach wenigen Sekunden. »Nein! Sagen Sie so etwas nie wieder! Ich habe Sie gehört; aber das ist schlicht unmöglich. Ich weiß nicht, weshalb Sie hierherkommen und so etwas Schreckliches behaupten.«

				»Glauben Sie mir, ich will Ihnen das auch nicht sagen müssen, aber ehe ich Sie nicht gewarnt habe, finde ich nun mal keine Ruhe. Ich bin überzeugt, dass Sean Taylor Dawkin vor vielen Jahren vergewaltigt hat. Und außerdem halte ich es für möglich, dass er pädophil ist, und dass er so viel Zeit mit Thomas verbringt, um sich das Vertrauen Ihres Sohnes zu erschleichen. Er will eine starke Bindung aufbauen, die Thomas nie und nimmer freiwillig zerbrechen würde.«

				»Nein! Das ist nicht wahr! Wir können Thomas sofort zu uns rufen; er wird es Ihnen selbst sagen. Ich bin mir sicher, dass Sean ihn niemals unangemessen berührt hat oder etwas in der Art. Das hätte Thomas mir erzählt. Ich würde das wissen! Ich hätte das mitbekommen! Für was für eine Mutter halten Sie mich eigentlich?« Sarah stand auf, sie zitterte am ganzen Körper.

				Beide Frauen erstarrten, als sie hörten, wie sich das Garagentor öffnete und ein Wagen einfuhr.

				»Das ist Carl. Er kommt zum Mittagessen nach Hause. Er wird Ihnen auch sagen, dass Sie sich irren. Und dann werden Sie gehen müssen.« Sarah steuerte auf die Küche zu.

				Aimee hatte nicht erwartet, dass Carl hier mitten am Tag auftauchen würde. Vielleicht hätte sie doch abwarten sollen, bis alle Durchsuchungsbeschlüsse unter Dach und Fach waren – aber das konnte noch Tage dauern. Wenn es eine Chance gab, zu verhindern, dass Thomas zum Opfer wurde oder aber seinem Missbrauch ein Ende zu setzen, dann war es das auf jeden Fall wert.

				Carl kam mit besorgter Miene ins Zimmer, Sarah hielt sich dicht hinter ihm. »Dr. Gannon, was höre ich da – was für Anschuldigungen erheben Sie da gegen meinen Sohn?«

				Und dann kam Sean ins Zimmer.
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				Josh rief bei Aimee im Büro an. Als nach mehrmaligem Klingeln nur der Anrufbeantworter ranging, legte er wieder auf. Dann versuchte er es bei ihr zu Hause, doch dort sprang ebenfalls nur der Anrufbeantworter an. Nachdem er auch von ihrem Handy auf die Mailbox umgeleitet worden war, knallte er fluchend den Hörer auf die Gabel.

				»Konntest du Aimee nicht erreichen?«, fragte Elise.

				»Nein, nirgendwo.« Nervös trommelte er mit den Fingern auf seinem Schreibtisch herum. Wo zum Teufel steckte sie bloß? Er musste ihr unbedingt von dem Wagen erzählen und ihr sagen, dass sie zu Recht vermutet hatte, all das hinge irgendwie zusammen. »Was glaubst du, wie lange wird das mit dem Durchsuchungsbefehl noch dauern?«

				»Keine Ahnung.«

				»Ich werde mit dem Captain sprechen. Vielleicht kann er die Angelegenheit ja beschleunigen.« Josh machte sich auf den Weg in den Verwaltungstrakt eine Etage höher.

				Wie war diese Situation noch zu retten? Sie könnte einfach gehen und es der Polizei überlassen, alles Restliche zu klären. Aber wie könnte sie Thomas hier zurücklassen? Wie könnte sie einfach gehen – in dem Wissen, dass er hier größter Gefahr ausgesetzt war?

				Nein, das konnte sie auf keinen Fall.

				»Tut mir leid, Mr Walter. Ich weiß, eine solche Information ist schwer zu verdauen. Aber ich kann und will einfach nicht schweigen, wenn ich weiß, dass hier im Haus ein kleiner Junge lebt, der Opfer eines Missbrauchs werden könnte – wenn das nicht schon geschehen ist. Ich habe die Vermutung, dass ihr Sohn Sean ein Pädophiler ist.«

				Sean wurde kreidebleich. Carls Gesicht hingegen verfärbte sich rot vor Zorn. »Für was halten Sie meinen Sohn?«, donnerte er wutentbrannt und rückte drohend näher.

				»Ich vermute, er könnte pädophil sein. Ich habe Anlass zu der Annahme, dass er Taylor Dawkin vergewaltigt hat, als sie acht Jahre alt war.« Aimee ließ sich nicht einschüchtern. Damit war ein für alle Mal Schluss! Nein, diese Genugtuung würde sie ihm heute nicht gönnen, auch wenn es das war, was er offensichtlich erreichen wollte. Niemals!

				Sean drängte sich nach vorn. »Hat Taylor Ihnen das gesagt? Redet sie wieder?«

				»Sean! Sei still!« Carl hielt den Blick fest auf Aimee gerichtet.

				Aimee hielt seinem Blick stand. »Nein. Noch nicht. Aber das wird sie bald, da ich jetzt weiß, wovor ich sie beschützen muss.«

				Sean sank in den Sessel hinter seinem Vater und vergrub den Kopf in beiden Händen. »Es ist fast schon befreiend.«

				»Ich hab dir doch gesagt, du sollst den Mund halten!«, stieß Carl zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Diese Frau weiß überhaupt nichts! Sie gibt hier nur jede Menge Psychogeschwafel von sich, um uns zu provozieren.«

				»Nein, Dad«, sagte Sean, richtete sich im Sessel auf und sah seinen Vater an. »Das ist kein Geschwafel. Ich sollte das wissen. Schließlich bin ich selbst seit sieben Jahren in therapeutischer Behandlung.«

				»Du bist was?« Carl schaute entgeistert über die Schulter nach hinten zu Sean.

				Aimee bewegte sich vorsichtig auf die Tür zu. Sarah wusste jetzt genug, um ihren Sohn zu schützen, und solche Konfrontationen liefen nicht selten gewalttätig ab. Sie sollte von hier verschwinden, und zwar sofort.

				»Ich gehe zu einem Therapeuten, Dad. Ich musste doch etwas unternehmen. Wenn ich so weitergemacht hätte, hätte ich meinen einundzwanzigsten Geburtstag wohl kaum noch erlebt.« Sean blickte zu seinem Vater auf.

				»Weshalb, zum Teufel, solltest du einen Therapeuten aufsuchen?«, wollte Carl wissen und baute sich vor seinem Sohn auf.

				Aimee war schon fast bei der Tür.

				»Dad, meinst du nicht, es ist ein wenig zu spät dafür, so zu tun, als ob alles in bester Ordnung wäre? Ich bin zweiundzwanzig Jahre alt. Ich bin Alkoholiker und ein Ex-Junkie! Und Dr. Gannon hat recht – ich habe Taylor vergewaltigt, als ich dreizehn war und sie acht. Ich habe es in unserer Garage getan. Genau vor deiner Nase.«

				»Das ist einfach lächerlich, uns herzubestellen, uns eine Standpauke zu halten und sich dann noch zu weigern, uns einen gottverdammten Durchsuchungsbefehl auszustellen!« Josh war aufgesprungen und hatte sich auf dem Schreibtisch des Captains weit vorgelehnt, um ihm direkt ins Gesicht zu sehen.

				Captain Gonzales ignorierte ihn. Er war zu lange dabei, um sich von irgendjemandes Gebrüll einschüchtern zu lassen. »Setzen Sie sich, Josh! Ich werde ein paar Anrufe machen.«

				Doch Josh stand weiterhin nervös vor ihm und blickte auf die Uhr. Es war bereits nach zwölf. »Die Sache spitzt sich immer weiter zu, und ich werde Antworten in diesem Haus finden! Falls ich dort hinkomme, ehe Sean Walter alle womöglich noch existierenden Spuren vernichtet hat!«

				»Ich werde anrufen, in Ordnung? Gedulden Sie sich noch einen Moment, ginge das?« Gonzales wählte.

				Josh setzte sich wieder.

				»Wirst du wohl endlich den Mund halten, Sean!« Carl verpasste Sean einen Schlag mit der Rückhand mitten ins Gesicht.

				Sarah schrie auf.

				Aimee rannte zur Tür. Sie war jedoch noch keine zwei Schritte weit gekommen, da hatte Carl sie bereits an den Haaren gepackt. Sie versuchte, sich ihm zu entwinden, aber er drehte ihr den Arm auf den Rücken, sodass ein stechender Schmerz durch ihre Schulter zuckte.

				Mit dem Kopf im Nacken fiel Aimees Blick auf die pulsierende Ader an Carls Stirn. Sein scharfer Atem drang an ihr Ohr. »Glauben Sie wirklich, ich lasse Sie jetzt hier raus?«

				»Was ist denn hier los?«, fragte eine verschüchterte Stimme aus dem Flur. Dort stand Thomas direkt vor dem Eingang zum Wohnzimmer.

				Sarah wollte zu ihm laufen, doch Carl fuhr herum und starrte sie wütend an. »Bleib, wo du bist«, zischte er leise, aber bedrohlich.

				Sie duckte sich folgsam in die Küche und senkte den Blick.

				»Dad, tu das nicht! Du musst das nicht tun!«, rief Sean.

				»Willst du endlich still sein!«, schrie Carl. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du den Mund halten sollst?«

				Sean stand mit blutiger Nase vor seinem Vater. »Ich habe lange genug den Mund gehalten, Dad! Immer wieder habe ich versucht, das alles geheim zu halten, aber es ist einfach unmöglich! Es wird alles ans Licht kommen und das kannst du ebenso gut akzeptieren. Ich kann dich nicht davor schützen. Niemand kann das.«

				»Akzeptieren? Bist du des Wahnsinns? Hast du auch nur die leiseste Vorstellung davon, was ich alles tun musste, um dein kleines Geheimnis mit Taylor zu wahren? Wie viel Mühe es mich gekostet hat? Und jetzt platzt du einfach so vor dem Fräulein Psychologin damit heraus?« Carl zerrte heftig an Aimees Arm.

				Sie schrie auf. Thomas stand noch immer auf der Schwelle zum Wohnzimmer. Tränen schimmerten in seinen Augen. Aimee formte wortlos »Lauf!« mit den Lippen, doch stattdessen tippelte der Kleine einen Schritt auf sie zu.

				»Ich weiß genau, was du getan hast, Dad! Du hast sie umgebracht, habe ich recht? Du hast Orrin und Stacey getötet!« Sean vergrub das Gesicht in den Händen.

				Carl lockerte seinen Griff um ihren Arm. »Du hast es gewusst?«, flüsterte er. »Du hast es die ganze Zeit gewusst?«

				»Dazu musste man kein Genie sein, Dad.«

				»Und weißt du auch, weshalb?«, zischte Carl.

				»Ich schätze, es ging um Orrins Unterschlagungen.« Sean schloss die Augen. »Ich hätte dir nie davon erzählen dürfen. Ich hätte zu Orrin gehen sollen, damit er das selbst wieder geradebiegt. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so etwas tun würdest! Dass du Orrin das antun würdest!«

				»Mir blieb doch keine Wahl«, schrie Carl und riss Aimees Arm erneut nach oben, bis ihr Tränen in die Augen schossen. »Du hast mir keine Wahl gelassen!«

				»Wie soll ich das verstehen, Dad? Du hättest ihn doch nicht ermorden müssen! Warum hast du nicht einfach die Polizei eingeschaltet?«

				»Weil er wusste, dass du seine Tochter vergewaltigt hast!«

				Sean taumelte zurück, als hätte ihm jemand einen Stoß mitten ins Herz versetzt. »Er wusste davon?«, flüsterte er entsetzt.

				»Er hat es sich selbst zusammengereimt. Dank dieser Schlampe hier!« Wutentbrannt stieß Carl Aimee zu Boden. Es knirschte deutlich hörbar und als ihr ein stechender Schmerz durch den Arm fuhr, schrie sie laut auf.

				Thomas flitzte an ihr vorbei einmal quer durchs Zimmer und warf sich dort seiner Mutter in die Arme. Sarah kauerte sich auf den Boden und presste ihren Sohn fest an sich; dabei hielt sie sein Gesicht nah an ihre Brust gedrückt, wie um ihn davor zu schützen, noch mehr zu hören und zu sehen.

				Carls zorniger Blick traf Aimee. »Orrin hat gesagt, die Psychotante hier hätte Fragen gestellt: Wann sich Taylors Persönlichkeit denn genau verändert hätte? Ob sie vor irgendetwas oder irgendjemandem Angst habe? Was vorgefallen sein könnte, das einen neuen Wesenswandel ausgelöst hat? Dank all dieser Fragen von ihr, fiel es ihm nicht besonders schwer, sich den Rest selbst zusammenzureimen.

				Orrin drohte mir damit, der Polizei von der Vergewaltigung zu erzählen, wenn ich ihn wegen der unterschlagenen Kohle anzeigen würde. Das konnte ich nicht zulassen! Du warst doch noch ein Kind! Das dumme Ding hat’s wahrscheinlich sogar drauf angelegt, so wie sie dir die ganze Zeit nachgelaufen ist. Wie ein Hündchen! – Was hat sie da erwartet? Außerdem konnte ich doch nicht einfach zusehen, wie Orrin die Firma weiterhin so ausnimmt! Also habe ich getan, was getan werden musste. So wie immer. Ich erledige, was zu tun ist – und zwar ohne einen Blick zurück.«

				Aimees Verstand arbeitete auf Hochtouren. Sie hatte richtig gelegen und sich doch schrecklich getäuscht! Die Wurzeln der ganzen Sache reichten wirklich tief in Taylors Vergangenheit zurück. Sie blickte zu Sarah hinüber, in deren Gesicht sich das blanke Entsetzen spiegelte.

				Sean starrte Carl an. »Dad! Er war dein Geschäftspartner und seit über zehn Jahren dein Freund! Und das ist alles, was du dazu zu sagen hast? Du hast erledigt, was zu tun war?«

				»Was hast du erwartet? Tränen? Ach komm, was macht das schon für einen Unterschied? Es ist erledigt! Ich wünschte, es wäre nicht so weit gekommen. Orrin und ich haben uns … wirklich gut ergänzt. Es wird echt schwierig werden, einen Ersatz für ihn zu finden.«

				»Ist das alles? Du bedauerst, dass du dir einen neuen Geschäftspartner suchen musst?« Sean schüttelte entsetzt den Kopf. »Ich denke, mein Therapeut hat recht, Dad. Du bist ein beschissener Psychopath!«

				Carl lief dunkelrot an vor Zorn. »Mit Beleidigungen solltest du dich lieber zurückhalten, Sohnemann. Denn du bist auch nicht viel besser. Wer hat denn Taylor in die Garage gelockt?«

				Sean straffte die Schultern und bot seinem Vater die Stirn. »Und wer ist dafür denn wohl verantwortlich?«

				»Was zum Teufel soll das bitte bedeuten?«, schnaubte Carl.

				Seans Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Darum ging es doch eigentlich, nicht wahr, Dad? Du hattest Schiss, wenn ans Licht käme, was ich Taylor angetan habe, könnte gleichzeitig herauskommen, dass du mich jahrelang vergewaltigt hast!«

				Das Telefon auf dem Schreibtisch des Captains klingelte. »Gonzales«, meldete er sich und hörte ein paar Sekunden lang zu.

				Josh war beim ersten Klingeln sofort aufgesprungen.

				»Wie lange?«, fragte der Captain und wartete erneut auf eine Antwort. »Er wird gleich bei Ihnen sein.« Dann legte er auf und schaute Josh an. »Sie haben den Durchsuchungsbefehl. Er liegt bei der Assistentin von Richter Leal bereit.«

				Josh rannte los. Zuerst jedoch musste er ein Stockwerk tiefer Elise einsammeln.

				Als sie sah, wie er durch die engen Korridore auf sie zugerast kam, schnappte sie sich rasch ihre Jacke vom Stuhl und eilte ihm nach. Auf dem Parkplatz hatte sie ihn eingeholt.

				»Ist er unterschrieben?«, fragte sie, während sie sich anschnallte.

				»Ja, auf geht’s!«

				»Konntest du Aimee erreichen?«

				Er schüttelte den Kopf und fuhr mit quietschenden Reifen aus der Parklücke. »Sie geht immer noch nicht ran.«

				»Dann wird sie das Beste verpassen.« Elise hielt sich mit einer Hand am Armaturenbrett fest, als Josh um die Ecke brauste. »Es wäre auch nicht verkehrt, wenn wir da tatsächlich noch lebend ankommen würden, meinst du nicht?«

				Josh versuchte, einen Gang runterzuschalten. Elise hatte recht. Die fünf Minuten mehr oder weniger würden auch keinen Unterschied mehr machen – zumindest hoffte er das. »Ruf mal bei der Spurensicherung an! Die sollen möglichst schnell an Ort und Stelle sein.«

				Elise hatte bereits das Handy am Ohr. »Wie schnell werden wir dort sein?«, fragte sie nach dem Anruf.

				»Fünf Minuten«, sagte Josh.

				»Dich vergewaltigt? Ist es das, was deine Mutter dir erzählt hat? Dass sie deswegen gegangen ist, weil ich dich vergewaltigt habe?«, fuhr Carl Sean an.

				Aimee versuchte sich aufzurichten, doch der Schmerz fuhr wie ein heißer Blitz durch ihren Körper, als sie versuchte, sich mit dem linken Arm aufzustützen.

				»Mom hat mir überhaupt nichts gesagt!« Sean sah seinem Vater fest ins Auge. »Ich bin nicht mal sicher, ob sie es überhaupt weiß. Sie hat aber erkannt, dass irgendetwas mit mir absolut nicht in Ordnung war, und mich von einem Therapeuten zum nächsten geschickt, bis wir einen fanden, der mir helfen konnte. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er mir das Leben gerettet hat. Zumindest das, was davon noch übrig ist.«

				»Und er ist derjenige, der dir eingeredet hat, dass du vergewaltigt worden bist?« Carl trat noch einen Schritt auf Sean zu, um ihn einzuschüchtern, so wie er es vorhin auch bei Aimee versucht hatte.

				Sean duckte sich kurz, dann biss er die Zähne zusammen und richtete sich wieder auf. Aimees Herz verkrampfte sich. Das hätte ihr früher auffallen müssen: Sean hatte immer noch Angst vor seinem Vater. Zwar war er heute älter und stärker als damals, doch die Erinnerung daran, wie er diesem Mann als schwacher kleiner Junge komplett ausgeliefert gewesen war, hatte sich tief in seine Seele eingebrannt.

				»Niemand musste mir einreden, dass ich vergewaltigt worden bin, Dad. Mir musste auch niemand sagen, wer das getan hat. Nur weil du damit aufgehört hast, als ich neun war, heißt das noch lange nicht, dass ich mich nicht daran erinnern kann!«

				»Die Erinnerungen eines Kindes sind absolut unzuverlässig. Das würde dir auch jeder Richter oder Anwalt sagen. Ich weiß zwar nicht, woran du glaubst, dich erinnern zu können, aber du irrst dich.«

				»Ich irre mich nicht, Dad. Wie glaubst du, bin ich wohl auf die Idee gekommen, Taylor zu vergewaltigen? Normale Kinder missbrauchen keine anderen Kinder. Ich weiß nicht, was für ein schlimmes Ende es noch genommen hätte, wenn Mom nicht zur Vernunft gekommen wäre, indem sie uns so weit wie nur möglich von dir weggebracht hat.«

				»Und dennoch bist du wieder angekrochen gekommen«, schnaufte Carl verächtlich. »Wie schlimm kann es also schon gewesen sein, wenn du wieder bei mir leben wolltest?«

				»Ich bin nur aus einem einzigen Grund zurückgekommen: Um zu verhindern, dass du Thomas antust, was du mir angetan hast!«

				Josh kramte sein Handy aus der Hosentasche hervor und warf es Elise zu. »Würdest du Aimee für mich anrufen? Ihre Nummern sind alle gespeichert.«

				Elise nahm das Telefon, wählte aber nicht gleich. »Wahrscheinlich steht sie gerade unter der Dusche oder so. Du weißt doch, dass sie wohlbehalten bei sich zu Hause angekommen ist.« 

				Josh bog viel zu schnell um die Kurve. »Ich hab irgendwie ein mieses Gefühl. Ruf Aimee an!«

				Elise zog die Augenbrauen hoch, klappte das Handy auf und wählte.

				»Thomas?« Endlich meldete sich Sarah Barlow zu Wort. »Du wolltest Thomas diese … diese Dinge antun? Meinem Thomas?«

				Thomas drückte sich wimmernd noch fester in den Arm seiner Mutter.

				Aimee gelang es, sich aufzusetzen, allerdings hing der linke Arm nutzlos an ihrer Seite, außerdem war ihr furchtbar schlecht und schwindelig. Sie kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an.

				»Ich würde Thomas doch niemals wehtun«, sagte Carl mit plötzlich zuckersüßer Stimme, jegliche Wut war aus seinem Gesicht gewichen.

				Aimee lief ein kalter Schauer über den Rücken. Dieser Mann war ein Chamäleon, so wie er innerhalb von Sekunden seine Fassade änderte. Aimee vermutete, dass keine von ihnen echt war. Er hatte scheinbar nur gelernt, wie man anderen Menschen verschiedene Emotionen vorspielte. Sean hatte recht gehabt: Sein Vater war ein kranker Soziopath, ein Mensch ohne Gewissen.

				»Ich liebe Thomas! Das weißt du doch! Ich möchte, dass wir eine Familie sind. Hör nicht auf Sean; er ist nur eifersüchtig. Wenn ich so eine Bestie bin, warum hat er mich dann, bitteschön, nicht angezeigt?« Carl lächelte Sean an.

				»Fünfzehn Jahre später? Wer hätte mir denn da zugehört, Dad? Was hätte ich mit meiner Aussage bewirken können? Außerdem …« Seans Augen füllten sich mit Tränen.

				»Was?«, fragte Carl. »Was – außerdem?«

				Sean liefen Tränen über die Wangen. »Ich liebe dich doch! Trotz allem bist du doch immer noch mein Vater! Ich … ich könnte dir das nicht antun, niemals könnte ich dich so vor allen bloßstellen!«

				Aimee konnte Sean die innere Qual und die Scham am Gesicht ablesen. Sie kannte nur zu gut die Unfähigkeit zu handeln, in die einen das Gefühl der Scham treiben konnte. Und welch furchtbarer Schmerz damit einherging.

				»Zuerst beschuldigst du mich, dich vergewaltigt zu haben, und dann erklärst du, du wärst zurückgekommen, weil du mich liebst? Du bist wirklich so was von erbärmlich!« Carl spie Sean die Worte förmlich entgegen.

				»Denkst du, das wüsste ich nicht? Ich sehe die Verachtung in deinem Blick – jedes Mal, wenn du mich ansiehst! Aber das kommt dem, wie sehr ich mich selbst verachte, nicht annähernd nahe. Weshalb glaubst du, habe ich mit fünfzehn angefangen zu trinken? Und warum habe ich wohl mit neunzehn und dann noch mal mit zwanzig versucht, mich umzubringen? Das ist der wahre Grund, warum ich wieder hierhergekommen bin: Die Vorstellung, dass du das einem anderen Jungen antust, der sich dann genauso schrecklich fühlt, war einfach nicht zu ertragen!«

				»Du bist so ein Weichei, Sean! Na schön, ich hatte also ein wenig Spaß mit dir, als du noch ein Kind warst. Das ist auch nicht schlimmer als das, was mein Vater und sein Bruder mit mir gemacht haben. Und – siehst du mich hier rumheulen, dass sie mein Leben zerstört hätten? Sie haben mich stark gemacht! Ich habe das damals wie ein Mann ertragen und auch heute noch stehe ich meinen Mann, jetzt, wo ich an der Reihe bin!«

				»Nein, das wirst du nicht mehr, damit ist jetzt Schluss!« Sean stürzte sich auf seinen Vater.

				»Das ist Aimees Wagen«, murmelte Josh verwirrt, als sie vor dem Haus der Walters hielten.

				Elise wandte sich ihm zu. »Wieso sollte sie hier sein?«

				Josh knirschte mit den Zähnen. »Sie ist hier, um Sarah Barlow vor Sean zu warnen. Da wette ich drauf.«

				»Warum zum Teufel würde sie das tun? Du hast ihr doch erklärt, warum sie sich von hier fernhalten muss!«

				»Weil sie davon überzeugt ist, dass er sich an seinem Stiefbruder vergehen wird – dem, dessen Hündchen er vergraben hat.« Hastig schwang er die Beine aus dem Auto.

				»Und das hast du zugelassen?« Elise stieg ebenfalls aus.

				»Ist dir vielleicht schon aufgefallen, dass sie keinen großen Wert darauf legt, eine Erlaubnis erteilt zu bekommen? Egal wobei?« Josh eilte die Auffahrt entlang.

				»Ich würde dir ja sagen, da kannst du dich glücklich schätzen, wenn ich mir nicht gerade wirklich Sorgen um sie machen würde.« Elise war nun mit ihm auf gleicher Höhe.

				Carl schnappte sich eine schwere Kristallvase mit Schnittblumen und knallte sie Sean auf den Schädel. Die Vase zersprang mit einem entsetzlichen Krachen, als ob eine reife Wassermelone auf dem Boden aufschlug und dort in Stücke platzte. Sean sank auf den Boden und rührte sich nicht mehr. Sarah schrie laut auf.

				Aimee versuchte erneut, auf die Tür zuzukriechen, doch Carls Stimme hielt sie auf. »Du rührst dich nicht vom Fleck!«

				Die Entschlossenheit in seiner Stimme ließ sie innehalten und voller Entsetzen blickte sie zurück. Carl hatte sich Thomas geschnappt, hielt ihn mit einem Arm fest und drückte ihm mit dem anderen eine große Scherbe an die Kehle.

				»Wenn ich ihn aufschneide, wird er verbluten, ehe du es auch nur bis zum Wagen geschafft hast!« Carl sprach mit ruhiger, eisiger Stimme, doch sein Brustkorb hob und senkte sich schwer.

				»Er ist doch noch ein Kind«, versuchte Aimee vorsichtig, ihn zum Umdenken zu bewegen.

				»Stimmt. Er ist noch ein Kind«, erwiderte Carl sanft und schwankte leicht hin und her. »Ein wunderschönes Kind, nicht wahr?«

				»Bitte, Carl!«, flehte Sarah. »Bitte tu ihm nichts!«

				»Halt die Klappe!«, fuhr Carl sie über die Schulter hinweg an. »Halt endlich deine verdammte Klappe, du Kuh!«

				Thomas begann zu wimmern, und Carl beugte sich nach unten, um ihn auf den Kopf zu küssen. »Schon gut, mein Kleiner«, säuselte er in süßlichem Tonfall. »Schon gut, du weißt doch, ich liebe dich! Ich liebe Jungs in deinem Alter über alles. Da kannst du deinen großen Bruder fragen. Wir werden so viel Spaß zusammen haben! Du wirst schon sehen.«

				»Das will ich nicht«, schluchzte Thomas. »Ich will zu Mom!«

				Carl drückte dem Jungen die Glasscherbe an den Hals, und Thomas schrie auf, während ihm langsam ein rotes Rinnsal die Kehle hinunterlief.

				Da zerbarst die Haustür und Josh und Elise stürmten mit gezückten Waffen herein.

				Nach nur wenigen Sekunden hatte Josh die Lage überblickt. Aimee saß auf dem Boden und hielt sich den Arm. Sean lag ebenfalls auf dem Boden und blutete stark am Kopf, seine Brust hob und senkte sich leicht. Also atmete er noch. Carl stand vor ihm und hielt dem kleinen Jungen eine spitze Glasscherbe an die Kehle.

				»Lassen Sie den Jungen gehen, Carl!«, rief Josh. »Es ist vorbei! Lassen Sie ihn gehen!«

				Er hatte freie Schussbahn auf Carls Kopf. Er könnte ihn sofort erschießen.

				»Das denke ich nicht, Detective Wolf.« Carls Stimme schwankte, sein Blick war auf die Pistole gerichtet.

				Josh trat einen Schritt näher, sofort drängte sich Carl näher an Thomas. »Es gibt keinen Ausweg aus dieser Sache für Sie, Carl! Sie können den Jungen also ebenso gut loslassen.« Aus dem Augenwinkel heraus meinte Josh, eine Bewegung gesehen zu haben.

				Carl schüttelte den Kopf und lachte schrill und hysterisch auf. »Erschießen Sie mich ruhig, Detective! Denn ich werde nicht aufgeben. Nie.«

				»Kommen Sie, Mr Walter.« Elise trat nun ebenfalls näher, sodass Carl jeder Fluchtweg verbaut war, da Aimee auf der einen und Sean auf der anderen Seite von ihm am Boden lagen. »Hier muss niemand verletzt werden. Beenden Sie das Ganze, bevor Sie alles noch schlimmer machen.«

				»Schlimmer machen? Wie könnte es wohl noch schlimmer werden?« Carl atmete inzwischen schwer, der Schweiß perlte ihm von der Stirn.

				Sean Walter hatte sich bewegt. Dieses Mal war Josh ganz sicher.

				»Ein Kind kaltblütig ermorden? Dafür würde Sie keine Jury der Welt jemals freisprechen. Aber Orrin und Stacey? – Das waren Morde im Affekt. Vielleicht könnten Sie die Geschworenen davon überzeugen«, sagte Aimee mit angespannter Stimme.

				»Maul halten!«, fuhr Carl sie an. »Das hätte sich alles erledigt, wenn du Schlampe nicht gewesen wärst! Aber du konntest ja einfach keine Ruhe geben! Musstest immer weiter nachbohren, das feine Näschen in Dinge stecken, die dich nichts angehen. Das ist alles deine Schuld!« Er wollte auf sie zugehen, doch Thomas rührte sich nicht, und so geriet Carl einen kurzen Moment lang aus dem Gleichgewicht.

				Mehr brauchte Sean nicht. Er streckte die Beine aus, schlang sie so fest es ging um die seines Vaters und riss ihn hinunter. Carl Walter stürzte krachend zu Boden.

				Noch während er fiel, rappelte Sean sich auf, schnappte sich Thomas und brachte ihn aus der Gefahrenzone. Elise schnellte nach vorn, rammte Carl mit aller Macht ihr Knie in den Rücken und hatte ihm Handschellen angelegt, noch ehe sein Kopf auf dem Boden aufschlug.

				Währenddessen hob Josh Aimee vom Boden auf, hielt sie ganz fest in seinen Armen und betete, dass er sie niemals wieder würde gehen lassen müssen.

				Aimee klammerte sich an Josh. Sie war in Sicherheit. Thomas und Sean und Sarah waren in Sicherheit. Das wiederholte sie so lange, bis sie wirklich davon überzeugt war.

				»Wie bist du hergekommen?«, fragte sie Josh, ohne ihn jedoch loszulassen.

				»Als wir die Fahrzeugdatenbank überprüften, habe ich herausgefunden, dass Carl einen Mercury Cougar besitzt. Der hat ganz besondere Rücklichter. Sie sind das Muster, das Taylor immer wieder zeichnet!«

				Das Rätsel war gelöst. »Taylor muss gesehen haben, wie Carl mit dem Cougar von ihrem Zuhause weggefahren ist! Sie hat die Rücklichter erkannt. Dann ging sie hinein und fand ihre Eltern tot auf dem Wohnzimmerboden. Das war zu viel für sie. Sean hatte sie in der Garage seines Vaters hinter genau diesem Wagen vergewaltigt. Die Rücklichter müssen für sie wie ein Symbol für Zerstörung, Tod, Schmerz und Demütigung gewesen sein. Deswegen hat sie sie an die Wände gemalt! Das war es, was sie uns die ganze Zeit sagen wollte!«

				»Ich bin immer noch davon ausgegangen, dass es Sean war.« Josh schüttelte den Kopf. »Alles deutete auf ihn hin.«

				»Dafür gab es ja auch triftige Gründe. Denn er hatte herausgefunden, dass sein Vater Orrin und Stacey ermordet hatte, und versucht, ihn zu decken.« Einfach unfassbar, was so eine Bindung zwischen Eltern und Kindern alles verkraften konnte!

				»Den Teil verstehe ich immer noch nicht. Warum sollte er das tun?«

				»Liebst du deinen Vater, Josh?«

				»Selbstverständlich.«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Da hast du es.«

				»Mein Vater hat mich aber nicht vergewaltigt und auch niemanden umgebracht. Sein größter Fehler bestand darin, dass er die Hose zu weit oben getragen hat.«

				Aimee schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle. Er ist und bleibt immer noch dein Vater.« 

				Sie wandte den Blick zu Sean und sah ihn zum ersten Mal mit ganz neuen Augen. Das hier war ein weiterer kleiner Junge, der vielleicht noch gerettet werden konnte. Jedenfalls hatte er hart daran gearbeitet, sich selbst zu retten. Sie fühlte mit ihm, obwohl sie wusste, was er Taylor vor mehr als zehn Jahren Grauenvolles angetan hatte. Er war damals selbst ein Opfer gewesen und hatte infolgedessen ebenfalls welche geschaffen. Dennoch hatte er irgendwie die Kraft aufgebracht, sich zu ändern und den schrecklichen Leidensweg, der seinem Stiefbruder drohte, zu durchkreuzen.

				Sean hatte sich entschieden, nicht länger ein Opfer zu sein. Die Narben aus seiner Vergangenheit waren unauslöschlich, doch er hatte nicht zugelassen, dass sie bestimmten, was für ein Mensch er war.

				Und genau das sollte sie nun auch tun.

				Sie drückte sich leicht von Joshs breiter Brust ab und blickte nach oben, in seine Augen. »Ich hatte solche Angst.«

				»Es ist vorbei«, versicherte er ihr.

				Aber da irrte er sich in gewisser Weise. Ereignisse wie diese waren niemals wirklich vorbei. Was in diesem Wohnzimmer geschehen war, hatte sie verändert, so wie das Erlebnis mit Kyle sie verändert hatte. Allerdings würde sie dieses Mal nicht zulassen, dass es ihr Leben lahmlegte. Sie hatte jetzt so vieles, für das es sich zu leben lohnte – so vieles, dem sie sich öffnen wollte.

				»Nein«, widersprach sie lächelnd. »Es fängt gerade erst an.«

				Und dann zog sie ihn zu sich heran und küsste ihn.
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				Drei Monate später

				Sean schlug den Kofferraum seines neuen BMW zu und klopfte sich den Staub an der Hose ab. »Danke, dass Sie gekommen sind, um mich zu verabschieden.«

				»Ich wollte Lebewohl sagen«, erklärte Aimee. »Und dir alles Gute wünschen.« 

				Josh schlang einen Arm um ihre Taille und sie lehnte sich an ihn. Es war nicht leicht, Sean widerzusehen. Doch es gelang ihr, die Wut und Angst zurückzudrängen, die sie fast überwältigten.

				Sean kratzte sich am Kopf. »Ich weiß das wirklich zu schätzen. Es gibt jede Menge Menschen, die froh sind, dass ich abhaue, aber nicht sehr viele, die mir alles Gute wünschen. Ich hatte irgendwie gehofft, dass Sarah Verständnis zeigen und mir erlauben würde, Thomas Tschüss zu sagen. Doch ich kann auch nachvollziehen, warum sie das nicht konnte.«

				»Vielleicht überlegt sie es sich ja noch«, sagte Aimee, obwohl sie selbst nicht daran glaubte. Aber möglich war es immerhin. Sie schmiegte ihre Hand in die von Josh. Alles war möglich.

				»Ja«, seufzte Sean traurig. »Vielleicht irgendwann.«

				Er öffnete die Fahrertür.

				Josh trat vor und streckte ihm die freie Hand hin.

				»Viel Glück, Mann!«

				»Danke.« Sean schüttelte ihm die Hand, dann wandte er sich an Aimee. »Sagen Sie Taylor von mir Auf Wiedersehen?« Sie nickte. »Und richten Sie ihr aus, dass sie mit Sicherheit nie wieder von mir belästigt werden wird! Aber falls sie … falls sie jemals mit mir sprechen möchte, mich anschreien … ich weiß auch nicht. Falls sie mir jemals in die Eier treten möchte, so fest sie kann, dann muss sie nur anrufen.«

				Aimee nickte. »Das richte ich ihr aus.«

				Taylor lebte mittlerweile in Redding bei Marians Familie. Sie hatte noch einen langen Weg vor sich, machte aber bereits erste Fortschritte. Sich daran zu erinnern, was Sean ihr vor all diesen Jahren angetan hatte, war der erste Schritt gewesen. Der lange Zeit tief in ihr begrabene Zorn war endlich an die Oberfläche gedrungen. Vom Verstand her konnte sie nachvollziehen, dass Sean ebenso wie sie ein Opfer war; ihm zu vergeben – dazu war sie allerdings noch nicht bereit. Und würde es vielleicht auch niemals sein. Das musste sie letzten Endes ganz allein für sich entscheiden. Sean schien das zu begreifen.

				Er stieg in den BMW, zog die Tür zu und ließ das Fenster auf der Fahrerseite hinunter. »Noch mal vielen Dank, Aimee. Für alles.« Er nickte noch einmal und rollte aus der Ausfahrt.

				»Er ist ein bedauernswerter junger Mann, nicht wahr?«, murmelte Josh.

				Sie lehnte sich an seine breite, warme Brust. »Das ist er. Er hat viel durchgemacht. Wenn ich auch nicht gutheißen kann, was er getan hat, so war es doch zumindest sehr mutig von ihm.«

				Josh küsste diese Stelle an ihrem Hals, an der sie besonders empfindsam war, und sie erschauerte. »Er hat nicht als Einziger Mut bewiesen«, murmelte er.

				Sie drehte sich zu ihm und küsste ihn, immer noch fasziniert davon, wie gut und richtig sich das anfühlte, dann sank ihr Kopf wieder an seine Brust.

				»Geht es dir gut?«, fragte er mit diesem tiefen Timbre, das sie so liebte.

				Sie lächelte. »Ging mir nie besser.«
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